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  Seit Urzeiten bildete das Leerland eine natürliche Barriere zwischen den Barbaren im Osten und der zweitausend Jahre alten römischen Kultur und Kirche im Westen. Aber das Leerland war in Wirklichkeit kein leeres Land – es war voller böser Wesen aus den dunkelsten Mythen der Menschheit, und beherrscht wurde es von einer schrecklichen Macht. Eines Tages brechen vier Menschen in diese Gefilde auf; sie alle haben unterschiedliche Beweggründe. Harcourt will seine entführte Geliebte befreien; Vater Guy, der stattliche Abt, sucht die Seele eines Heiligen den Klauen des Bösen zu entreißen; das Mädchen Yolanda wird von einer geheimnisvollen Kraft ins Leerland gezogen; Knorrenmann schließlich sucht den Tod, der gnädiger ist als das Schicksal, das ihn erwartet. Und so ziehen die vier heimlich und verstohlen los in das Land der Drachen, wo das Böse haust. Aber dort erwartet man sie schon…


  Clifford D. Simak, Jahrgang 1904, ist der große alte Mann der Science Fiction. Während seiner über fünfzig Jahre andauernden Schriftstellerkarriere gewann er alle SF-Preise, die es zu gewinnen gab: den International Fantasy Award, den HUGO und den NEBULA. »Im Land der Drachen« ist einer der wenigen Fantasyromane, die Simak schrieb. Weitere Titel dieses Autors sind für diese Reihe in Vorbereitung.


  1.


  Harcourt ritt von der morgendlichen Jagd nach Hause, als er den Drachen entdeckte. Das merkwürdige Etwas flatterte wie ein Scheuerlappen den Flußlauf entlang, sein Schlangenhals war langgestreckt. Es schien, als ob Kopf und Hals Mühe hätten, den schweren Rumpf und den langen, träge flatternden Schwanz durch die Luft zu zerren.


  An Harcourts Seite ritt Knorrenmann, der ein drittes Pferd, beladen mit der Jagdbeute  einem Hirsch und einem Eber , an einer Leine führte. Harcourt zeigte auf seine Entdeckung.


  »Der erste Drache in diesem Jahr«, stellte er fest.


  »Heutzutage bekommt man sie nicht mehr oft zu Gesicht«, erwiderte Knorrenmann. »Sie sind selten geworden.«


  So war es tatsächlich, dachte Harcourt. Auf dieser Seite des Flusses waren nicht viele Drachen übriggeblieben. Die meisten von ihnen waren im Laufe der Zeit nach Norden weitergezogen. Es hieß allgemein, sie machten gemeinsame Sache mit dem Bösen. Sie hätten es übernommen, als Späher die Bewegungen der Barbarenhorden auszuspionieren, die sich bedrohlich am Rande Leerlands zusammengezogen hatten.


  »Ein Stück flußaufwärts hat es einmal ein Drachennest gegeben«, erzählte Harcourt. »Vielleicht halten sich dort noch einige auf.«


  Knorrenmann kicherte. »Du redest von der Stelle, wo du gemeinsam mit Hugh versucht hast, einen Drachen zu fangen?«


  »Er war winzig klein, kaum ausgeschlüpft…« entgegnete Harcourt.


  »Ob klein oder groß  ein Drache ist kein Spielzeug. Aber das hast du ja selbst feststellen können. Wo Hugh wohl stecken mag?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Harcourt. »Vielleicht hat Guy eine Ahnung. Zuletzt hörte ich, er hielte sich irgendwo in der mazedonischen Wildnis auf, als Leiter einer Handelsniederlassung… Wir werden den Hirsch zur Abtei bringen; der Eber reicht für uns. Guys kleine, emsige Mönche bekommen nur selten ein anständiges Stück Fleisch zu beißen. Für Guy selbst gilt das nicht. Wenn er uns so häufig im Schloß besucht, dann vermutlich nicht wegen der Geselligkeit, sondern wegen der Dinge, die auf unserem Tische stehen. Ich will ihn fragen, ob er etwas von Hugh gehört hat.«


  »Guy ist bisweilen ein anmaßender Geselle«, murmelte Knorrenmann, »aber ich mag ihn.«


  »Für mich ist der Abt ein alter und geschätzter Freund«, erklärte Harcourt. »Guy und Hugh sind Brüder, und in meiner Kinderzeit hat er Hugh und mich so oft aus irgendeiner Kalamität befreit, daß ich es gar nicht mehr zählen kann. Ich habe mir immer gesagt, daß er seinem Bruder helfen wollte, aber inzwischen weiß ich, er hätte für mich, wenn ich allein in einer Klemme gesteckt hätte, das gleiche getan.«


  Die beiden Reiter verließen den Wald und folgten einem schmalen Feldweg durch das Ackerland, auf dem die grünen Halme der frisch gekeimten Weizensaat standen. Eine Lerche stieg aus dem Weizen auf, hoch in die Luft. Am Himmel flatterte das trillernde Band ihres Liedes.


  Gerade voraus, doch in beträchtlicher Ferne, waren jetzt die beiden runden Türme der Burg zu sehen. Na ja, Burg kann man es kaum nennen, gestand sich Harcourt schweigend ein, nicht, wenn man das Gemäuer mit den prächtigen Anlagen verglich, die die wohlhabenden Herren in den vergangenen Jahrhunderten errichtet hatten. Und doch  die Burg war sein Zuhause, und sie besaß alles, was zu einer ordentlichen Burg gehörte. Vor sieben Jahren hatte sie dem Angriff des Bösen, das damals über den Fluß geströmt war, um Abtei und Burg zu überrennen, widerstanden. Das Böse hatte die Abtei geplündert und dann mit dem Sturm auf die Burg begonnen. Drei Tage und Nächte hatte es gedauert, doch der Preis hatte sich für das Böse als zu hoch erwiesen, und so war es schließlich über den Fluß nach Leerland zurückgekehrt. Damals war Harcourt noch ein junger Mann gewesen, aber er konnte sich noch gut darauf besinnen, wie die Männer auf der Burgmauer gestanden und hurra gerufen hatten, als das Böse die Belagerung aufgab.


  Zur Rechten der beiden Männer öffnete sich eine enge Schlucht, die sich bis hinab zum Fluß erstreckte. Am Eingang der Schlucht erhoben sich die luftig-schlanken Türme der Abtei über die Baumwipfel. Alle anderen Abteigebäude waren hinter einer Bodenerhebung verborgen, nur die Türme ragten aus dem dichten Baumbestand, der den Boden der Schlucht und die Hügel längs des Flusses bedeckte.


  Knorrenmann warf Harcourt einen Blick zu. »Dein Großvater hat gestern zu mir gesagt, daß dein Onkel Raoul zu lange ausbleibt. Es klang so, als ob er nicht mehr darauf hofft, ihn jemals wiederzusehen. Raouls Fortbleiben macht ihm sehr zu schaffen. Dieser Herumtreiber von einem Sohn bereitet ihm schwere Sorgen.«


  »Ich weiß, daß er in Sorge ist«, erwiderte Harcourt. »Onkel Raoul ist kurz nach dem Angriff fortgezogen.«


  »Er wird bald zurück sein, habe ich deinem Großvater versichert. Du wirst sehen, habe ich gesagt, eines schönen Tages kommt er zur Tür hereinspaziert. Ich wünschte nur, ich könnte meiner Sache sicher sein!«


  »Wer kann das schon?« entgegnete Harcourt. »In dieser Welt gibt es keine Sicherheit.«


  Ein ferner Betrachter hätte aus der filigranen Bauweise der Zwillingstürme geschlossen, daß es sich bei der Abtei um ein Gebäude von majestätischer Pracht handeln müsse, doch aus der Nähe verging dieser Eindruck. Die Türme waren zwar tatsächlich von luftiger Eleganz, aber die Hauptgebäude wiesen deutliche Zeichen des Verfalls auf. Alter und mangelnde Pflege hatten auf den soliden Mauern ihre Spuren hinterlassen. Fettige Rußspuren der Holzfeuer, der braune Saft vermodernden Laubs, das in zahllosen Fugen und Ritzen klebte und niemals entfernt worden war, bedeckten das Mauerwerk mit unansehnlichen Flecken. Alle Kupferteile waren von einer dicken Grünspanschicht überzogen, und hier und da hatten Eis und Sonne ganze Steinbrocken aus den Mauern gesprengt. Alles in allem machte die Abtei einen äußerst heruntergekommenen Eindruck.


  Im Hof liefen gackernde, pickende Hühner umher. Ein staubbedeckter Pfau stolzierte in lächerlicher Pose durch den Sand und spreizte einen Fächer, dem die Hälfte der Federn fehlte. Enten watschelten in geselliger Schar, Gänse kamen zischend herbeigelaufen. Ein halb ausgewachsenes Mastschwein machte sich mit emsig zuckendem Ringelschwanz an einem Unkrautbüschel zu schaffen und bohrte mit seinem Rüssel nach den Wurzeln der kümmerlichen Staude.


  Die Ankunft Harcourts und Knorrenmanns war nicht unbemerkt geblieben. Von überall hasteten Mönche heran und eilten den beiden Männern entgegen. Ein Mönch griff in Harcourts Zügel, und ein zweiter ging auf Knorrenmann zu.


  »Laß nur!« winkte dieser ab. »Ich werde nicht bleiben. Wenn ich den Hirsch in der Küche abgegeben habe, reite ich weiter zur Burg. Der Eber soll unser Abendessen sein, und es dauert eine Weile, bis er zubereitet ist.«


  Der Mönch, der Harcourts Zügel hielt, drängte: »Ein Büschel Hafer für das Pferd und einen Schluck Wasser…?«


  »Einverstanden«, nickte Harcourt. »Hab Dank für deine Freundlichkeit!«


  Er stieg aus dem Sattel, und der Mönch führte das Pferd zum Stall.


  In diesem Augenblick stürmte der Abt Guy um die Ecke des Hauptgebäudes, eine machtvolle Erscheinung, die die anderen Mönche deutlich überragte. Ein dichtes schwarzes Bartgestrüpp stand in merkwürdigem Kontrast zur Nacktheit der Schädeltonsur. Klare, blaue Augen funkelten aus dem Bartdickicht wie aus einem Hinterhalt. Er hatte seine Soutane gerafft und mit dem Gürtel festgezurrt, so daß unter dem Saum nackte Beine und Füße hervorschauten. Harcourt stellte fest, daß die Füße ungewaschen waren; warum ihm das aufgefallen war, hätte er nicht sagen können. Unter den Kirchenmännern wie unter dem gewöhnlichen Volk gab es nur wenige Leute, die Wasser und Seife zu schätzen wußten. »Charles!« brüllte der Abt. »Es ist schön, daß du dich wieder einmal blicken läßt!«


  Harcourt schüttelte die Hand, die sich ihm entgegenstreckte. »Seit einer Woche hast du uns nicht besucht, Vater. Du weißt, daß unsere Burg dir immer offensteht.«


  »Kleinkram!« polterte der Abt mit dröhnender Stimme. »Immer und ewig dieser Kleinkram! Wenn es nicht das eine ist, dann ist es etwas anderes. Alles hat sich dazu verschworen, mir die Zeit zu stehlen. Meinen kleinen Tölpeln hier muß ich alles erklären, was sie zu tun haben  nicht nur, was sie zu tun haben, nein, auch wie sie es tun sollen und manchmal gar, warum! Wenn sie einmal bei der Sache sind, geben sie sich Mühe, aber man muß ihnen alles erklären. Ich führe sie bei der Hand, und ich putze ihnen die Nase, jedem einzelnen.« Die Mönche in der Nähe grinsten nachsichtig und gutgelaunt. »Nun, komm mit mir«, schlug der Abt vor. »Wir wollen uns ein Plätzchen suchen, wo wir uns ein paar derbe Zoten erzählen können, ohne daß uns jemand hört. Wir wollen nicht, daß hier jemand seine Seele aufs Spiel setzt, indem er unseren schmutzigen Geschichten lauscht. Auch wollen wir niemanden von den Pflichten abhalten, die ihm auferlegt sind. Wie ich sah, brachtest du uns ein Wildbret?«


  »Die Leute in der Burg brauchten frisches Fleisch, und ich hatte heute ohnehin nichts Besseres zu tun.«


  »Tja, ich weiß, ich weiß. Auf die Dauer wird es der Gaumen leid, immer nur Pökelfleisch zu schmecken. Wir werden dir etwas frisches Gemüse aus unserem Garten mitgeben.«


  Er ergriff Harcourt beim Arm und führte ihn an der Abtei vorüber zu dem winzigen Haus, in dem er wohnte. Schließlich standen sie in einer kleinen Kammer, deren Wände mit verblichenen, mottenzerfressenen Teppichen behängt waren. »Der Sessel dort drüben, wenn ich bitten darf. Der Ehrenplatz für alte Freunde und für hochgestellte Gäste  die jedoch in den letzten Jahren ausgeblieben sind. Charles, wir leben in einem vergessenen Winkel des Imperiums. Niemand kommt zu uns, nicht einmal ein Durchreisender.« Der Abt begann, in einem Schrank zu rumoren. »Ich suche eine ganz besondere Flasche«, murmelte er. »Ich bin sicher, daß sie da ist, denn ich habe sie selbst versteckt. Wenn ich sie doch nur finden könnte!«


  Endlich hatte er sie entdeckt und kehrte mit der Flasche und zwei Gläsern zum Tisch zurück. Eines der Gläser drückte er Harcourt in die Hand, dann ließ er sich auf einem Stuhl nieder, klemmte die Flasche mit den Schenkeln ein und begann, sich am Korken zu schaffen zu machen.


  »Euer Weizen ist gut angegangen«, bemerkte Harcourt. »Wir sind an den Feldern vorübergeritten.«


  »Das habe ich gehört«, erwiderte der Abt. »Selbst ansehen konnte ich es mir noch nicht; dazu läßt mir meine Arbeit keine Zeit.«


  »Es ist mehr als eine Arbeit«, entgegnete Harcourt. »Es ist eine ehrenvolle, eine heilige Berufung, und du erfüllst sie ganz ausgezeichnet.«


  »Wenn dem tatsächlich so ist«, warf Vater Guy ein, »warum bestätigt mich die Kirche dann nicht in meinem Amt? Seit sechs Jahren arbeite ich nun als Abt, aber ich bin noch immer nicht offiziell eingesetzt worden. Charles, ich sage dir: Sie machen mich niemals zu einem richtigen Abt!«


  »Wir leben in unsicheren Zeiten, Vater Guy. Die Welt ist aus den Fugen geraten. Die Barbaren Kleinasiens stellen eine immerwährende Bedrohung dar. Auf der anderen Seite des Flusses lauert das Böse. Und es mag noch andere Dinge geben, von denen wir gar nichts wissen.«


  »Aber wir stehen auf einem Vorposten«, wandte der Abt ein. »Wir halten den Schild für Kirche und Imperium. Das kann man doch erwarten, daß hin und wieder jemand einen Gedanken an uns verschwendet. Rom sollte uns wenigstens ein bißchen Beachtung schenken.«


  »Für das Imperium ist eine finstere Zeit angebrochen«, sagte Harcourt. »Aber Rom hat schon oft schlimme Zeiten erlebt, und doch hat es durchgehalten. Wenn wir unseren historischen Aufzeichnungen trauen können, sind mehr als zweitausend Jahre vergangen, seit die Republik gegründet wurde. Rom erlebte ruhmreiche und dunkle Tage. Von Zeit zu Zeit kauert es sich zusammen, und wir erleben gerade eine solche Periode. Seine Grenzen weichen zurück, die Wirtschaft steht vor dem Zusammenbruch, die Außenpolitik wird von Stümpern gehandhabt…«


  »Das beklage ich gar nicht«, warf der Abt ein. »Auch in der Vergangenheit hat Rom Schwächeperioden durchmachen müssen, aber  wie du gesagt hast  es hat standgehalten. Es besitzt eine innere Kraft. So wie du vertraue auch ich darauf, daß es eines Tages wieder groß und mächtig sein wird, und mit ihm wird auch die Kirche wieder erstarken. Meine Sorge ist: Wie lange wird der Gesundungsprozeß diesmal dauern? Werden Rom und die Kirche so schnell wieder erstarken, daß ich es noch erlebe, wie ich als Abt bestätigt werde? Wird das Imperium bald wieder in der Lage sein, diese und andere Grenzen durch seine Legionen zu beschützen? Irgendwann, in irgendeinem Jahrhundert, wird ein großer Staatsmann die Bühne betreten, so wie es in früheren Zeiten immer wieder große Männer gegeben hat, die das Ruder herumreißen konnten, bevor…«


  »Es kommt nicht immer auf große Männer an«, unterbrach ihn Harcourt. »Manchmal genügt eine Fügung des Schicksals. Im vierten Jahrhundert wäre das Imperium beinahe in ein Ost- und ein Westreich zerfallen. Einige Historiker mögen mir widersprechen, aber für mich steht fest, daß damals das Böse das Imperium gerettet hat. Natürlich hat es das Böse auch vorher schon gegeben; jedermann wußte, es war da. Doch es war nichts weiter als eine lästige Plage. Das änderte sich mit einem Schlag, als es entlang der gesamten Grenze zum Angriff überging. Wir wissen, daß das Böse seinerseits von den Barbarenstämmen bedrängt und nach Süden und Osten gedrückt wurde. Wie dem auch sei  jedenfalls mußte das Imperium seine volle Kraft einsetzen, um die Invasion des Bösen zurückzuwerfen. An eine Teilung war nicht mehr zu denken. Der Kampf ums Überleben schweißte die Parteien wieder zusammen, und es entstand ein stärkeres und größeres Rom.«


  Der Korken schlüpfte mit einem lauten Plopp aus dem Flaschenhals.


  »Na also!« strahlte der Abt. »Das wäre geschafft! Bitte reich mir dein Glas! Ich weiß nicht, warum mir diese Korken immer solche Schwierigkeiten machen. Bei anderen Leuten springen sie nur so aus der Flasche.«


  »Du hast zwei linke Hände«, erwiderte Harcourt. »So warst du schon immer.«


  Er lachte.


  Der Abt füllte das Glas seines Gastes und danach sein eigenes. Dann stellte er die Flasche so auf den Tisch, daß beide sie erreichen konnten, und lehnte sich im Sessel zurück. Mit erhobenem Glas sagte er: »Ich hoffe, du weißt diesen Tropfen zu schätzen. Der Wein stammt aus einem ganz besonderen Jahrgang. Es sind uns nur wenige Flaschen geblieben  höchstens ein halbes Dutzend. Wir hatten einmal fünf Fässer davon; ich mag gar nicht daran denken.«


  Harcourt nickte. »Ja, ich weiß. Du hast mir die Geschichte schon ein paarmal erzählt. Die Fässer sind bei der Plünderung verlorengegangen.«


  »So ist es! Wir haben fast alles verloren, was wir besaßen. Unser verehrter Abt wurde niedergehauen und mit ihm viele Brüder. Andere flohen in die Wälder und verirrten sich. Unsere Nebengebäude wurden gebrandschatzt, die Abtei geplündert und alles geraubt, was wertvoll war. Vieh und Geflügel haben sie geschlachtet oder verscheucht. Die Speicher und die Räucherkammer ausgeräumt. Wenn uns die Burg nicht gastlich aufgenommen hätte, wären wir alle verhungert!«


  Harcourt entschloß sich, den Abt zu unterbrechen. Wenn dieser nämlich einmal mit der Aufzählung der Verluste begann, fand er nur schwer ein Ende. »Wir haben Glück gehabt«, warf Harcourt ein. »Es gelang uns, sie zu vertreiben.«


  »Ihr habt sie nicht nur vertrieben«, widersprach der Abt hitzig. »Ihr habt ihnen Gottesfurcht beigebracht! Seit jenem Tag vor sieben Jahren hat es keine Überfälle mehr gegeben. Ihr habt ihnen eine Lektion erteilt, die sie so bald nicht wieder vergessen werden. Hin und wieder gab es ein paar kleinere Überfälle, aber die Übeltäter gehörten meist zum kleinen Volk. Diese Wesen lernen es nie; außerdem waren sie schnell in die Flucht geschlagen. Elfen, Erdwichte und Feen… Die Feen sind am schlimmsten! Zwar können sie uns nicht viel zuleide tun, aber gelegentlich spielen sie uns üble Streiche. Ich bin gewiß, es waren die Feen, die uns im letzten Herbst das frisch gebraute Bier verdorben haben. Unser Braumeister versteht sein Handwerk. Er übt es schon viele Jahre aus. Niemand kann mir einreden, daß er das Bier verdorben hat. Diese Feen schleichen sich so heimlich ein, daß niemand sie bemerkt. Gestern habe ich eine ganze Schar gesehen. Zum Glück sind sie vorbeigeflogen.«


  »Ach, dabei fällt mir ein, wir sahen einen Drachen. Ungefähr eine Stunde mag es her sein. Wir waren auf dem Rückweg.« Der Abt schmunzelte. »Immer wenn von einem Drachen die Rede ist, muß ich daran denken, wie Hugh und du einen fangen wolltet…«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Harcourt. »Alle Menschen, die ich kenne, können die peinliche Geschichte nicht vergessen. Nur an eines können sie sich nicht erinnern: nämlich daß Hugh und ich damals gerade zwölf Jahre alt waren und wir kein Fünkchen Grips im Schädel hatten. Wir sind zufällig auf einen jungen Drachen gestoßen, der aus dem Nest gefallen war und auf dem Boden darunter umherkroch. Die alten Drachen hatten das Malheur bemerkt. Sie waren außer sich und zeterten und tobten, doch an das Junge kamen sie nicht heran, weil das Dickicht an dieser Stelle so undurchdringlich war. Als Hugh und ich den Drachen entdeckten, haben wir uns gleich vorgestellt, wie toll es wäre, wenn wir einen Drachen als Haustier besäßen. Heute frage ich mich allerdings, was wir später mit ihm hätten anfangen sollen, wenn er ausgewachsen war.«


  »Ihr habt ihm einen Strick übergeworfen, nicht wahr?«


  »Ja. Wir sind zurück zur Burg gehetzt und haben zwei Seilrollen geholt. Als wir zurückkamen, war der Drache noch da. Wir hatten uns vorgenommen, ihm zwei Schlingen über den Kopf zu werfen, dann hätten wir ihn von zwei Seiten halten können  so hofften wir jedenfalls. Ich hatte ihm auch tatsächlich meine Schlinge übergeworfen.


  Aber Hugh ist auf ein paar lockeren Steinen ausgerutscht und kam nicht zum Werfen. Dann ist der kleine Drache auf uns losgegangen, und wir mußten die Beine in die Hand nehmen. Wir haben unsere Stricke fallen lassen und… Es war verdammt knapp. Hugh hat es allein Gottes Gnade zu danken, daß er dem rasenden kleinen Untier entwischen konnte.«


  »Als mein Vater  Gott sei ihm gnädig  von der Sache erfuhr«, der Abt schloß gedankenverloren die Augen  »hat er Hugh gehörig das Fell gegerbt. Ich versuchte, es ihm auszureden. ›Das ist doch nur ein Dummejungenstreich‹, habe ich zu ihm gesagt. ›Sie haben gewiß etwas dabei gelernt.‹ Aber er hat nicht auf mich gehört. Mit einer Hand hat er Hugh im Genick gepackt, und mit der anderen…«


  »Am meisten hat sich Großvater über den Verlust der Stricke geärgert«, warf Harcourt ein. »Er hat mir eingeschärft, wie schwierig gute Stricke zu beschaffen sind. Ich würde niemals erwachsen, hat er geschimpft. Ich habe mich hundeelend gefühlt, als er mit mir fertig war. Eigentlich wollte er mir den Hintern versohlen, aber dann hat er es nicht getan. Es wäre mir lieber gewesen. Was er mir sagte, war schwerer zu ertragen.«


  »Wenn mans recht bedenkt«, murmelte der Abt, »fliegt jetzt irgendwo dort draußen ein Drache durch die Luft, der einen Strick um den Hals trägt.«


  »Das habe ich mir auch schon oft vorgestellt«, entgegnete Harcourt.


  »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal einen Drachen gesehen habe. Und ich kann nicht sagen, daß ich sie vermisse. Diese Drachen sind ein schuppiges Gesindel; man bekommt sie nie zu fassen. Sie stürzen herab, schlagen zu und flattern wieder hinauf, bevor man zum Schlag ausgeholt hat. Ich habe einmal miterlebt, wie ein Drache im Sturzflug herabkam, eine Kuh packte und mit dem armen Ding in den Klauen wieder aufstieg. Mir tun alle Tiere leid, die von Drachen gerissen werden. Die Drachen machen sich gar nicht erst die Mühe, die Tiere zu töten; sie schleppen sie einfach weg. Einmal habe ich gesehen, wie sich ein Drache zwei Schweine holte. Mit jeder Klaue eines. Das war gar nicht einfach, nicht einmal für einen Drachen. Ich werde nie vergessen, wie die Schweine gekreischt haben. Schweine quieken sowieso zum Steinerweichen, aber diese beiden, die damals in den Drachenklauen hingen, müssen das lauteste Geschrei in der gesamten Christenwelt angestimmt haben. Ich bin hinter dem Drachen hergerannt, habe die Fäuste geschüttelt und dem Untier Worte nachgerufen, die ich heute  als Mann der Kirche  nicht wiederholen darf, wenn ich meine unsterbliche Seele vor Strafen bewahren will. Heutzutage sind die Drachen seltener geworden, und die Oger, die Trolle und die anderen, größeren bösen Kreaturen wagen sich nicht mehr über den Fluß. Nur die Feen und ein paar Goblins von einem kleinen Stamm lassen sich noch hier blicken. Aber wir werden leicht mit ihnen fertig. Eigentlich sind sie eher eine Plage als eine Bedrohung.«


  »Das Böse steckt in der Klemme«, stellte Harcourt fest. »Im Norden und Osten stehen die Barbaren und im Süden die Legionen. Warum sich das Böse vor den Legionen fürchtet, verstehe ich allerdings nicht. Die Truppen wurden weit von dieser Grenze zurückgezogen, und vielleicht gilt das auch für alle anderen Grenzen. Den Rückzug haben wir wahrscheinlich der Dummheit der römischen Politiker zu verdanken. Möglicherweise sind wir es, vor denen das Böse zurückschreckt, aber daran kann ich kaum glauben. Ich meine nicht nur unsere Burg, sondern alle Festungen und Burgen längs des Flußufers.«


  »Vielleicht hast du recht«, entgegnete der Abt. »Vor sieben Jahren wurde die Abtei gestürmt. Das ist dem Bösen nicht schwergefallen, denn Mönche sind schließlich keine Soldaten. Auch andere religiöse Stätten und unbefestigte Ansiedlungen wurden überrannt. Aber die Burgen am Fluß haben standgehalten und dem Bösen eine empfindliche Lehre erteilt. Fontaine ist leider gefallen, aber…«


  Er brach unvermittelt ab. Für einen Augenblick herrschte verlegenes Schweigen im Zimmer.


  Dann sagte der Abt: »Es tut mir leid, Charles. Ich hätte nicht davon sprechen sollen. Aber mein großer Mund schwatzt und schwatzt. Manchmal kann ich ihn einfach nicht halten.«


  »Es ist schon gut«, versicherte Harcourt. »Mit den Jahren ist die Erinnerung verblaßt. Es schmerzt kaum noch. Ich habe es gelernt, damit zu leben.«


  Sich selbst mußte er jedoch eingestehen, daß er nicht die Wahrheit gesagt hatte. Die Erinnerung an den Schmerz war niemals verblaßt und nicht erträglicher geworden. Er hatte es nicht gelernt, damit zu leben.


  Vor seinem inneren Auge sah er sie noch genauso wie an jenem Morgen, wo er sie zum allerletzten Male sah. Eine Frühlingsbrise hatte ihr an diesem Maitag die goldenen Haare vor das Gesicht geweht. Während sie das Pferd neben ihn lenkte, um ihm Lebewohl zu sagen, zeichnete sich ihr schmaler Körper vor dem tiefen Blau des Himmels ab. Weil der Wind das Haar über ihr Gesicht geworfen hatte, fehlte Harcourt die Erinnerung an ihr Antlitz.


  Früher einmal hätte er jeden Eid geschworen, daß er ihr Gesicht niemals vergessen würde und es gar nicht zu sehen brauchte, weil er jeden einzelnen Zug nur zu genau kannte. Im Laufe der Zeit hatte er es dann doch vergessen. Vielleicht meint die Zeit es gut mit mir, versuchte er sich zu trösten, aber er wünschte sich, sie hätte weniger Mitleid mit ihm gehabt.


  Eloise, seufzte er stumm. Wenn ich mich doch nur erinnern, wenn ich mich auf dein Gesicht besinnen könnte! Es war ein lachendes, ein glückliches Gesicht gewesen, das wußte er. Aber die Erinnerung an die Fältchen in ihren Augenwinkeln, wenn sie lächelte, an die Form ihres Mundes, war verschwunden.


  Der Abt hob die Flasche, und automatisch hielt Harcourt ihm das Glas entgegen. Harcourts Glas füllte sich, der Abt gab einen kleinen Schuß in sein eigenes und ließ sich in die Sessellehne sinken.


  Er nahm das Gespräch an der Stelle wieder auf, wo es abgebrochen war: »Vielleicht stehen die Dinge  so wie sie sind  gar nicht einmal schlecht. Seit Jahrhunderten laufen die Ereignisse nach dem gleichen Muster ab. Seit dem vierten Jahrhundert, wie du sagst. Die Barbaren im Osten und im Norden, wir im Süden und im Westen  und das Böse dazwischen. Alles gleitet vor und zurück. Vor mehr als fünfhundert Jahren hat sich das Böse ein Stück zurückgezogen, vermutlich weil der Druck durch die Barbaren damals gerade nachließ. Da hat Rom seine Grenzen vorgeschoben. Rom war mächtig in jenen Tagen, in unserer kurzlebigen Renaissance, wie wir sie heute nennen. Ob das neue Erwachen, die Renaissance, durch neue Attacken des Bösen zu Fall kam, ist ungeklärt. Vielleicht wäre sie sowieso erloschen. Vor ungefähr zweihundert Jahren drängten die Barbaren wieder vor. Das Böse wurde auf seiner Suche nach neuem Lebensraum in unsere Richtung getrieben. Rom durchlebte gerade eine Phase des Verfalls; die Legionen wichen zurück, vor ihnen her die Scharen der Flüchtlinge. Unser Fluß wurde zur neuen Grenze. Das hat sich seitdem nicht geändert. Eigentlich aber will ich auf folgendes hinaus: Das Böse steht immer noch wie ein Puffer zwischen uns und den Barbaren. Wahrscheinlich ist von den beiden Mächten das Böse leichter zu ertragen. Mit ihm kennen wir uns aus, wir können ziemlich genau vorhersagen, wie es sich verhalten wird. Ich glaube, es ist besser für uns, das Böse auf dem anderen Flußufer zu wissen als die Barbaren.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir zustimmen kann«, erwiderte Harcourt. »Die Barbaren sind Menschen. Gegen sie kämpft man Mann gegen Mann, Stahl gegen Stahl. Das Böse ist ein übler Gegner. Diese Kreaturen attackieren dich mit Klauen und Reißzähnen. Ihr stinkender Atem schlägt dir ins Gesicht. Es gibt keinen fairen Kampf. Es ist schwer, diese Wesen zu töten. Sie sind unglaublich zäh. Ich kenne sie, und ich kann weder sie noch ihre Art zu kämpfen ertragen.«


  Der Abt sah ihn nachdenklich an.


  »Wir haben bei dem Überfall viele liebe Brüder und fast alle unsere Besitztümer verloren. Vielleicht könnte ich über all das eines Tages hinwegkommen. Aber den Verlust eines Gegenstandes kann ich niemals verschmerzen, weil er ganz und gar einzigartig war. Vielleicht erinnerst du dich noch daran? Ich rede von dem kleinen Prisma, in dem ein Regenbogen zu sehen war.«


  »Ich weiß, was du meinst«, antwortete Harcourt. »Ich kam einmal als kleiner Junge hierher… Ich glaube, ihr wart auch dabei, du und Hugh.«


  »Ja, stimmt, wir waren dabei.«


  »Einer der Mönche  ich habe vergessen, welcher es war  führte uns ins Allerheiligste und zeigte uns das Prisma. Aus einem Fenster hoch oben in der Wand kam ein Lichtstrahl, und als der Mönch das Prisma ins Licht hielt, leuchtete es in allen Farben des Regenbogens.«


  »Ich weiß nicht, ob das Stück eine besondere Bedeutung hatte«, sagte der Abt. »Vielleicht war es nur eine Spielerei, vielleicht aber auch ein Kunstwerk. Jedenfalls ist es Jahrhunderte alt. Einige sagen, es wurde von einem gallischen Schleifer hergestellt; andere sagen, es stamme aus Rom. Jedenfalls wurde es aus einem makellosen Kristall geschliffen. Ich könnte mir denken, daß es zur Zeit der Renaissance entstanden ist.«


  »Ich habe mich schon oft gefragt, wie unser Leben heute aussehen würde, wenn die Renaissance nicht durch widrige Umstände so rasch wieder verblüht wäre. Die Abtei ist in jenen Tagen erbaut worden. Wir verdanken der Renaissance viele Dinge, die uns heute mit Stolz erfüllen. Eloise hat mir ein Stundenbuch aus dieser Epoche geschenkt. Es gibt heute keine Künstler mehr, die zu solcher Arbeit fähig wären.«


  »Ich weiß, ich weiß. Es war eine große Zeit. Das Prisma ist nur ein unbedeutendes Beispiel. Der alte Abt hat mir, bevor er bei der Plünderung getötet wurde, erzählt, daß in dem Prisma eine ungeheuer exakte Mathematik steckt. Was er damit meinte, weiß ich nicht. Nun, wie dem auch sei, das Prisma ist fort. Zu Anfang hatte ich gehofft, die Plünderer könnten es übersehen haben. Es wäre ja möglich gewesen, daß sie es zwar gefunden, aber nicht ins Licht gehalten hätten. Dann hätten sie nicht bemerkt, welche Farben in ihm steckten und es als wertlose Glasscherbe fortgeworfen. Doch ich habe die ganze Abtei vergeblich abgesucht. Inzwischen bin ich sicher, daß sie es mitgenommen haben.«


  »Es ist ein Jammer. Schade um das wunderschöne Stück!«


  »Es gibt übrigens eine Legende über ein anderes Prisma, eines, das viel größer war als unseres. Vielleicht wurde es einst von demselben Meister geschliffen. Es heißt, es habe einmal einem Zauberer namens Lasandra gehört.«


  »Ich kenne die Legende«, erwiderte Harcourt.


  »Dann weißt du auch, wie die Geschichte weitergeht?«


  »Angeblich soll Lasandra die Seele eines Heiligen in dem Prisma eingeschlossen haben, aber nähere Einzelheiten sind mir nicht bekannt.«


  »Alle bekannten Einzelheiten sind völlig unklar  falls es sich nicht ohnehin um Versatzstücke aus anderen Legenden handelt. Wie ich vermute, steckt in allen Legenden eine Menge blanker Unsinn. Diese Geschichte soll sich jedenfalls etwa so zugetragen haben: Der Heilige, dessen Name leider im Ozean der Zeit versunken ist, hat versucht, das Böse aus dieser Welt in die ferne Finsternis zu verbannen. Das war seine Absicht, aber er hat irgend etwas falsch gemacht, und ein Teil des Bösen ist zurückgeblieben. Die Legende sagt, er habe das Böse durch das Tor getrieben und die Türflügel hinter ihm zugeschlagen. Aber er hat nicht alle Kreaturen des Bösen erwischt. Einige sind ihm entgangen, und von diesen Zurückgebliebenen hat sich einer mit dem Zauberer Lasandra zusammengetan und dem Heiligen eine Falle gestellt. Sie haben ihn getötet, doch bevor sie ihn erschlugen, sperrten sie seine Seele in das Prisma. Ich habe dir die Geschichte so erzählt, wie ich sie in unseren alten Dokumenten las.«


  »Du hast also richtige Studien getrieben?«


  »Es gibt nicht soviel Material, daß man von einem Studium sprechen könnte. Ich hatte einen konkreten Grund für meine Nachforschungen.«


  »Und der war?«


  »Ein Gerücht, nein, nicht einmal ein Gerücht  ein Geflüster! Es hieß, daß es der Kirche auf irgendeine unerklärliche Weise gelang, Lasandra das Prisma zu entreißen und an einer heiligen Stätte unterzubringen. Doch dann ging das Prisma noch einmal verloren. Wo es diesmal blieb, darüber gab das Gerücht keine Auskunft.«


  »Also wissen wir nicht, ob an der Geschichte etwas dran ist. Es gibt so viele Legenden, und man kann sie unmöglich alle gleichermaßen ernst nehmen. Viele Geschichten wurden von einfallsreichen, aber schlichten Gemütern zum Zeitvertreib erdacht.«


  »Es stimmt schon, was du da sagst«, erwiderte der Abt. »Aber meine Geschichte ist noch nicht ganz zu Ende. Willst du noch etwas hören?«


  »Natürlich.«


  »Deine Familie hat einst diese Abtei erbaut. Das ist dir selbstverständlich bekannt. Aber wußtest du auch, daß sie auf den Fundamenten einer viel älteren Abtei errichtet wurde? Als deine Familie hierherkam, hatte das alte Kloster schon viele Jahre als Ruine an diesem Platz gestanden. Die alten Steine kannst du noch hier und da in unseren Mauern entdecken.«


  »Ich habe schon einmal davon gehört, daß hier früher ein Bauwerk stand, wußte aber nicht, daß es ein Kloster war. Nun sage nicht…«


  »Doch, das werde ich«, unterbrach ihn der Abt. »Das Gerücht enthält einige Überraschungen. Es behauptet nämlich, Lasandras Prisma sei einst in dem alten Kloster untergebracht gewesen.«


  »Und das glaubst du?«


  »Ich wehre mich dagegen. Ich sage mir immer wieder, in der ganzen Geschichte steckt kein Körnchen Wahrheit. Und trotzdem bin ich versucht, dem Gerücht Glauben zu schenken. Es ist eine starke Versuchung, Charles.«


  Jemand klopfte laut gegen die Tür.


  »Herein«, rief der Abt.


  Ein Mönch öffnete die Tür. Er sprach Harcourt an: »Mein Herr, das Mündel des Müllers ist da.«


  »Redest du von Yolanda?« fragte der Abt.


  »Ja, die meine ich«, entgegnete der Mönch, der ein wenig schniefte. »Mein Herr, sie bringt Euch eine Nachricht: Euer Onkel Raoul ist zurückgekehrt.«


  2.


  Harcourt stürmte um das Abteigebäude herum, der Abt folgte ihm auf den Fersen. Auf dem Hof stand Yolanda, die Pflegetochter der Müllerfamilie, in einer Gruppe Mönche. Ein weiterer Mönch führte soeben Harcourts Pferd aus dem Stall.


  »Was höre ich?« rief Harcourt Yolanda entgegen. »Mein Onkel ist zurück? Wie kommt es, daß du die Nachricht überbringst? Wenn mein Onkel auf der Burg wäre…«


  »Er ist nicht auf der Burg«, erwiderte sie. »Noch nicht. Er liegt im Haus meines Vaters.«


  »Liegt…?«


  »Er ist krank und schwach. Als ich aufbrach, war er eingeschlafen. Meine Mutter versuchte, ihn zu füttern, aber ihm fielen die Augen zu, bevor er einen Bissen zu sich genommen hatte. Da bin ich zur Burg gelaufen. Vater hinkt, wißt Ihr, er konnte nicht selber kommen.«


  »Ja, ich weiß.«


  »In der Burg hat man mir gesagt, daß Ihr hier seid. Und weil ich mir dachte, Ihr wollt die Neuigkeit gewiß so schnell wie möglich erfahren, bin ich…«


  »Ja, ja«, unterbrach Harcourt sie voller Ungeduld. »Das war freundlich von dir.«


  »Ihr Großvater will ein paar Männer schicken, die Raoul über den Pfad durch die Flußklippen zur Burg tragen sollen. Als ich ging, fluchte er gotteslästerlich, weil alle seine Leute irgendwo mit einer Arbeit beschäftigt waren und es so lange dauerte, bis man die Träger zusammengerufen hatte.«


  Der Mönch, der das Pferd führte, trat vor Harcourt und hielt ihm die Zügel entgegen.


  »Wenn du durch die Schlucht zum Haus des Müllers reiten willst«, mahnte der Abt, »dann sieh dich vor. Der Pfad ist steil und gefährlich.«


  »Ich kenne den Weg«, erklärte Yolanda. »Ich werde ihn Euch zeigen. Kann ich hinter Euch aufs Pferd steigen?«


  Jetzt sah Harcourt sie zum ersten Mal aufmerksam an. Sie war in ein vielfach geflicktes Gewand gehüllt und hatte eine Kapuze über den Kopf geworfen. Blonde Haarsträhnen quollen aus der Kapuze hervor. Die Züge ihres schmalen Gesichts wirkten angespannt, fast verkniffen. Ihre Augen leuchteten kornblumenblau. Die Hände wiesen Spuren harter Arbeit auf. Harcourt hatte das Mädchen schon einmal gesehen, er kannte auch Yolandas merkwürdige Lebensgeschichte, aber heute betrachtete er sie zum erstenmal bewußt.


  »Meinetwegen«, sagte er. »Setz dich hinter mich!«


  Er sprang in den Sattel, packte die Zügel mit einer Faust und streckte die andere Hand Yolanda entgegen. Es überraschte ihn, wieviel Kraft in der Hand steckte, die die seine umklammerte. Sie zog an seiner Hand, Harcourt stemmte sich gegen ihr Gewicht, und mit einem Schwung flog sie hinauf und landete breitbeinig hinter dem Sattel auf dem Pferderücken. Die anwesenden Mönche zogen vernehmlich den Atem ein. Harcourt ermunterte das Pferd und lenkte es mit sanften Zügelbewegungen zum Eingang der Schlucht, die hinter der Abtei begann. Dort angekommen, wandte er sich noch einmal um und winkte dem Abt zu.


  Yolanda schlang die Arme um seinen Leib. »Habt Ihr die blöden kleinen Mönche gehört?« fragte sie. »Wenn sie nur ein bißchen Haut zu sehen bekommen…«


  Harcourt schmunzelte. »Sie sind an den Anblick nicht gewöhnt«, erklärte er. »Du mußt nachsichtig mit ihnen sein.«


  Der Pfad hinab zum Flußufer, wo die Hütte des Müllers stand, war steil und vielfach gewunden. Er schlängelte sich um mächtige Felsbrocken, die in vielen Jahren aus den Wänden der Schlucht gebrochen waren. Hin und wieder folgte der Pfad einem kleinen Wasserlauf. Das Wasser war so flach, daß es kaum die Pferdehufe bedeckte. Dann wieder ging der Ritt über steile Hänge, und das Pferd rutschte auf allen vieren über das Geröll. Manchmal war überhaupt kein Weg zu sehen, und Yolanda mußte Harcourt die Richtung weisen.


  »Du sagst, mein Onkel habe es gerade noch bis zu Jeans Haus geschafft?« fragte er. »Woher ist er gekommen?«


  »Er kam über die Brücke.«


  »Aus Leerland?«


  »So scheint es«, antwortete sie. »Als ich ihn entdeckte, ging er gerade über die Brücke, in unsere Richtung. Er kam von der anderen Seite. Das Gehen fiel ihm schwer, und ich dachte zuerst, er wäre betrunken. Ein paarmal ist er gestürzt, aber er hat sich immer wieder aufgerappelt und weitergeschleppt. Ekelhaft, wenn jemand so betrunken ist, dachte ich. Und wenn er es nicht ist? Wenn er krank oder verletzt ist? Darum habe ich Jean, meinen Vater, gerufen, und er kam sofort gelaufen… Na ja, er kam gehumpelt, sollte ich sagen, denn er kann ja nicht laufen. Gemeinsam haben wir Raoul dann ins Haus geschafft. Zuerst hat Vater ihn nicht erkannt, dann aber schon, noch ehe wir beim Haus angekommen waren. Er sei alt geworden, sagt mein Vater, darum habe er ihn nicht erkannt. Sobald wir wußten, wer er war, bin ich zur Burg gerannt.«


  »Hat er etwas gesagt? Hat er überhaupt mit euch gesprochen?«


  »Er murmelte etwas Unverständliches. Er war völlig erschöpft. Schlief praktisch im Gehen. Verwundet oder krank ist er nicht, davon habe ich mich überzeugt. Aber er ist völlig ausgebrannt.«


  »Er hat etwas gemurmelt. Also hat er doch zu sprechen versucht?«


  »Ich glaube nicht, daß er sprechen wollte. Er hat einfach nur Laute ausgestoßen.«


  »Und Jean hat ihn anfangs nicht erkannt?«


  »Sein Haar ist schneeweiß. Als Jean ihn das letzte Mal sah, waren seine Haare schwarz, vielleicht mit ein paar grauen Strähnen. Ich fand, er sah aus wie ein Greis.«


  Onkel Raoul, dachte Harcourt. Natürlich war er älter geworden. Schließlich war er lange fort gewesen. Aber dennoch, Harcourt hatte ihn als einen kräftigen, jugendlichen Mann im Gedächtnis behalten. Raoul war schon damals nicht mehr jung gewesen, doch sein Aussehen war auf rätselhafte Weise immer jugendlich geblieben.


  Jugendlich und dabei machtvoll, groß und stark  ein Mann, der irgendwie nicht in dieses Hinterland gehörte, sondern in ferne, fremde Länder. Wie oft war er von zu Hause fortgezogen? Harcourt konnte es nicht sagen. Vier- oder fünfmal mochten es mindestens gewesen sein.


  Einige Male war Raoul als ein Gescheiterter zurückgekehrt. Seine Pläne und Hoffnungen waren zu einem Nichts zerstoben. Doch Raoul war nie von der düsteren Aura eines Versagers umgeben. Er war stets bereit, seine Mißerfolge einzugestehen. Worin sein Scheitern bestand, erzählte er jedoch nie. Er gab sich so, als ob dies eine unwichtige Frage sei. Harcourts weltfremder Onkel mußte oft Enttäuschungen und Bitterkeit zu spüren bekommen haben, aber er ließ es sich niemals anmerken, und ein Mißerfolg konnte ihn nicht aufhalten. Nachdem ein paar Wochen, höchstens ein paar Monate ins Land gezogen waren, war er wieder auf und davon. Man konnte leicht vorhersagen, wann der Onkel vor einer neuen Reise stand. In den letzten Tagen war er immer rastlos. Er stemmte sich gegen eine unsichtbare Fessel und dürstete nach einem neuen Abenteuer, das sein niemals ruhender Sinn ausgeheckt hatte.


  Manchmal aber kehrte Raoul im Triumph von einer Fahrt zurück. Er war dann in kostbare Gewänder gehüllt, saß auf einem prachtvoll gezäumten Pferd und brachte für alle wunderbare Geschenke mit. Doch ob er nun triumphierend oder bedrückt nach Hause kam, niemals erzählte er von seinen Unternehmungen. Zwar sprach er von vielen Dingen, und aus der Art seiner Geschichten konnte man gelegentlich schließen, wo er gewesen war, doch das Ziel und die Stationen seiner Reise ließen sich nie genau ermitteln. Die Familie zerbrach sich natürlich den Kopf über all das, was ungesagt blieb, doch niemand bedrängte Raoul mit seinen Fragen. Vielleicht fürchteten die Harcourts, sie könnten etwas erfahren, was sie nicht hören wollten.


  Harcourt erinnerte sich an ein besonderes Ereignis in seiner Kindheit: Der Onkel hatte ihn zur Seite genommen, so daß sie niemand belauschen konnte, und hatte zu ihm geredet wie zu einem Mann, nicht wie zu einem Jungen: »Charley«, hatte er gefragt, »willst du nicht deine Augen an mich vermieten? Du sollst für mich auf etwas achtgeben. Ich werde selbst auch Ausschau halten, aber vier Augen sehen mehr als zwei.«


  So wie sein Onkel dies gesagt hatte, mußte Charles unwillkürlich an eine Verschwörung denken, in die er einbezogen werden sollte. Ein aufregendes Abenteuer erwartete ihn. Ein wohliger Schauder durchrieselte seinen Körper, doch die Welt war ein Stück heller geworden.


  »Ich werde vermutlich nicht mehr lange hiersein«, hatte der Onkel weiter gesagt, »doch solange ich noch bei euch bin, werde ich dich gut bezahlen, ein goldener Besant für jeden Tag, den du für mich Wache stehst. Du sollst auf zwei Männer achten, die wahrscheinlich gemeinsam reisen. Sie sind leicht zu erkennen, denn einer von ihnen hinkt. Vermutlich nehmen sie die Straße am Hang.«


  »Sind die beiden Männer hinter dir her, Onkel Raoul?«


  »Das könnte ich mir vorstellen.«


  »Sobald ich sie sehe, laufe ich zu dir und mache Meldung.«


  »Genau das erwarte ich von dir. Na, wie ist es? Nimmst du die Arbeit an?«


  »Natürlich!«


  »Da ist noch eine Sache. Du darfst niemandem davon erzählen. Weder Großvater noch Mutter noch Knorrenmann, überhaupt niemandem! Willst du mir das versprechen?«


  Harcourt konnte sich noch gut daran erinnern, wie heftig er beteuerte, daß er schweigen würde. Dann hatten sie durch einen Handschlag das Geschäft besiegelt. Für einen Jungen in Harcourts Alter ist ein Geheimnis immer eine faszinierende Sache, und dies war ein großes Geheimnis, nicht so eine armselige, unbedeutende Angelegenheit, mit der er sich sonst immer begnügen mußte.


  »Also dann, hier ist dein erster Lohn.« Damit hatte ihm der Onkel eine Münze in die Hand gedrückt. »Sieh zu, daß du sie nicht verlierst! Jeden Wachtag bekommst du eine neue Münze dazu.«


  Harcourt mußte daran denken, wie er sich plötzlich als reicher Mann gefühlt hatte. Ein Besant war schließlich ein beträchtlicher Schatz. Man bekam nicht oft einen zu Gesicht.


  Fünf Tage lang hatte er voller Eifer seinen Auftrag erfüllt, dann wurden seine Dienste nicht mehr benötigt. Denn in der Nacht nach jenem fünften Tag war Onkel Raoul verschwunden, ohne jemandem Lebewohl zu sagen. An jedem der fünf Tage hatte er dem jungen Harcourt einen Besant gegeben. Die Familie äußerte sich nicht zur plötzlichen Abreise des Onkels. Sie hatte damit gerechnet. Auf die gleiche Art war er schon früher aufgebrochen.


  Nachdem der Onkel fort war, hatte Harcourt seinen Wachposten nicht mehr so regelmäßig bezogen, aber ein paar Tage lang hatte er immer wieder in unregelmäßigen Abständen Ausschau gehalten. Das Ergebnis war enttäuschend: Die beiden Männer waren nie erschienen.


  Sie ritten einen steilen Hang entlang. Mächtige Laubbäume standen hier sehr dicht, und das Pferd hatte Mühe, sich den Weg durch die Äste zu bahnen. Die hohen Bäume hatten sich mit dicken Wurzeln überall da festgekrallt, wo sie genügend Nahrung fanden. Aus Spalten in den Felswänden sprossen kümmerliche Wacholderbüsche und kleine, krumm gewachsene Birken.


  Yolanda deutete auf ein paar Bäume, die jetzt den Pfad säumten.


  »Dieser dort gehört mir«, verkündete sie. »Jean hat mir versprochen, ihn zu fällen und zur Mühle zu schaffen, sobald er die Zeit dazu findet. Es ist ein Kirschbaum.«


  Harcourt amüsierte es, wie das Mädchen auf einen Baum unter vielen ein solches Gewicht legen konnte. Er schmunzelte über den Ernst, mit dem sie erklärt hatte, der Baum gehöre ihr.


  »Was ist denn so wichtig an einem Kirschbaum?« fragte er.


  »Es ist das beste Schnitzholz«, antwortete sie. »Leicht und gut zu bearbeiten und dabei sehr haltbar. Die Maserung ist gleichmäßig, und das Holz läßt sich gut polieren. Ich möchte aus diesem Stamm etwas für Abt Guy schnitzen. Er hat mir erzählt, daß er eine Heiligenstatue benötige, und ich werde sie anfertigen.«


  »Eine Statue von einem bestimmten Heiligen?« wollte Harcourt wissen.


  »Alle Heiligen sehen gleich aus«, erwiderte Yolanda. »Sie alle haben ernste, feierliche Gesichter und sind in vielfach gefältelte Gewänder gehüllt. Ich werde einen Heiligen für ihn schnitzen. Den Namen kann der Abt selbst aussuchen.«


  »Kennst du den Abt gut? Redest du oft mit ihm?«


  »Ich komme gut mit ihm aus, auch wenn ich ihn nicht oft sehe. Irgendwann im letzten Winter ist der Abt zur Mühle heruntergestiegen, um mit Jean eine kleine geschäftliche Angelegenheit zu besprechen. Dabei hat er meine Schnitzereien gesehen und mich gefragt, ob ich nicht einen Heiligen für ihn schnitzen wolle.«


  »Ich habe schon davon gehört, daß du in Holz arbeitest. Hast du schon viel geschnitzt?«


  »Ich arbeite fast jeden Tag. Mein Vater hat einen Schuppen gebaut, in dem ich bildhauern kann und in dem meine Schnitzwerke vor der Witterung geschützt sind.«


  »Das ist eine wertvolle Begabung«, stellte Harcourt fest. »Bist du irgendwo in deiner Kunst unterwiesen worden?«


  »Ich hatte niemals einen Lehrer. Wo hätte der wohl herkommen sollen? Ich spüre es in meinem Inneren. Wenn ich einen Stamm betrachte, dann sehe ich darin eine Figur, die hinaus will. Ich helfe nur dabei, sie zu befreien. Das heißt, ich versuche es. Wenn ich besseres Werkzeug besäße, könnte ich gewiß mehr leisten. Jetzt arbeite ich mit Geräten, die Jean für mich angefertigt hat.«


  Eine seltsame Frau, dachte Harcourt, wirklich rätselhaft. Ein Findelkind, dessen Eltern niemand kannte. Eines Tages war das Mädchen einfach auf der Schwelle des Müllers erschienen, und Jean und seine Frau hatten es aufgenommen. Das Mädchen hatte Glück gehabt bei seiner Wahl, denn die Müllersleute sehnten sich nach einem Kind. Vor Jahren hatten sie einen Sohn, doch der war an einer Kinderkrankheit gestorben. Danach hatten die Müllersleute keine Kinder mehr bekommen, aber die Hoffnung hatten sie niemals aufgegeben.


  Harcourt dachte daran, wie er einmal mit dem Müller auf einer Bank vor der Mühle gesessen und in die Fluten des Flusses geschaut hatte. Da hatte ihm der Müller von dem Ereignis erzählt.


  »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie wir uns fühlten, als wir eines schönen Oktobermorgens Yolanda auf unserer Schwelle sitzen sahen? Sie spielte mit einem unserer Kätzchen. Damals war sie vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Wir konnten uns nicht vorstellen, woher sie gekommen war, und sie konnte es uns nicht sagen. Aber wir waren glücklich, weil sie zu uns gekommen war, und haben sie aufgenommen. Dabei fürchteten wir die ganze Zeit, jemand würde sie uns wieder fortnehmen. Wir haben uns vorsichtig umgehört. Es gab niemanden, der ein Kind vermißte. Seitdem ist sie bei uns. Wir lieben sie wie eine leibliche Tochter.«


  Harcourt hatte damals erwidert: »Und du weißt noch immer nicht, woher sie kam?«


  »Nicht genau«, hatte der Müller geantwortet, »aber es ist möglich, daß sie vorher in Leerland gelebt hat. Dort gibt es noch ein paar Menschen, wie Ihr sicher wißt. Möglicherweise hat jemand sie nachts über die Brücke geschmuggelt, weil er sie in Sicherheit bringen wollte.«


  »Wieso vermutest du das?«


  »Eigentlich haben wir keinen Grund. Wir haben uns das nur so überlegt.«


  Der Pfad wurde für die Pferde nun leichter. Die Schluchtwände wichen weiter zurück. Wenn Harcourt über die Schulter schaute, konnte er die steilen Kreideklippen sehen, die sie überwunden hatten. Das gedämpfte Rauschen eines mächtigen Flusses drang an seine Ohren.


  Durch das Geäst der Bäume vor ihm konnte er bereits die Brücke erkennen  ein imposantes, hölzernes Bauwerk, das auf hohen, steinernen Pfeilern stand. Eine Legion hatte vor langer Zeit die Brücke errichtet. Als die Männer hier schufteten, gab es nichts als Wildnis ringsumher.


  Ungewollt und ohne zu wissen, warum er es tat, hob Harcourt die Hand, um den Baumeistern einen schweigenden Gruß zu übermitteln.


  3.


  Harcourts Onkel lag auf einem Strohsack in der Küche des Müllers. Die Leute hatten ein Schaffell über ihn gedeckt und es bis zum Kinn hinaufgezogen. Raouls Bart und Haare waren schneeweiß, das Gesicht völlig ausgemergelt, es glich fast einem Totenschädel. Raoul schlief. Die geschlossenen Lider sahen aus, als seien sie aus dünnem Pergament.


  »Seit Jean ihn hereingetragen hat, liegt er so da«, berichtete die Müllerin. »Noch nie in meinem Leben habe ich einen so erschöpften Mann gesehen. Jean hat ihn aufgerichtet, und ich versuchte, ihm etwas Suppe einzuflößen, aber er schlief sofort wieder ein. Der Löffel steckte noch zwischen seinen Lippen.«


  »Wo ist Jean jetzt?«


  »Er ist den Pfad hinaufgestiegen, weil er den Leuten behilflich sein wollte. Ich bat ihn, nicht zu gehen, denn der Weg ist sehr steil. Eigentlich hättet Ihr ihm begegnen müssen.«


  »Wir haben ihn nicht gesehen«, erwiderte Harcourt. »Wahrscheinlich hat er den Weg zur Burg genommen. Wir aber kommen von der Abtei. Yolanda hatte erfahren, daß ich dort bin, und sie ist dorthin gelaufen, um mir die Kunde zu bringen. Mein Großvater schickt ein paar Männer, die den Onkel heimtragen sollen.«


  »Ihr könnt ihn ruhig hier lassen«, versicherte die Müllerin. »Er macht uns keine Mühe, und es wäre eine Schande, ihn aufzuwecken. So gönnt ihm doch seine Ruhe. Der arme Mann muß eine Menge durchgemacht haben.«


  »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Harcourt, »aber mein Großvater wartet in der Burg auf ihn. Ich glaube fast, er hat schon gar nicht mehr damit gerechnet, Raoul jemals wiederzusehen. Diesmal ist er sehr lange fort gewesen, und wir haben nie eine Nachricht von ihm erhalten. Ach was, eigentlich hat er uns auch bei den anderen Reisen keine Nachrichten gesandt… Auf jeden Fall, der alte Mann zählt sicher die Minuten, bis er ihn endlich wiedersieht. Und meine Mutter erst. Sie ist sicher schon dabei, eine Kammer für ihn herzurichten und ein Festmahl zu bereiten.«


  »Geht es Eurer Mutter gut?« fragte die Müllersfrau. »Und der alte Herr? Ihr seid immer so gut zu uns gewesen. Ich weiß noch genau, wie uns Euer Großvater einen Boten schickte, als das Böse den Fluß überquerte. Wir hatten gerade noch Zeit, um in den Schutz der Burgmauern zu flüchten…«


  »Falls Jean glaubte, daß er uns für die Warnung etwas schuldete, so hat er beim Kampf auf den Mauern seine Schuld mehr als beglichen. Er hat tapfer gefochten und sich eine schwere Verwundung zugezogen, unter der er heute noch leidet. Wir brauchten Männer wie ihn.«


  Yolanda betrat die Küche, in der Hand hielt sie einen hohen Krug.


  »Bitte, mein Herr«, sagte sie. »Wir können keine reichen Gaben darbringen. Hier ist ein Krug Bier.«


  »Jeans selbstgebrautes Bier ist eine reiche Gabe«, widersprach Harcourt lächelnd.


  Er setzte den Krug an die Lippen. Seine Erinnerung hatte ihn nicht getrogen; Jean braute tatsächlich ein ausgezeichnetes Bier.


  Harcourt betrachtete den Onkel sorgenvoll. Der Schlafende murmelte etwas. Sein rechter Arm zuckte unruhig.


  »Es wird noch eine Weile dauern, bis die Männer von der Burg hier eintreffen«, sagte Harcourt. »Ich habe mich gefragt, ob es dir etwas ausmachen würde, mir deine Schnitzereien zu zeigen.«


  »Es ist mir eine Ehre, mein Herr.«


  Harcourt leerte den Krug, stellte ihn auf den Tisch und folgte Yolanda nach draußen.


  Die Sonne schien mit milder Wärme aus Westen. Ihre Strahlen spielten auf den Wassern des Flusses, der geräuschvoll durch sein Bett strömte. Es war dieser kraftvolle, zuversichtliche Klang, der allen großen Flüssen eigen ist. Das Haus des Müllers stand in einer Waldlichtung, und in der Luft hing der schwache, aber würzige Duft von Waldblumen, die irgendwo im Schatten der Bäume aufgeblüht waren. Welch ein angenehmer Ort, dachte Harcourt. Hier würde ich gern ein paar Tage verweilen, ins Wasser des Flusses schauen und den Blütenduft atmen.


  Yolanda führte Harcourt ein Stück flußabwärts zu einem Schuppen, dessen südliche Wand nur halbwegs bis zum Dach hinaufreichte, um genügend Licht in den Innenraum zu lassen.


  »Das vorspringende Dach hält den Regen ab«, erklärte Yolanda. »Das große Fenster ist wichtig für die Luftzirkulation. Das Holz kann dann gleichmäßig trocknen.« Sie öffnete die Tür. Harcourt betrat vor ihr den Raum und blieb erstaunt stehen.


  An den Wänden aufgereiht standen zahlreiche Ganzfiguren. Einige waren noch in Arbeit, andere schienen  zumindest für Harcourts unkritischen Blick  fertig zu sein. Auf Regalen waren geschnitzte Köpfe abgestellt. Nicht nur Menschenköpfe, sondern auch die Häupter von Monstern, die Harcourt nicht beim Namen nennen konnte. Zwischen den Köpfen waren auch ein paar andere Dinge zu sehen: ein Wappen, das mit einer Rose und einer Weinranke verziert war, mehrere kleine Pferde, eine Katze mit ihren Jungen, ein Karren, der von einem Ochsen gezogen wurde, und ein Mann, der den Ochsen an einem Strick führte. Die Köpfe jedoch waren in der Überzahl.


  »Gutes Holz ist schwer zu beschaffen«, erläuterte Yolanda. »Jede Holzart hat gewisse Eigentümlichkeiten. Kirsche und Walnuß sind am besten, aber man muß lange suchen, bis man einen guten Walnußbaum gefunden hat. Hier wachsen viele Eichen, doch Eichenholz ist sehr schwer zu bearbeiten, außerdem neigt es zum Splittern. Die weicheren Holzsorten lassen sich natürlich leichter beschnitzen, aber man kann sie nicht polieren.«


  Am Rand eines der Regale stand eine Wasserspeierfigur, so mißgestaltet, daß sie eine eigene Schönheit besaß: Die untere Gesichtshälfte bestand aus einer riesigen Schnauze. Das Untier besaß Fledermausohren, die Nüstern waren weit gebläht, das Maul mit großen Reißzähnen versehen, über die weiche, dicke Lippen herabhingen.


  »Ich begreife nicht, wie du dir die Gestalten vorstellen kannst, die du formst. Nimm zum Beispiel diesen Wasserspeier…«


  »An der Abtei sind solche Figuren angebracht. Gargylen nennt sie der Abt. Mit seiner Erlaubnis habe ich sie mir genau angesehen. In der Abtei kann man noch andere Figuren entdecken. Sie sind überall zu finden.«


  »Stimmt«, bestätigte Harcourt. »Ich habe sie mir nur nie richtig angesehen. Höchstens einmal einen flüchtigen Blick darauf geworfen.«


  »Ich sehe sie mir genau an und bewahre sie in meinem Gedächtnis auf. Dann verändere ich sie ein wenig. Ich versuche, ihnen mehr Leben einzuhauchen. Ich möchte, daß sie wirklicher erscheinen. Die Gargyle dort auf dem Brett ist ein Ungeheuer. Ich habe versucht, sie zu einem lebendigen, atmenden Ungeheuer zu machen. Während ich sie aus dem Holz geschnitten habe, sprach ich zu ihr, und ich stellte mir vor, daß sie mir antwortete. Sie sollte so aussehen, als ob sie tatsächlich Antwort geben könnte.«


  Die Müllersfrau schaute zur Tür herein.


  »Ihr Onkel ist aufgewacht, mein Herr. Er versuchte zu sprechen. Ein paar Worte hat er herausgebracht, doch sie waren so undeutlich, daß ich sie nicht verstehen konnte.«


  »Ich… ich will sofort zu ihm!« rief Harcourt und lief zur Tür.


  In der Küche warf er sich neben dem Strohsack auf die Knie. »Onkel Raoul!«


  Der Onkel öffnete die Augen. »Charley? Charley, bist du das?«


  »Ja, Onkel. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen. Großvater wartet in der Burg auf dich.«


  »Wo bin ich?«


  »Du bist in Jeans Mühle. Du erinnerst dich an Jean, den Müller?«


  »Dann habe ich den Fluß überquert!«


  »Ja, du bist auf unserem Ufer  in Sicherheit.«


  »Ich bin nicht mehr in Leerland?«


  Harcourt nickte.


  »Gut«, seufzte der Onkel. »Das ist sehr gut. Endlich habe ich es geschafft.«


  »Wir tragen dich über den Pfad durch die Klippen hinauf zur Burg.«


  Der Mann auf dem Strohsack umklammerte plötzlich Harcourts Arm mit einer klauengleichen Hand. »Charley«, flüsterte er, »Charley, ich habe es gefunden!«


  Harcourt beugte sich tief über ihn. »Streng dich nicht so an!« mahnte er. »Du kannst mir alles später erzählen.«


  »Ich habe es gefunden, aber ich bekam es nicht zu fassen. Es waren zu viele von ihnen in der Nähe. Aber ich weiß jetzt, wo es ist. Ich weiß, daß es tatsächlich existiert. Also ist es doch keine Legende, kein albernes Märchen.«


  »Wovon sprichst du, Onkel?«


  »Vom Prisma«, flüsterte Raoul. »Von Lasandras Prisma.«


  »Du meinst das Prisma, das…«


  »Genau das! Das Prisma, in dem die Seele des Heiligen eingesperrt ist.«


  »Aber Onkel…. «


  »Ich sage dir, ich weiß, wo es ist. Fast hätte ich es in den Händen gehabt. Ich war an dem Ort, wo es aufbewahrt wird. Fast hätte ich es mitgebracht, aber…«


  »Laß es gut sein!« bestimmte Harcourt mit einer Schroffheit, die ihn selbst überraschte. »Wir wollen jetzt nicht darüber sprechen. Zuerst müssen wir dich nach Hause bringen.«


  Die Müllerin rief etwas durch die Tür: »Die Männer von der Burg sind da. Sie kommen eben den Pfad herab.«


  4.


  Noch bevor Harcourt das Ende des Pfades erreicht hatte, drangen metallisch scheppernde Geräusche und lärmendes Stimmengewirr an sein Ohr. Dann hatte er den Hügelkamm überquert. Er brachte sein Pferd zum Stehen und schaute hinab, auf die Schar bewaffneter Männer, die sich vor der Burgmauer versammelt hatte. Auf den ersten Blick hatte er gesehen, daß es sich um römische Legionäre handelte. Sie trugen ihr Marschgepäck; Helme, Brustpanzer und Schienenbeinschützer blinkten in der Nachmittagssonne. Ihre Pilums, die schweren, mannshohen Wurfspeere der Soldaten, formierten sich zu einer gezackten Linie. Die Männer mit den Speeren auf den Schultern waren soeben dabei, sich unter dem Gebrüll ihrer Vorgesetzten zu einer Marschordnung aufzustellen.


  Ein berittener Centurio mit scharlachroter Straußenfeder auf dem Helm trieb sein Pferd in Harcourts Richtung. Als er bei ihm angelangt war, hob er die Hand zu einem knappen Gruß, den Harcourt ebenso formlos erwiderte.


  »Man hat uns gesagt, Ihr kämt mit einer Krankentrage über den Pfad«, erklärte der Centurio. »Darum haben wir gewartet, bis Ihr die Klippen passiert hattet. Der Pfad soll sehr schmal und steil sein, haben wir gehört. Ihr müßt Harcourt sein?«


  »Charles Harcourt, zu Euren Diensten! Wer seid Ihr?«


  »Decimus Apollinarius Valenturian. Mir untersteht eine Kompanie dieser unvollständigen Kohorte. Ehrlich gestanden liegen wir weit unter unserer Sollstärke. Diese Einheit wird als Kohorte geführt, aber die Sollstärke ist nicht einmal halb erfüllt. Heutzutage sind alle Legionen nur noch die Hälfte wert.«


  »Die Dinge stehen überall schlecht«, erwiderte Harcourt.»So ist es«, stimmte Decimus zu, »und das gilt besonders für Rom. Unser Kaiser ist ein sabbernder Narr, und wenn die Gerüchte stimmen, sitzt eine Frau auf dem Papstthron!«


  »Davon hatte ich noch nichts gehört.« Harcourt erbleichte, als er die Neuigkeit vernahm.


  »Das war das letzte, was ich erfahren habe. Doch häufig sind solche Nachrichten bereits wieder überholt, wenn sie uns erreicht haben. Alle Nachrichtenlinien sind zusammengebrochen. Zur Zeit weiß niemand, was geschieht.«


  Harcourt hätte gern nach Einzelheiten über den weiblichen Papst gefragt, aber er wagte es nicht. Er fürchtete, der Offizier könnte nur einen schlechten Scherz gemacht haben, und Harcourt wollte sich keine Blöße geben. Daß der Kaiser als sabbernder Narr bezeichnet wurde, störte Harcourt nicht. Es war nicht das erste Mal, daß ein verkalkter Trottel auf dem Kaiserthron hockte, das war wahrhaftig nichts Neues.


  »Seid Ihr auf Patrouille?« fragte er den Centurion.


  »Es ist mehr als eine schlichte Patrouille. Wir sollen die Lage in Leerland erkunden. Es heißt nämlich, die Barbaren machen sich wieder bemerkbar, und das Böse wird täglich unruhiger. Wenn dem tatsächlich so ist, kann viel geschehen. Wir wissen nicht, ob das Böse gegen die Barbaren standhalten kann. Wenn sie zurückweichen, wohin werden sie sich dann wenden? Sie können in unzählige Richtungen vorrücken.«


  »Eure Streitmacht scheint mir ein wenig schwach für eine solche Unternehmung«, gab Harcourt zu bedenken. »Nicht einmal eine Kohorte, sagt Ihr?«


  »Seht sie Euch an! Sieht so etwa eine vollständige Kohorte aus?«


  »Nein, wahrhaftig nicht. Aber die Männer scheinen gute Kämpfer zu sein.«


  »Der Abschaum der Erde!« verkündete der Centurio mit stolzer Stimme. »Die schlimmsten Höllenhunde, die Ihr Euch vorstellen könnt. Alle haben sie Grenzlanderfahrung. In der Schlacht sind sie fürchterlich.«


  »Ich dachte, es ist ein Aufklärungsmarsch. Ihr werdet doch nicht den Kampf suchen?«


  »Wenn der Befehl korrekt ausgeführt würde, dürfte es nicht dazu kommen«, antwortete der Centurio. »Schnell hinein, die Lage erkundet und wieder hinaus… Aber der Tribun wird die Sache anders aufziehen. Er ist ruhmsüchtig. Wenn es nach ihm ginge, würden wir alle getötet.«


  »In den letzten Jahren war alles ruhig«, berichtete Harcourt. »Seit dem großen Überfall hatten wir keinen Ärger mehr. Ich habe mich oft gefragt… Vielleicht könnt Ihr es mir sagen: Als wir die Scharen des Bösen zurückschlugen, als wir um unser Leben kämpften, wo war da die Legion?«


  Diese Frage hatte Harcourt schon lange auf der Seele gebrannt.


  »Sie hockte seelenruhig im Lager«, erwiderte Decimus. »Wenn Ihr gefallen wärt, hätten wir eingegriffen.«


  »Wir sind aber nicht gefallen. Wir haben das Böse zurück über den Fluß gejagt.«


  »Ihr sagtet, in der letzten Zeit hat es keinen Ärger gegeben? Nun, vielleicht halten sie still und greifen uns nicht an, wer weiß? Aber darauf würde ich nicht wetten. Ich glaube, da kommen Eure Männer.«


  Harcourt wandte sich im Sattel um. »Ja, das sind sie. Gleich werden sie den Pfad geräumt haben, dann könnt Ihr ihn benutzen. Vielen Dank, daß Ihr auf uns gewartet habt. Es hätte eine hübsche Verwirrung gegeben, wenn wir aufeinandergestoßen wären.«


  Sechs Männer mit der Trage waren in Sicht gekommen. Hinter ihnen folgten weitere Männer, die die Träger bisweilen abgelöst hatten.


  »Es ist mein Onkel«, bemerkte Harcourt. »Er ist krank.«


  »Ich hörte in der Burg davon. Hoffentlich kommt er rasch wieder zu Kräften.«


  Harcourt gab keine weiteren Erklärungen ab, und der Centurio stellte keine Fragen. Offenbar, dachte Harcourt, hat mein Großvater den Römern nichts erzählt. Wenn der Centurio erfahren hätte, daß Raoul aus Leerland gekommen war, würde er gewiß eine Menge Fragen gestellt haben.


  Die Gruppe mit der Trage und die anderen Männer zogen schweigend vorüber und näherten sich dem Burgtor.


  »Wir müssen noch vor Anbruch der Nacht den Fluß überquert haben«, erklärte der Centurio. »Die Brücke soll in gutem Zustand sein, stimmt das?«


  »Sie ist in gutem Zustand«, versicherte Harcourt. Er hoffte, daß sein Gegenüber nicht bemerkt hatte, wieviel Stolz in seiner Stimme schwang. Seit Jahren gehörte es zu den Aufgaben seiner Familie, die Brücke zu warten, und die Familie hatte ihre Pflicht niemals vernachlässigt. Es war sehr wichtig, daß sich die Brücke immer in einem guten Zustand befand, denn es gab nur wenige Brücken, die den Fluß überspannten.


  Der Centurio hob die Hand, wendete sein Pferd und schlug dann mit der Hand heftig nach unten. Dabei brüllte er einen lauten Befehl. Die erste Kompanie setzte sich in Bewegung. Die Männer marschierten in Zweierreihen; Waffen und Gerät klapperten bei jedem Schritt. Hinter der ersten Kompanie folgten zwei Karren, die von Ochsen gezogen wurden. Hinter den Wagen folgte der Rest der Kohorte.


  Decimus lenkte sein Pferd an Harcourts Seite, und gemeinsam beobachteten die beiden Männer den Vorbeimarsch der Legionäre.


  »Sie marschieren nicht allzugut«, bemerkte Decimus. »Es ist eine faule Bande, aber ein guter Marschierer ist noch lange kein guter Soldat. Es sind die besten Männer, die wir auftreiben konnten. Jeder einzelne von ihnen ist ein geborener Halsabschneider. Sie interessieren sich nur für Fressen, Saufen und Weiber.«


  So sahen die Männer auch aus. Nie zuvor in seinem Leben hatte Harcourt eine ähnliche Ansammlung von Schurkengesichtern gesehen. Der Abschaum der Erde, hatte der Centurio gesagt, und er hätte sie nicht genauer bezeichnen können. Ein Wolfsrudel.


  »Mit den Karren werdet Ihr Schwierigkeiten bekommen«, warnte Harcourt den Mann an seiner Seite. »An einigen Stellen wird der Weg sehr eng.«


  »Wir werden sie schon hinüberbringen«, erwiderte Decimus gelassen.


  Harcourt warf einen Blick zur Burg und sah, daß der kleine Zug mit der Trage soeben die Zugbrücke überschritt.


  Der Römer streckte ihm die Hand entgegen. »Hoffentlich sehen wir uns irgendwann wieder. Vielleicht, wenn wir auf dem Rückweg hier entlangkommen…«


  Harcourt schüttelte die dargebotene Hand. »Dann müßt Ihr verweilen«, sagte er. »Wir werden ein Glas zusammen trinken.«


  Der Römer galoppierte davon, und Harcourt schaute ihm nach, bis er hinter dem Kamm verschwunden war, dann trieb er sein Pferd zum Burgtor.


  Beim Anblick der beiden mächtigen Türme mußte er daran denken, wie sie vor sieben Jahren den Angriff des Bösen zurückgeschlagen hatten. Und etwas anderes kam ihm in den Sinn: Damals hatte auf der Burg ein Zauberer gelebt, der nach dem Ende der Schlacht den größten Anteil am Sieg für sich beansprucht hatte. Heute wohnte auf der Burg kein Zauberer mehr. Wahrhaftig kein Verlust, dachte Harcourt. Großvater hatte den alten Zauberer, nachdem alles vorüber war, aus der Burg geworfen.


  »Ich kann diesen Schurken nicht ertragen«, hatte Großvater geschimpft. »Er mauschelte in seinen Gemächern herum, verbrannte irgendein höllisch stinkendes Zeug und murmelte unentwegt, während wir anderen draußen auf den Mauern um unser Leben kämpften. Unsere starken Arme und unsere zuverlässigen Klingen waren es, die den Feind in die Flucht schlugen. Die Treffsicherheit unserer Schützen wollen wir auch nicht vergessen. Und nachdem die Gefahr vorüber war, kommt dieser Zauberer aus seinem Loch und behauptet, wir hätten unseren Sieg vor allem ihm zu verdanken! Solange ich lebe, wird in dieser Burg nie wieder ein Zauberer sein Lager aufschlagen!«


  Knorrenmann hatte damals versucht, den Großvater umzustimmen: »Der Bursche, den du vertrieben hast, war gewiß ein unnützer Vogel, das steht auch für mich fest. Aber hältst du es für weise, alter Freund, dich mit allen Zauberern zu überwerfen? Du kannst nie wissen, ob du nicht doch einmal einen brauchen wirst. Nachdem wir den Strolch nun endlich losgeworden sind, warum sollten wir uns da nicht einen suchen, der uns besser gefällt?«


  »Alle Zauberer sind Scharlatane«, hatte der Großvater erwidert. Und damit war das Gespräch beendet. Seitdem gab es auf der Burg keine Zauberer mehr.


  5.


  Harcourts Großvater und Knorrenmann saßen vor dem großen Kamin in der Halle. Abt Guy war bei ihnen. Er hockte auf einer Bank, den Rücken an die Wand gelehnt. Die Soutane hatte er bis zu den Knien hinaufgezogen und die muskulösen Waden und die schmutzigen Füße weit von sich gestreckt. Das Feuer prasselte fröhlich, der Schlot seufzte behaglich wie ein träumender Hund.


  »Als ich die Legionäre sah«, erzählte der Abt, »bin ich gleich losgelaufen. Ich wollte sehen, ob ich etwas tun könnte.«


  Harcourt, der eben in die Halle getreten war, nickte beifällig. Dabei war ihm klar, daß der Abt keineswegs gekommen war, um ihnen auf irgendeine Weise Hilfe zu leisten. Für das plötzliche Erscheinen Vater Guys gab es nur einen Grund: Es fiel ihm ungeheuer schwer, seine immerwährende Neugierde zu bezähmen.


  »Als mich dein verehrter Großvater zum Essen einlud, habe ich mich leicht überreden lassen«, fuhr der Abt fröhlich fort. »Ein gutes Stück saftigen Schweinebraten habe ich schon immer zu schätzen gewußt.«


  Hinter ihnen, am großen Tisch, wo die Dienstleute Krüge, Bestecke und Schüsseln aufgetragen hatten, entstand nun einige Bewegung, als die Kerzen auf den Simsen mit Holzspänen angezündet wurden.


  Harcourt ließ sich auf der Bank neben dem Abt nieder, so daß er Großvater und Knorrenmann gegenübersaß.


  Knorrenmann erhob sich und trat dicht ans Feuer. Er war so dicht behaart wie ein Bär im Sommerpelz. Als einziges Kleidungsstück hatte er ein Lendentuch um die Hüften geschlungen. Harcourt musterte die untersetzte Gestalt. Mit einemmal wurde ihm klar, daß Knorrenmann kein Mensch, kein menschliches Wesen war. Seit Jahren kannte Harcourt Knorrenmann als Großvaters Freund und ständigen Gefährten, er hatte sich an ihn gewöhnt und niemals darüber nachgedacht, welche Art Wesen er sein könnte. Knorrenmann war einfach eine Person, über die man sich nicht den Kopf zerbrach. Wie kommt es nur, fragte sich Harcourt, daß ich ihn gerade heute mit anderen Augen sehe?


  Es war leicht zu erkennen, warum Knorrenmann seinen seltsamen Namen trug. Er war knorrig, eine knorrige, erdhafte Erscheinung. Die breiten, mächtigen Schultern fügten sich nicht so zusammen wie die eines Menschen. Die Arme waren länger als Menschenarme. Knorrenmann hatte keinen Hals, und der Kopf saß nicht aufrecht auf den Schultern, sondern sprang merkwürdig vor. Die Beine waren stark gekrümmt, so als ob er auf einem Reittier säße. Harcourt war erschreckt darüber, daß es diese Unterschiede gab, oder vielmehr, daß er sie so deutlich sah. Denn er liebte Knorrenmann, auch jetzt, trotz der eben entdeckten Unterschiede. Als kleiner Junge war er auf Knorrenmanns Knien geritten, und später, als er ein wenig älter war, hatte Knorrenmann ihn auf langen Spaziergängen auf die großen und kleinen Wunder der Natur hingewiesen. Er hatte ihm Vogelnester gezeigt, die Harcourt ohne seine Hilfe niemals gefunden hätte, und er hatte ihm beigebracht, wo er nach solchen Nestern suchen mußte. Er hatte ihn die Namen der Wildblumen gelehrt. Harcourt hatte sich immer über den hübschen Anblick der Blumen gefreut, doch nun erfuhr er, daß die Wurzeln der einen Pflanze eine Krankheit heilen und ein Tee aus den Blättern einer anderen Pflanze die Beschwerden einer anderen Krankheit lindern konnten. Knorrenmann hatte ihm die Baue der Füchse und die Höhlen der Dachse gezeigt. Er hatte es verstanden, allen Dingen, die er Harcourt zeigte, eine Bedeutung zu verleihen, wie sie kein anderes Ding in Harcourts Umgebung hatte. Wenn ein Spaziergang zum Ende gekommen war, hatten die beiden oft noch lange unter einem Baum gesessen, und Knorrenmann hatte dem Jungen Geschichten erzählt, die so spannend und gut erdacht waren, daß Harcourt jede einzelne von ihnen glaubte und viele für immer im Gedächtnis behielt.


  Der Großvater wandte sich polternd an den Abt: »Du tust gut daran, wenn du deine Leidenschaft für Schweinebraten ein wenig zügelst. Es kann nämlich sein, daß du verhungerst, während du darauf wartest. In all meinen Jahren habe ich keine solche Geschäftigkeit, kein solches Geschnatter erlebt. Die Weiber haben meinen Herrn Sohn, diesen Herumtreiber, ins allerfeinste Bett gelegt. Nun flößen sie ihm süßen Wein ein, füttern ihn mit Spezereien und tätscheln den lieben langen Tag seine Hände. Allein vom Zusehen wird mir übel!«


  »Wie geht es ihm?« fragte Harcourt.


  »Ihm fehlt nichts  jedenfalls nichts, was sich nicht mit zwölf Stunden gesunden Schlafs kurieren ließe. Aber diese Weiber stopfen soviel Leckereien in ihn hinein, daß er kein Auge schließen kann. Deine Mutter ist die beste Frau auf der ganzen Welt, aber manchmal übertreibt sie ihre Güte.«


  Aus der Art, wie der Alte daherschwadronierte, konnte Harcourt schließen, daß es keinen Sinn hatte, ihm weitere Fragen nach dem Onkel zu stellen.


  »Was haben die Römer gewollt?« fragte er. »Oder sind sie nur einfach vorübergezogen?«


  »Römer ziehen nie einfach nur vorüber«, entgegnete der Großvater. »Sie verlangten Hafer für die Pferde und für die Männer Schinken, Pökelfleisch, Würste, halt alles, was ihnen in die Hände fiel. Sie haben die beiden Karren vollgepackt, bis die Achsen ächzten. Für alles, was sie einluden, schrieben sie mir einen Schuldschein aus. Ich frage mich nur, was ich damit anfangen soll.«


  »Vielleicht mußt du nach Rom reisen, um ihn einzulösen, mindestens aber zur nächsten Garnison, wo immer sich die befinden mag. Ich bin froh, daß sie nicht auch die Abtei heimgesucht haben.«


  »Sie wissen nur zu gut, daß alle Äbte alte Knauser sind«, spöttelte der Großvater. »Sie haben sich darauf verlassen, daß ich als loyaler Bürger des Imperiums  und weil ich keine andere Wahl hatte  sie mit allem Nötigen ausstatten würde.«


  »Mir scheint, du hast einen hohen Preis für deine Bürgerschaft bezahlt«, warf Knorrenmann ein. »Dabei ist sie eigentlich völlig wertlos.«


  Der alte Mann antwortete nicht. Er wandte sich statt dessen an Harcourt: »Hat Raoul dir erzählt, was er getrieben hat?«


  »Nein, eigentlich nicht, er hat nur sehr wenig gesagt. Er wollte mir etwas erzählen, aber ich habe es nicht zugelassen. Er sagte, er hätte Lasandras Prisma gefunden.«


  Der Abt fuhr zusammen und richtete sich kerzengerade auf seiner Bank auf. »Das Prisma!« stammelte er. »Das, von dem wir heute mittag sprachen.«


  »Genau das«, erwiderte Harcourt, »das, in dem die Seele des Heiligen gefangen ist.«


  Harcourts Großvater kam ohne Umschweife zur Sache: »Hat er es mitgebracht?«


  »Nein, aber er weiß, wo es ist.«


  »Immer auf der Suche«, murmelte der Alte. »Er kommt nie zur Ruhe. Kaum ist eine Jagd zu Ende, da will er schon wieder hinaus.«


  »Und doch bist du froh, daß es ihn gibt, Großvater.«


  »Natürlich bin ich das. Schließlich ist er mein einziger Sohn. Er und deine Mutter sind meine einzigen Kinder, zumindest die einzigen, von denen ich weiß.«


  Der Abt sagte: »Wenn es stimmt, was Raoul behauptet…«


  »Bei wirklich wichtigen Dingen, wie diesem, würde mein Sohn niemals lügen«, stellte Harcourts Großvater fest. »Gelegentlich schmückt er seine Geschichten aus, damit sie sich eindrucksvoller anhören. Aber wenn er sagt, er habe das Ding gesehen, dann hat er es gesehen. Wenn er sagt, er weiß, wo das Prisma ist, dann kannst du dich darauf verlassen, daß es sich an eben jener Stelle befindet.«


  »Bei einer Legende kann man nie ganz sicher sein«, sagte der Abt beschwichtigend. »Doch wenn ein vertrauenswürdiger Mann schwört, er habe das Herzstück der Legende gesehen, dann ist die Geschichte keine Legende mehr.«


  »Genau das hat mein Onkel gesagt«, erklärte Harcourt. »Jetzt ist es keine Legende mehr, sagte er. Er weiß, das Prisma existiert, und er weiß, wo es aufbewahrt wird.«


  »In Leerland?« fragte Knorrenmann.


  »Ich nehme es an. Denn von dort ist Onkel Raoul gekommen. Er sagte, er konnte es nicht in die Hand bekommen, weil es dort zu viele von ihnen gab. Wovon es so viele gab, hat er mir nicht erzählt.«


  »Nun gut«, fuhr Harcourts Großvater dazwischen. »Er kann uns später die ganze Geschichte erzählen. Jetzt braucht der Junge erst einmal seinen Schlaf, und niemand soll ihn stören.«


  »Aber wenn es tatsächlich existiert«, beharrte der Abt.


  »Allein schon das Wissen um die Existenz des Prismas…«


  »Ja, wir wissen, daß es das Prisma gibt«, stellte der Großvater fest. »Das ist eine Gewißheit, die uns beruhigen sollte.«


  »Aber die Seele eines Heiligen ist darin eingesperrt, und es ist in die Hände des Bösen gefallen!«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es für eine gefangene Seele von Bedeutung ist, wo sich ihr Gefängnis befindet.«


  »Doch, das ist von großer Bedeutung«, widersprach der Abt. »Eine Seele sollte nicht in der Gewalt des Bösen sein. Ihr Platz ist bei den heiligen Reliquien der Christenheit. Sie gehört in den Schoß der Kirche, wo sie durch die Gebete der Gemeinde genährt und vor allen Gefahren beschützt wird. So kann sie sicher auf den Jüngsten Tag warten, an dem sie befreit wird und den Weg zum Himmel antreten kann.«


  »Ich schätze«, versetzte Knorrenmann, »Ihr wärt bereit, der Seele in den geheiligten Mauern Eurer Abtei eine solche Zuflucht zu gewähren?«


  »Nur allzu bereit!« Der Abt tappte übereifrig in die geschickt gestellte Falle.


  »Und das Risiko, die Abtei könnte durch diese Reliquie zur berühmtesten im ganzen Imperium werden, würdet Ihr vermutlich auf Euch nehmen?«


  »Alarich«, mahnte der Großvater ernst. »Diese Unterstellung ist deiner nicht würdig. Ich bin sicher, Vater Guy würde…« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn in diesem Augenblick erschien Harcourts Mutter auf der großen Treppe, gefolgt von der Schar der Mägde. Der gebratene Eber wurde aufgetragen, mit einem Apfel im Maul und einem Lorbeerzweig geschmückt. Ein schmetternder Fanfarenstoß begleitete die Prozession.


  6.


  Es war spät geworden, als Harcourt sich endlich in sein Gemach zurückzog. Am Tisch hatte eine fröhliche Runde beisammengesessen. Besonders Harcourts Mutter hatte ausgelassen gescherzt. Das Herz lief ihr über, weil ihr Bruder endlich in den Schoß der Familie zurückgekehrt war. Nur der Großvater hatte ungewöhnlich oft geschwiegen. Wenn ihm jemand eine Frage gestellt hatte, waren seine Antworten mürrisch und knapp ausgefallen. Er trank mehr als sonst. Auch der Abt plauderte nicht so munter, wie man es von ihm gewohnt war. Das allerdings war nicht sonderlich überraschend, denn Vater Guys Mund war im Verlauf des Festmahls meist so vollgestopft, daß er unmöglich ein Wort hervorbringen konnte. Der Eber hatte einen vorzüglichen Braten abgegeben, und der Abt hatte ihm auf seine Weise Tribut gezollt. Das Fett war in Bächen in seinen Bart getropft, so lange, bis das schwarze Gestrüpp im Kerzenlicht zu glänzen begann. Die anderen Mitglieder der geselligen Runde waren jedoch dem Beispiel der Gastgeberin gefolgt, hatten gescherzt und gelacht und das Gastmahl in eine ausgelassene Feier verwandelt.


  Nun stand Harcourt in seiner Kammer und verspürte keine Neigung, das Bett aufzusuchen. Er ging nervös auf und ab und fand endlich den Grund für seine Ruhelosigkeit: der Abt und seine Bemerkung über den Fall der Burg Fontaine. Als Vater Guy das Thema angeschnitten hatte, war es Harcourt gelungen, seine Gefühle zu unterdrücken. Und in den folgenden Stunden hatte er sich so verhalten, als ob die Worte nie gefallen wären. Doch in Wirklichkeit hatte ihm der Abt einen harten Schlag versetzt. Während der letzten Jahre hatte die Familie sorgfältig darauf geachtet, den tragischen Vorfall in Harcourts Beisein nicht zu erwähnen, und er dankte es ihr. Das Schweigen hatte ihm geholfen, den Schicksalsschlag zumindest zeitweilig zu vergessen. Und da mußte nun sein alter Freund daherkommen und in seiner achtlosen Geschwätzigkeit die alte Wunde wieder aufreißen! Denn wenn der Schmerz auch hin und wieder aus seinem Bewußtsein verschwunden war, so hatte Harcourt sie doch niemals völlig vergessen. Eloise blieb in seinem Sinn  ein mahnendes Bild. Harcourt unterbrach seine rastlose Wanderung und blieb unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen. Sein Blick fiel auf den Schreibtisch in der Zimmerecke. Er ging hinüber, stellte einen Kerzenleuchter auf die Tischplatte, zog einen Stuhl heran und setzte sich. In der obersten Schublade suchte er nach dem Schlüssel, der zur verschlossenen linken unteren Lade paßte. Bald hatte er ihn gefunden. Er öffnete die Schublade, griff hinein und zog ein Buch hervor. Nach dem Buch hatte er nicht suchen müssen, denn er wußte genau, wo er es abgelegt hatte. Er legte das Buch auf den Tisch, klappte es auf und zog den Leuchter näher heran.


  Im Licht der Kerze erstrahlten die prächtigen Farben der Illustrationen, der Randverzierungen und der geschmückten Anfangsbuchstaben. Harcourt vergaß für einen Augenblick das Atmen, denn der Anblick war viel schöner, als er ihn in Erinnerung gehabt hatte.


  Er starrte auf die beiden Buchseiten, die er willkürlich aufgeschlagen hatte, und suchte nach der Zärtlichkeit, jener Zärtlichkeit, die er vor vielen Jahren für Eloise empfunden hatte. Er forschte nicht nach seinem Selbstmitleid, der Trauer um den Verlust, sondern nach der Zartheit, der Liebe. Aber er konnte sie nicht finden. Sie war im Fluß der Zeit versunken. Es war ein altes Buch, vermutlich Jahrhunderte alt. Aus der lang entschwundenen Renaissance stammte es, aus einer Zeit also, als die Menschen nach einer langen Nacht die Schönheit in ihren Geistern und Seelen entdeckt hatten. Das Buch hatte sich bereits viele Jahre im Besitz der Familie Eloises befunden. Sie hatte es von einer längst verstorbenen Großmutter geerbt. Dann hatte sie es ihm geschenkt. Eine überraschende Gabe, denn niemand hätte vermutet, daß Harcourt die Kostbarkeit eines Stundenbuches zu schätzen wußte. Niemand  bis auf Eloise. Sie hatte es erwartet und ihm das Buch geschenkt. Ein Familienschatz für den Mann, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte.


  Harcourt versuchte sich daran zu erinnern, mit welchen Worte Eloise die Gabe begleitet hatte. Was hatten sie damals zueinander gesagt? Er konnte sich nicht darauf besinnen. Es waren der Schmerz und die Verbitterung, die die Erinnerung ausgelöscht hatten, das wußte Harcourt. In dieser Nacht, vor dem Buche sitzend, wurde ihm klar, was seine Verbitterung ihm angetan hatte.


  Sie hatte das Buch in ihren Händen gehalten, ihre Finger hatten die Seiten gewendet, ihre Augen betrachtet, was er nun sah. Sie hatte es sehr geschätzt, genauso wie ihre Vorfahren, und doch hatte sie es ihm geschenkt. Das war Eloise, deren Gesicht er vergessen hatte, von der er nur wußte, daß sich in ihren Augenwinkeln kleine Fältchen zeigten, wenn sie lächelte.


  Harcourt saß lange in die Betrachtung des Buches versunken. Auf die Seite war in filigraner Zartheit eine Szene aus dem Landleben gemalt: Bauern trieben ihre Schweine in den Stall, andere waren zum Obstpflücken auf kleine Bäume gestiegen, wieder andere banden Korngarben, während die Schnitter auf den Feldern die Sensen schwangen. In der Ferne ragte ein Schloß in den Himmel auf. Mit seinen zahlreichen schlanken Türmen wirkte es viel eleganter als die Burg, die Harcourt bewohnte.


  In den Tagen, als das Bild entstanden war, hatten die Menschen mit anderen Augen auf ihre Umgebung geschaut. Sie hatten eine hellere Welt und ein fröhlicheres Menschengeschlecht gesehen. Harcourt fragte sich, ob Eloise wohl gedacht haben mochte, sie beide würden  wenn sie erst einmal zueinander gefunden hätten  die Welt durch ähnliche Augen schauen. Mit den Augen jenes Künstlers nämlich, der die Schweine, die Hirten und die Obstpflücker in den Bäumen gemalt hatte.


  Harcourt blieb noch lange an seinem Schreibtisch sitzen. Beim flackernden Schein der Kerze starrte er auf das Buch.


  Doch manchmal nahm er es gar nicht wahr. Dann forschte er mit seinem inneren Auge nach den Dingen, für die das Buch ein Symbol war. Er bemühte sich, all das zurückzurufen, was ihm das Buch einmal bedeutet hatte. Endlich klappte er es zu, legte es in die Schublade zurück, verschloß die Lade und verstaute den Schlüssel an der Stelle, wo er ihn aufzubewahren pflegte.


  Wie falsch das alles ist, dachte er. Nichts war in Erfüllung gegangen. Sein Gedächtnis ließ ihn im Stich, er konnte sich an nichts mehr erinnern. Das heftige, eindringliche Gefühl, das er einst für Eloise empfunden hatte, die Liebe, die sie verband, war verschwunden. Seine Verbitterung hatte alles ausgelöscht.


  Harcourt stand auf und nahm einen schweren Umhang vom Haken an der Wand. Er warf sich das Cape über die Schultern.


  Er hatte kaum die Halle betreten, da huschte seine Mutter aus einem Seitengang. Sie befand sich auf ihrer nächtlichen Runde, um sich zu vergewissern, ob alle Familienmitglieder sicher und warm in den Betten lagen. Solange Harcourt zurückdenken konnte, hatte sich die Mutter in jeder Nacht auf diesen Rundgang begeben.


  »Charles«, ermahnte sie ihn, »du solltest längst in deinem Bett liegen und tief schlafen. Schließlich hattest du einen harten Tag.«


  »Ich möchte nur noch ein wenig Luft schnappen«, erwiderte er.


  »Ganz wie dein Vater. Das war auch so ein introvertierter, grüblerischer Mensch. Niemand hat ihn verstanden. Vielleicht nicht einmal er selbst. Wenn ich ihn nie ganz verstehen konnte, so lag das vermutlich daran, daß wir so verschieden waren. Er stammte aus dem rauhen Nordland, und ich komme aus dem südlichen Gallien. Ein mildes, ein zivilisiertes Land, was man von dieser Provinz nicht behaupten kann. Aber, wenn ich aufrichtig sein soll, ich bin ihm gern hierher gefolgt. Ich wäre ihm überallhin gefolgt. Ganz gleich, wohin er sich gewendet hätte, ich wäre mit ihm gegangen. Du ähnelst ihm sehr, Charles, und du solltest dich vor trüben Stimmungen hüten.«


  Die Mutter hatte viele Jahre lang nicht mehr von Harcourts Vater gesprochen. Dabei wußte er genau, daß in der ganzen Zeit nicht ein Tag vergangen war, an dem sie nicht seiner gedachte. Harcourt selbst konnte sich nicht mehr an seinen Vater erinnern. Er war erst ein Jahr auf der Welt gewesen, als sein Vater bei einem Jagdunfall ums Leben kam. Ein Pfeil hatte seinen Hals durchbohrt. Harcourt hatte sich später oft gefragt, ob sein Vater sich Feinde gemacht hatte, Feinde, die dazu bereit waren, ihm einen Pfeil durch den Hals zu schießen. Doch, ganz gleich, was für ein Mensch er gewesen sein mochte, jetzt lag er in der Gruft unter der Abtei, bei seinem Vater und dessen Vater und all den anderen Harcourts, die gestorben waren, seit jenem fernen Tag, als seine Familie die Abtei stiftete und auf Harcourt-Land erbauen ließ.


  Der junge Harcourt war unter der gestrengen Aufsicht des Großvaters aufgewachsen, denn der Vater seiner Mutter war aus dem Süden gekommen, um ihr bei der Verwaltung des Besitzes zu helfen. Knorrenmann hatte ihn begleitet, und später war Onkel Raoul erschienen. Welche Stellung die Familie seiner Mutter in Südgallien innehatte, konnte Charles niemals völlig aufklären. Sie mußte wohl zu einer einflußreichen Kaufmannssippe gehören. Früher hatte die Mutter gern und lange von ihrer Heimat erzählt, aber immer vom Land, niemals von ihrer Familie. Nach dem Tode ihres Mannes hatte sie nicht wieder geheiratet, und Harcourt erfuhr später, daß dieser Entschluß einiges Gerede in den Häusern und Burgen am Fluß verursacht hatte. Liebe und Treue für den verstorbenen Gatten mochten ihre Entscheidung beeinflußt haben, aber auch die Sorge um ihren Sohn. Sie fürchtete wohl, eine Verheiratung mit dem falschen Mann könnte Harcourts Erbe gefährden. Und seit Großvater in die Burg gezogen war und sich um das Lehen kümmerte, war die Anwesenheit eines Burgherren nicht mehr erforderlich. Großvater hatte den Besitz während Harcourts Kindheit so verwaltet, als würden die Äcker ihm gehören.


  »Bleib nicht zu lange fort«, mahnte die Mutter. »In deiner jugendlichen Einfalt magst du es bezweifeln, aber du brauchst deinen Schlaf.«


  Die Zugbrücke war herabgelassen. In diesen Tagen wurde sie nur noch sporadisch eingeholt. Es gab selten einen Anlaß dazu. Aber das Tor war immer gut bewacht. Dort standen zu jeder Tages- und Nachtzeit genügend Männer, um die Brücke blitzschnell hochzuziehen, wenn Gefahr drohte.


  Der alte Raymond stand unter dem Torbogen, direkt vor der Brücke.


  »Bleibt nicht zu lange aus, Herr«, drängte er. »Und entfernt Euch nicht zu weit von der Burg. Vorhin habe ich Wölfe gehört. Es muß ein ziemlich großes Rudel sein. Wenn Ihr Luft schöpfen wollt, warum macht Ihr nicht einen Spaziergang auf der Burgmauer?«


  Harcourt schüttelte den Kopf. »Um diese Jahreszeit greifen die Wölfe nicht an. Sie finden in den Wäldern genügend Futter. Nur im Winter muß man sich vor ihnen hüten.«


  Raymond brummelte etwas. Harcourt achtete nicht darauf; Raymond hatte immer etwas zu brummeln. Das Murren hielt an, während Harcourt über die Brücke schritt.


  Es war eine dunkle Nacht. Der Mond stand niedrig im Westen, von einer Wolkenbank halb verhüllt. Außer den Wolken im Westen war der Himmel klar. Die Luft war frisch, und überall leuchteten Sterne.


  Harcourt erstieg die Böschung zu einem Feldweg, der nach Westen in die Weizenäcker führte. Beim Anstieg mußte er an den Tag denken, als er nach dem Ende der Belagerung mit einer kleinen, gut gerüsteten Truppe ausgeritten war, um nach den Nachbarn zu schauen. Es stand nämlich zu befürchten, daß der Überfall nicht allein der Abtei und der Harcourtschen Burg gegolten hatte, sondern das Böse in breiter Front über den Fluß gekommen war.


  Bis zur Burg Fontaine hatten sie das Land unversehrt vorgefunden, doch bei der Festung war das Böse durchgebrochen, und dort gab es kein Leben mehr. Es war totenstill, nicht einmal ein Huhn gackerte. Ein erstickender Dunst hing über der Burg; überall lagen menschliche Leiber verstreut. Das heißt, nicht nur die Überreste von Menschen, sondern auch die Leichen von Ogern, Trollen, ein paar Drachen und von anderen widerwärtigen Kreaturen, die die Gruppe um Harcourt nie zuvor gesehen hatte. Fontaine war gefallen, aber das Böse hatte einen hohen Preis für seinen Sieg bezahlt.


  Die sterblichen Überreste der Menschen einzusammeln, war ein grausiges Amt. Es war fast unmöglich, die Leichen zu identifizieren. Harcourts Männer legten die Toten in ein Gemeinschaftsgrab. Die Leichen hatten mehrere Tage in der Sonne gelegen, und es gab keine andere Möglichkeit, sie zu bestatten.


  Knorrenmann war neben Harcourt getreten. »Das ist keine Arbeit für dich«, hatte er gesagt, »laß andere sie verrichten!« Harcourt hatte entschlossen den Kopf geschüttelt. »Sie muß hier irgendwo sein. Wir müssen sie finden. Sie soll ein eigenes Grab bekommen und nicht mit den anderen in ein Loch geworfen werden.«


  Auch Vater Guy, der sich ihnen angeschlossen hatte, als sie an der geplünderten Abtei vorübergekommen waren, hatte Harcourt umzustimmen versucht, allerdings ohne jeden Erfolg.


  Man hatte sie nicht gefunden. Das mußte nicht bedeuten, daß sie nicht doch unter den Toten war, denn viele Leichen waren so grauenhaft verstümmelt, daß man sie kaum noch als Menschen erkennen konnte. Aasfressende Kleintiere hatten ein übriges getan.


  Also hatte man die Überreste in ein Gemeinschaftsgrab gelegt, und Vater Guy  damals war er noch kein Abt, sondern ein einfacher Mönch  hatte ein Gebet gesprochen, während die anderen Männer mit Tüchern vor Mund und Nase Erde in die Grube schaufelten.


  Harcourt war jetzt am Rand des Weizenackers angekommen.


  Er drehte sich um und schaute zurück nach Norden, zur Burg. Warum tue ich mir das an, so fragte er sich. Warum muß ich den Tag mit all seinen grauenhaften Einzelheiten immer wieder durchleben?


  Warum ging er jetzt wieder über die dunkle Erde, um die Erinnerung heraufzubeschwören? Es war fast, als ob er sich mit aller Kraft bemühte, den Schmerz wachzuhalten. Er krallte sich an seinem Leiden fest, um sich für eine Schuld zu bestrafen. Doch worin sollte diese Schuld bestehen?


  Die Burg war wie ein schwarzer Klotz, nur hier und da von einem Lichtschein erhellt. Jenseits des Flusses lag Leerland, eine nachtschwarze Einöde unter dem sternengesprenkelten Himmel. Dort, hinter dem Fluß lauerte das Böse. Irgendwo dort draußen lag Lasandras Prisma, falls Onkel Raoul sich nicht getäuscht hatte. Harcourt mußte an Vater Guy denken. Wahrscheinlich lag der Abt jetzt in seinem Bett in der Abtei und fand keinen Schlaf, weil er davon träumte, wie er ins Leerland zog, um das Prisma zu retten, um ihm in der Abtei eine Zuflucht zu geben. Um es wieder an den Ort zu bringen, wo es sich vor vielen Jahren einmal befunden hatte.


  Harcourt legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zu den Sternen. Er entdeckte den Großen Wagen, das erste Sternbild, das ihm Knorrenmann gezeigt hatte. Die beiden hinteren Sterne des Wagenkastens wiesen auf den Polarstern, der dicht über dem Horizont hing.


  »Er steht immer genau im Norden«, hatte Knorrenmann erklärt, »und wenn man die Strecke zwischen den beiden hinteren Sternen des Wagens verlängert, zeigt sie genau auf ihn. Du brauchst in der Nacht nur nach diesem hellen Stern zu suchen, dann wirst du dich niemals verirren.«


  Plötzlich spürte Harcourt ein Frösteln. Er hatte die Nacht bisher nicht als kühl empfunden, und wenn es ihn jetzt fror, so lag das nicht an dem leichten Wind, der aus Nordwesten blies, sondern an ihm selbst. Die Kälte kam von innen.


  Er war so weit gegangen, wie es notwendig war. Und er wußte jetzt, daß er diesen Marsch über die dunkle Erde durch die finstere Nacht gebraucht hatte. Die Erinnerung war wichtig, er hatte sich ihr gestellt, doch jetzt war es vorbei.


  Abrupt wandte er sich um und ging zur Burg zurück.


  7.


  Kurz vor dem Frühstück traf der Abt auf der Burg ein, und so verspeiste er zusammen mit den anderen ein paar Scheiben Schinken, bevor sie sich gemeinsam aufmachten, um Onkel Raoul zu besuchen.


  Harcourts Onkel hatte das Bett bereits verlassen und saß in einem der wenigen Sessel, die die Burg aufzuweisen hatte. Er war in einen Umhang gehüllt, der einmal als Prachtgewand gedient hatte, doch inzwischen abgetragen und verschlissen war. Immerhin war das Kleidungsstück warm und bequem. Jemand hatte versucht, Raouls Haare zu kämmen, doch der Versuch war erfolglos geblieben. Die Haare hatten so lange keinen Kamm gespürt, daß sie bald wieder nach allen Seiten vom Kopf abstanden und zum verwilderten Aussehen des Mannes beitrugen.


  Harcourts Großvater hielt sich nicht mit einem Gruß auf. »Wie fühlst du dich heute morgen?« polterte er. »Hast du gut geschlafen? Bleibst du jetzt hier, oder läufst du wieder fort?«


  »Vater, du weißt, wie ich bin. Ich kann nichts dafür. Warum hätte ich hierbleiben sollen? Das ist nicht meine Heimat. Ich bin nur hierhergekommen, um dich und Margret zu besuchen  und Charley natürlich. Charley und ich sind dicke Freunde. Wir sind immer prima miteinander ausgekommen. Erinnerst du dich noch, Charley, wie ich dich angestellt habe, für mich Wache zu schieben…?«


  »Die anderen wissen nichts davon, Onkel Raoul«, erwiderte Harcourt. »Ich sollte doch niemandem etwas davon sagen, und das habe ich auch nicht getan. Auch nachdem du fort warst, habe ich noch aufgepaßt, aber die beiden Männer sind nie erschienen. Bist du ihnen je begegnet?«


  »Ja, das bin ich. Wir haben uns getroffen. Sie holten mich ein.«


  »Und?«


  »Ich lebe noch«, sagte Raoul. »Mach dir selbst einen Reim darauf!«


  »Was war das eben?« fuhr der Großvater dazwischen. »Wovon redet ihr? Soll das etwa bedeuten, du hast meinen Enkel in deine dunklen Geschäfte hineingezogen, Raoul?«


  »Es ist lange her«, sagte Harcourt beschwichtigend. »Ich war noch ein Junge. Er hat mich angestellt, damit ich nach zwei Männern Ausschau halte, die ihn verfolgten. Ich sollte ihm nur melden, wenn ich sie sehe. Mehr brauchte ich nicht zu tun.«


  »Nun, vielleicht war es nicht so schlimm«, brummelte der Großvater. »Trotzdem, es gefällt mir nicht.«


  »Damit habe ich gerechnet«, erwiderte Raoul. »Darum habe ich ihm ja auch aufgetragen, dir nichts davon zu sagen. Aber jetzt möchte ich mit meiner Verteidigung fortfahren…«


  »Ich habe dich nicht gebeten, dich zu verteidigen.«


  »Doch, das hast du. Du bedrängst mich immer, mich hier niederzulassen und Wurzeln zu schlagen. Treibe deine Wurzeln in einen guten Boden  das hast du mir mehr als einmal geraten. Die Sache ist nur: Dies ist nicht mein Boden, und deiner ist es auch nicht. Ich kenne dich und Margret, aber sonst ist mir das Land fremd. So fremd wie alle Länder, in die ich gereist bin.«


  »Jetzt gehört das Land mir«, erklärte Harcourt mit einem Selbstbewußtsein, das ihn selbst überraschte. »Und ich versichere dir, du bist hier willkommen. Ich würde mich freuen, wenn du bliebest. Warum läßt du dich nicht bei uns nieder? Für Großvater wäre es ein Trost, und wir alle würden uns große Mühe geben, damit du dich bei uns auch zu Hause fühlen kannst.«


  Raoul sah ihn lange schweigend an. Dann sagte er: »Charles, vielleicht nehme ich dich beim Wort. Ich bin nicht mehr der Jüngste, und es könnte mir gefallen, mich für eine Weile häuslich niederzulassen.« Mit einem Seitenblick auf seinen Vater fuhr er fort: »Aber das ist kein Versprechen. Wenn mir eines Tages danach ist, ziehe ich wieder hinaus.«


  »Das weiß ich«, entgegnete Harcourts Großvater. »Niemand wird dich aufhalten.« Er wandte sich an den Abt. »Ich muß mich für den häßlichen Familienstreit entschuldigen. So etwas kommt bei uns nicht häufig vor. Es tut mir leid, daß du ihn miterleben mußtest.«


  »Wenn das tatsächlich ein Streit war«, erwiderte Vater Guy gewandt, »dann sprach aus ihm nur aufrichtige Sorge. Ich muß mich entschuldigen, weil ich dem Gespräch gelauscht habe. Für mein aufdringliches Verhalten habe ich nur eine Entschuldigung: mein ungeheures Interesse für den Fund, den Raoul in Leerland gemacht hat.«


  »Was hast du gefunden?« fragte der Großvater.


  »Charles sagt, du hättest Lasandras Prisma entdeckt?«


  »Ich habe es nicht wirklich gefunden, aber ich weiß, wo es aufbewahrt wird. Ich habe es nicht gesehen und nicht in den Händen gehalten, aber ich bin mir sicher, daß ich weiß, wo es ist. Ich konnte nicht bis zu dem Prisma vordringen, denn es ist von einem Schutzwall umgeben, den ein einzelner Mann nicht überwinden kann.«


  »Aber du kennst den Ort?« fragte der Abt. »Du hast keine Zweifel?«


  »Ich würde mein Leben darauf verpfänden.«


  Harcourts Großvater nickte mit ernster Miene. »Dann weiß er es tatsächlich. Mein Sohn scherzt mit solchen Dingen nicht. Also Raoul, willst du uns nun erzählen, wie du zu deinem Wissen gekommen bist? Was hat dich zu dem Prisma geführt?«


  »Ich werde es euch berichten, aber ich werde keinerlei Namen nennen. Denn jeder, der von der Existenz des Prismas weiß, befindet sich bereits in Gefahr. Den ersten Anhaltspunkt erhielt ich, als ich zufällig in Konstantinopel weilte. Die Legende war mir natürlich schon vorher bekannt; sie ist ja ziemlich weit verbreitet. Aber dort, in Konstantinopel, traf ich jemanden, der beschwor, daß das Prisma tatsächlich existierte. Natürlich habe ich den Mann gefragt, woher er seine Kenntnis habe, und er hat es mir erzählt, wobei er allerdings  wie ich fürchte  einiges ausgelassen hat. Es war auch so eine quälend lange Geschichte, und ich werde nicht versuchen, sie jetzt zu wiederholen. Aber sie hatte einen wahren Klang, und darum faszinierte sie mich. Anschließend habe ich meine Ohren offengehalten, um mehr zu erfahren. Immer wenn ich sicher sein konnte, daß niemand Verdacht schöpfte, habe ich selber vorsichtige Nachforschungen angestellt. Ich lauschte vielen irrwitzigen Erzählungen; die meisten enthielten nicht ein Fünkchen Wahrheit. Ausgerechnet in Hyrkania, am Ufer des Kaspischen Meeres, hat man mir in der Kammer eines Eremiten ein Pergament gezeigt, auf dem ein Ortsname genannt wurde. Daß der Ort in Leerland liegt, habe ich erst später erfahren. Das erstaunliche aber war: Was man auf dem Pergament niedergelegt hatte, stimmte fast wörtlich mit der Geschichte aus Konstantinopel überein. Als das Prisma nach Leerland geschafft wurde, war das Gebiet jenseits des Flusses noch eine römische Provinz. Vierzig Jahre darauf ist das Pergament entstanden. Der Schreiber des Textes hatte sein Wissen offenbar aus zweiter Hand, wenn er in seinem Schreiben auch das Gegenteil behauptet. Ich jedenfalls war damit zufrieden, daß der Text unverfälscht erhalten geblieben und nicht durch eine endlose Kette von Mündern gelaufen war. Irrtümer und Übertreibungen waren auf diese Weise weitgehend ausgeschaltet.«


  »Aber was, in aller Welt, hat dich dazu veranlaßt, dich auf die Suche zu begeben?« fragte der Großvater. »Wieso hast du für das Prisma dein Leben riskiert?«


  »Ich habe mein Leben schon für geringere Ziele aufs Spiel gesetzt. Meistens hatte ich nicht mehr im Sinn, als meinen materiellen Wohlstand zu sichern. Doch hier hatte ich eine Aufgabe, die meinem Seelenheil zugute gekommen wäre. Irgendwann stößt jeder Mensch in seinem Leben auf den Punkt, wo ihm seine Seele wichtiger wird als seine Börse.«


  »Ja, das verstehe ich«, sagte der Alte.


  »So bin ich dann aufgebrochen«, erzählte Raoul weiter, »und tatsächlich zu dem genannten Ort gelangt. Doch dort mußte ich erfahren, daß man das Prisma an einen anderen Platz geschafft hatte.«


  »Wie hast du das erfahren?« wollte Harcourt wissen.


  »Man hat es mir gesagt. Ich traf einen Mann, der hat es mir gesagt.«


  »Einen Menschen? In Leerland?«


  »Es leben immer noch einige Menschen in Leerland. Als das Böse von den Barbaren nach Leerland getrieben wurde, sind diese Menschen dort geblieben, weil sie nicht fliehen konnten oder es nicht wollten. Vor der Welle des Bösen flüchteten die unterlegenen römischen Legionen, und vor diesen wiederum zogen die Scharen der Flüchtlinge einher. Sie hatten all ihre Habe zurücklassen müssen, und das Entsetzen war ihnen dicht auf den Fersen. Aber dennoch sind einige geblieben  Starrköpfige, Einfältige oder Vertrauensvolle, Menschen, die auf Gott vertrauten. Viele von denen, die zurückblieben, mußten ihr Leben lassen, aber einige versteckten sich in den Sümpfen und Mooren und überlebten. Ihre Nachkommen leben dort noch heute. Dazu kamen andere, die aus Narrheit oder Tapferkeit in das Land der Gnomen und Oger zurückkehrten. Ja, es gibt dort noch Menschen. Sie halten die Köpfe gesenkt und benehmen sich unauffällig. Das Böse scheint sie zu tolerieren; möglicherweise, weil es Vergnügen an ihnen findet. Einer dieser Menschen, ein alter Priester, der sich in einer verlassenen, zerstörten Kathedrale versteckt hielt, erzählte mir, daß sich das Prisma nicht mehr in der Kathedrale befände, wo ich es vermutet hatte, sondern zu einem anderen, fernen Ort geschafft worden war. Wir haben die ganze Nacht beisammengesessen und geschwatzt. Er hat mich bedrängt, das Prisma zu retten und es der Christenheit zurückzugeben. Um mir zu helfen, sagte er mir alles, was er wußte. Bisweilen war es schwierig, ihn zu verstehen, denn ihm fehlten vier Vorderzähne, zwei oben und zwei unten. Die Lücke war häßlich anzuschauen, und jedes Wort des Alten war von einem Zischen begleitet. Er wäre mit mir gekommen, um mir bei meinem Vorhaben zu helfen, doch dazu war er nicht in der Lage. Er ist zu alt. Er hätte nicht genügend Kraft gehabt.«


  »Hast du diesen anderen Ort gefunden?« fragte der Abt.


  »Ja, ich habe ihn schließlich gefunden. Ich habe mich hineinzuschleichen versucht; der Versuch hätte mich um ein Haar das Leben gekostet. Der Platz wird zu gut bewacht. Ein einzelner Mann kann da nichts ausrichten. Ich konnte mir das Gebäude nicht einmal aus der Nähe ansehen. Der Priester hatte behauptet, es handele sich um einen alten Palast, aber das bezweifle ich. Eher schon würde ich auf eine alte römische Villa tippen, eines jener prächtigen Landhäuser, die einst die mächtigen Großgrundbesitzer erbauen ließen. Die Villa steht inmitten eines riesigen Parks, der von einer hohen Mauer umgeben ist. Der Park ist von Bäumen und Sträuchern völlig zugewachsen. Ich bin sicher, das Prisma befindet sich in der Villa. Ich verlasse mich auf den Bericht des Priesters, denn ich halte ihn für einen aufrichtigen, vertrauenswürdigen Menschen. Er ist zwar alt, aber er besitzt einen scharfen Verstand. Außerdem wird die Villa scharf bewacht  eine Tatsache, die dafür spricht, daß dort etwas Wertvolles aufbewahrt wird.«


  »Wie wird das Haus bewacht?« fragte Vater Guy.


  »Durch Zauberei, Hexerei oder was auch immer. Außerdem gibt es dort Fallen, Drachen, Oger, Trolle…«


  »Trotzdem hast du versucht?«


  »Ich habe es versucht.«


  »Ein Mann«, murmelte der Abt. »Hätten zwei Männer eine bessere Chance, oder drei, oder eine Armee von gut bewaffneten Männern…?«


  »Eine Armee auf keinen Fall«, widersprach Raoul.


  »Eine Armee, die durch Leerland marschiert, würde unterwegs aufgerieben. Sie würde keine zehn Meilen weit kommen, dann wäre es bereits um sie geschehen. Eine kleine Gruppe, die sich heimlich einschleicht, könnte es vielleicht schaffen. Immerhin könnte sie es soweit bringen, wie ich es gebracht habe.«


  »Eine kleine Gruppe entschlossener, erfahrener Männer hätte also eine Chance?«


  »Eine Chance vielleicht, aber nur eine sehr geringe. Ich würde keinen Besant auf die Gruppe setzen.«


  Harcourts Großvater wandte sich an den Abt. »Willst du es etwa versuchen?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, gab der Abt zu. Dabei sah er Harcourt fragend an.


  Harcourt zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, murmelte er. »Es wäre eine edle Tat«, drängte Vater Guy, »eine heilige Tat, ein Kreuzzug für die Kirche.«


  »Und für den Ruhm Eurer Abtei«, versetzte Knorrenmann bissig.


  »Auch daran habe ich gedacht, das gebe ich zu. Aber nicht daran allein. Es wäre ein großer Dienst, den wir der heiligen Kirche leisten könnten. Und da ist noch etwas: eine Legende, oder meinetwegen nicht einmal eine Legende, sondern ein Gerücht, das aber von einem alten Dokument gestützt wird. In der Aufzeichnung steht geschrieben, Lasandras Prisma sei einstmals in den Mauern jener Abtei untergebracht gewesen, auf deren Fundament heute unser Kloster steht.«


  »Ihr sprecht von Eurer Abtei?« fragte Knorrenmann verblüfft. »Von dem Kloster, dessen Abt Ihr seid?«


  Vater Guy nickte.


  »Es kann sein, daß er recht hat«, warf der Großvater ein. »In den letzten Jahren, wo es für mich nicht mehr allzuviel zu tun gab, habe ich die alten Aufzeichnungen über dieses Leben studiert. Die Harcourts haben die Abtei tatsächlich auf den Grundmauern einer alten Klosterruine erbauen lassen. In den Mauern dieser Burg finden sich viele Steine aus den Wänden der Abteiruine. Später haben die Harcourts die neue Abtei auf den Fundamenten der alten errichtet.«


  »Davon habe ich gar nichts gewußt«, bemerkte Harcourt.


  »Ich habe es erst gestern von Vater Guy erfahren.«


  »Du schaust dir eben selten die alten Burgdokumente an«, stellte der Großvater fest. »Du hast andere Dinge zu tun.«


  »Ihr seht also«, sagte der Abt, »ich habe fast einen Besitzanspruch auf das Prisma. Natürlich kann ich nicht sicher sein, ob das Gerücht der Wahrheit entspricht, aber es besteht immerhin die Möglichkeit.«


  »Für mich ist der Versuch, Lasandras Prisma zu retten, eine tollkühne Narretei«, entschied der Großvater. »Es ist närrisch von unserem Abt, darüber nachzudenken, und es war närrisch von dir, Raoul, es zu versuchen.«


  »Das war es tatsächlich«, stimmte Raoul ihm zu. »Jetzt weiß ich es. Doch als ich mit dem Versuch begann, war mir das noch nicht klar.«


  »Aber du könntest uns den Weg beschreiben«, beharrte der Abt. »Du könntest für uns eine Karte zeichnen. Wenn wir wüßten, was vor uns liegt, könnten wir Gefahren aus dem Wege gehen und schneller vorankommen.«


  »Das könnte ich natürlich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es tun werde. Ganz und gar nicht sicher. Ich will euch nicht auf dem Gewissen haben.«


  »Nicht einmal, wenn es um die Ehre Gottes geht?«


  »Nicht einmal dann«, erwiderte Raoul.


  »In welche Richtung müßten wir überhaupt ziehen?« fragte Harcourt.


  »Geradewegs nach Westen«, antwortete der Onkel.


  »Die römische Kohorte, die gestern hier durchgezogen ist«, sagte Harcourt nachdenklich, »wird sich vermutlich nach Norden wenden. Dadurch werden auch die Kräfte des Bösen nach Norden gelenkt, denn es wird die Römer nicht aus den Augen lassen. Vielleicht könnten wir wirklich durchschlüpfen…«


  »Und was tut ihr, wenn ihr diese Villa erreicht?« fragte der Großvater.


  »Das müßten wir an Hand der Umstände entscheiden, die wir dort vorfinden.«


  »Soll das etwa bedeuten, du willst dich auf dieses wahnwitzige Unterfangen einlassen?«


  »Nein, nein«, wehrte Harcourt ab. »Ich habe nur die Situation analysiert, laut gedacht, eine kleine taktische Gedankenübung.«


  Onkel Raoul ergriff zögernd das Wort. »Ich habe bereits gesagt, daß ich euch vermutlich nicht helfen kann und keine Karte zeichnen werde. Aber es gibt eine Sache, die ich noch nicht erwähnt habe. Charley, das ist etwas, was für dich eine persönliche Bedeutung hat.«


  »Eine persönliche Bedeutung?«


  In Raouls Gesichtszügen spiegelte sich ein innerer Kampf wieder; dann fuhr er fort: »Ich weiß nicht, ob ich es dir sagen soll, denn ich werde gewiß damit deine Entscheidung beeinflussen. Und doch spüre ich, ich muß sprechen. Täte ich es nicht, könnte ich dir niemals wieder in die Augen sehen.«


  »Um Himmels willen!« rief Harcourt. »Heraus damit! Nun sprich schon! So schrecklich kann es doch gar nicht sein!«


  »Vielleicht ist es gar nicht schrecklich, aber dennoch zögere ich…. «


  »Heraus damit!« bestimmte der Großvater. »Mein Enkel ist ein erwachsener Mann. Wenn es etwas ist, was ihn betrifft…«


  »Als ich in dieser Kathedrale mit dem Priester sprach«, begann Raoul stockend, »hat er einen Namen genannt. Der Name war mir vertraut, und mir fiel bald ein, wo ich ihn schon einmal gehört hatte. Der Name war Eloise.«


  Das Wort riß Harcourt in die Höhe.


  »Eloise!« schrie er. »Was ist mit Eloise?«


  »Charles!« Der Großvater wies ihn mit scharfer Stimme zurecht. »Bitte, nimm dich zusammen. Durch dein Geschrei ist nichts gewonnen.« Er wandte sich an Raoul. »Was ist mit Eloise. Sie ist tot. Wie du weißt, wurde sie vor sieben Jahren erschlagen. Es steht dir schlecht an, ihren Namen in diesem Haus so leichthin und grundlos auszusprechen.«


  »Es besteht die Möglichkeit, daß sie nicht tot ist«, entgegnete Raoul. »An dem Ort, wo das Prisma aufbewahrt wird, leben Menschen. Um mir zu beweisen, daß sein Bericht der Wahrheit entsprach, nannte mir der Priester die Namen von zwei Menschen, die angeblich in der Villa leben. Der eine Name war Eloise.«


  Harcourt ließ sich auf den Stuhl fallen. Seine Glieder zitterten.


  »Diese Eloise muß nicht deine Eloise sein«, gab der Onkel zu bedenken. »Aber  wie ich schon sagte  die Möglichkeit besteht.«


  Es war eine Möglichkeit, und Harcourt wußte, daß er ihr nachgehen mußte. Wenn es um Eloise ging, konnte er keine noch so kleine Chance unbeachtet lassen. Nun konnte ihn nichts mehr aufhalten, keine Warnung und keine Gefahr, wie groß sie auch sein mochte. Wenn Eloise tatsächlich noch lebte…


  »Sie lebt gewiß noch«, erklärte er. »Wir haben ihren Leichnam nie gefunden!«


  »Wir fanden viele Leichen, die wir nicht identifizieren konnten«, erinnerte ihn der Großvater.


  »Ja, ich weiß«, erwiderte Harcourt, »aber wenn es noch eine kleine Chance gibt…«


  Jemand trat neben ihn und legte ihm einen massigen Arm um die Schultern. Harcourt blickte auf und erkannte Vater Guy. »Wir werden es schaffen«, sagte der Abt. »Wir beide werden ausziehen und Eloise nach Hause holen  und vielleicht auch das Prisma finden.«


  Harcourt war auf dem Stuhl zusammengesunken. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen. Ihm war, als wenn vor seinen Augen eine klare Wasserflut vorüberzöge.


  Aus weiter Ferne hörte er seinen Onkel sprechen: »Es tut mir leid, ich hätte nicht davon sprechen sollen…«


  »Nein«, widersprach sein Großvater, »du hast richtig gehandelt. Du hättest dich an deiner Aufrichtigkeit vergangen, wenn du geschwiegen hättest.«


  Harcourts Blick wurde wieder klar. Das Wasser war verschwunden; das Zimmer und die Menschen darin hatten wieder feste Formen angenommen.


  »Ich werde gehen«, verkündete Harcourt mit fester Stimme.


  »Niemand kann mich daran hindern. Der Abt wird mich begleiten, denn wir haben beide einen guten Grund.«


  »Wir müssen diese Angelegenheit sehr vertraulich behandeln«, mahnte der Großvater. »Wenn irgend jemand ein Wort erfährt…«


  »Wir werden es nicht völlig verheimlichen können«, entgegnete Knorrenmann, »ganz gleich, was wir tun. In dieser Burg haben die Wände Ohren. Schon heute abend werden Gerüchte kursieren, nicht nur in der Burg, sondern in der ganzen Nachbarschaft.«


  »Es wird Gerüchte geben«, erwiderte der Großvater, »aber sie werden nicht den Kern des Vorhabens treffen. Niemand wird vor eurem Aufbruch erfahren, daß ihr fortgehen wollt.« Er schaute Harcourt eindringlich an. »Bist du dir deines Vorhabens auch völlig sicher? Hast du keine Bedenken?«


  »Keine Bedenken. Ich werde es tun.«


  »Euch ist ja wohl klar, daß ich mit euch gehen werde«, sagte Knorrenmann. »Ich lasse euch auf keinen Fall allein nach Leerland ziehen.«


  »Ich danke dir für dein Angebot«, entgegnete Harcourt. »Ich hatte darauf gehofft, aber ich hätte dich niemals gefragt.«


  »Mir nimmt es eine schwere Last von den Schultern«, sagte der Großvater. »Zwei Mann  das wäre eine sehr kleine Gruppe gewesen. Ich halte das Unternehmen zwar noch immer für eine Torheit, aber ich hätte mich euch angeschlossen, wenn ich für euch eine Hilfe wäre. Leider fürchte ich, ich würde euch durch meine Gebrechlichkeit nur aufhalten.«


  Nun sitzen wir in der Falle, dachte Harcourt. Wir können uns der Aufgabe nicht entziehen. Immerhin sind wir nicht  wie so viele andere  durch Geldgier in diese Lage geraten, sondern durch Liebe und durch Frömmigkeit. Wobei die Frömmigkeit möglicherweise eine Art stiller Liebe ist.  Was Harcourt vor ein paar Minuten noch als verwegene Tollkühnheit eingeschätzt hatte und was der Großvater nach wie vor als Torheit bezeichnete, war jetzt eine abgemachte Sache. Und jedermann schien bereit, sich der Unternehmung anzuschließen.


  »Drei sind genug«, erklärte Knorrenmann. »Wir müssen uns schnell bewegen und ständig außer Sicht halten. Die Straßen können wir nicht benutzen. Wir werden sie sorgsam vermeiden.«


  Der Abt sagte: »Die alte Römerstraße verläuft geradewegs nach Westen. Wir können uns südlich von ihr halten.«


  »Wollt ihr nicht doch ein paar gut bewaffnete Männer mit euch nehmen?« fragte der Großvater. »Wir können die fähigsten aussuchen.«


  »Sie wären nicht mit ihren Herzen bei der Sache«, wehrte Harcourt ab. »Und darum würden sie bald davonlaufen. Sie könnten uns alles verderben.«


  »Auf jeden Fall werden wir uns bemühen, allen Kämpfen aus dem Weg zu gehen«, erklärte Knorrenmann. »Wir weichen jedem Gegner aus. Wir marschieren schnell und mit leichtem Gepäck, tragen nur unseren Proviant. So könnten wir es in kurzer Zeit schaffen.«


  »Und was werdet ihr tun, wenn ihr bei der Villa angekommen seid?« wollte der Großvater wissen.


  »Auch dort werden wir uns nicht lange aufhalten«, antwortete Harcourt. »Entweder es gelingt uns, hineinzukommen, oder es gelingt uns nicht. Ich werde alles tun, damit es uns gelingt. Auf jeden Fall werden wir dort nicht lange bleiben.«


  »Raoul wird euch eine Karte zeichnen«, versprach der Großvater. »Noch vor heute abend wird er sie euch erklären. Wenn ihr tatsächlich gehen wollt, dann solltet ihr so bald wie möglich aufbrechen. In ein oder zwei Tagen wird jeder davon sprechen, und früher oder später werden die Gerüchte über den Fluß gelangen. Ihr müßt den Fluß hinter euch gebracht haben, bevor das Böse von eurem Vorhaben erfährt.«


  »Das bedeutet, wir können die Brücke nicht benutzen«, stellte Vater Guy fest. »Denn dann würden wir gewiß beobachtet, und bald wäre das halbe Leerland alarmiert. Wir müssen unbemerkt auf die andere Seite gelangen.«


  »Der Müller hat ein Boot«, warf Harcourt ein, »und er kennt den Fluß wie seine Westentasche  bei Tag und bei Nacht. Er kann uns ans andere Ufer rudern und unterhalb der Brücke absetzen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte der Großvater. »Jean kann man vertrauen. Er kann den Mund halten. Warum reitest du nicht gleich hinüber, Charles, und besprichst die Sache mit ihm?«


  »Ich würde sagen, wir sollten heute nacht aufbrechen«, schlug Knorrenmann vor. »Je länger wir warten…«


  »Du hast recht«, erwiderte der Großvater. »Ihr müßt heute nacht aufbrechen.«


  8.


  Als Harcourt den Pfad hinabritt, sah er Jean, den Müller, und seine Tochter Yolanda auf einer Bank vor dem Haus sitzen. Yolanda spielte mit einer jungen Katze, und der Müller spleißte ein Tau.


  Jetzt standen beide auf und schauten Harcourt entgegen. Er stieg aus dem Sattel, band das Pferd an einen Baum und ging zum Haus.


  Der Müller verbeugte sich. »Seid gegrüßt, mein Herr. Wie geht es Eurem Onkel?«


  »Es geht ihm gut. Er ist schon wieder fast der alte. Ich bin gekommen, um Euch um einen Gefallen zu bitten.«


  »Ich werde alles für Euch tun, was ich vermag.«


  »Es handelt sich um eine sehr vertrauliche Angelegenheit«, sagte Harcourt ernst. »Niemand darf ein Wort davon erfahren.«


  »Mein Herr, Ihr könnt mir Euer Leben anvertrauen.«


  »Vielleicht läuft es gar darauf hinaus. Also, zu niemandem ein Wort. Das gilt auch für dich, Yolanda.«


  »Das gilt für uns alle«, versicherte der Müller. »Ihr könnt uns allen vertrauen, Yolanda, meiner Frau und mir.«


  »Ja«, sagte Harcourt, »ja, ich glaube, das kann ich.«


  »Worum geht es, mein Herr?«


  »Wir müssen nach Leerland. Zwei andere Männer und ich. Es darf aber nicht bekannt werden. Darum können wir nicht über die Brücke gehen. Wenn uns jemand beobachtete, wäre alles verdorben.«


  »Ich kann Euch in meinem Boot ans andere Ufer bringen«, sagte Jean. »Nach Anbruch der Dunkelheit oder mitten in der Nacht. Ich kenne den Fluß, und…«


  »Darum wollte ich dich bitten«, erwiderte Harcourt. »Und es darf niemand davon erfahren. Du kannst vor Morgengrauen zurück sein. Dann wird dich niemand sehen.«


  »Wenn Ihr nach Leerland geht«, warf Yolanda unvermittelt ein, »werde ich mit Euch ziehen.«


  Harcourt fuhr herum und starrte sie an. »Nein, das wirst du nicht tun«, sagte er.


  »Yolanda!« Jean hatte die Stimme erhoben.


  Yolandas Kapuze war herabgefallen, und die blonden Haarsträhnen flossen weich über ihre Schultern. Sie hatte das kleine feste Kinn entschlossen vorgereckt.


  »Das Boot gehört mir«, verkündete sie. »Jean hat es mir geschenkt. Er benutzte es kaum, und darum hat er es mir gegeben. Und außerdem: Ich bin schon auf der anderen Seite des Flusses gewesen. Ich kenne Leerland. Ihr werdet jemanden brauchen, der das Land kennt.«


  »Ich habe schon gehört, daß du in Leerland warst«, erwiderte Harcourt. »Es gibt immer Gerüchte. Ich frage mich, was du dort zu suchen hattest. Jean, wie konntest du das überhaupt zulassen?«


  »Mein Herr, ich konnte nichts dagegen tun. Wir haben immer wieder mit ihr darüber gesprochen. Sie hat uns keine Gründe genannt. Wir fürchteten, daß wir sie verlieren, wenn wir es ihr verbieten. Und wir hatten auch Angst vor den Gerüchten. Wir wollten sie durch unsere Streitereien nicht unnötig hochspielen.«


  »Es war kein allgemein bekanntes Gerücht«, versicherte Harcourt. »Ich selbst habe nur durch einen Zufall davon erfahren.« Er wandte sich an Yolanda: »Du weißt, daß ich das Boot auch ohne deine Zustimmung nehmen könnte.«


  »Gewiß, das könntet Ihr«, versetzte sie gelassen. »Aber dann könntet Ihr Euch nicht auf unser Schweigen verlassen.«


  Jean hinkte zu ihr hinüber. Er hatte die Hand erhoben, und sein Gesicht war blaß vor Zorn.


  »Nein!« rief Harcourt schnell. »So nicht! Warum willst du unbedingt mit uns kommen?« fragte er Yolanda.


  »Diese Familie lebt hier schon fast so lange wie die Harcourts. Die Männer haben für die Harcourts gekämpft, sie sind an ihrer Seite in die Schlacht gezogen. Seit Jahrhunderten haben sie Euch geholfen, das Land zu beschützen. Und nun ist die Reihe an mir.«


  »Und wenn wir dich mitnähmen  was könnte uns das nützen?«


  »Ich könnte das Land erkunden. Ich kenne die gefährlichen Gebiete. Ich kann mit Pfeil und Bogen umgehen. Ich könnte jagen und Beeren und Wurzeln für Euch sammeln. Ich wäre keine Last, gewiß wäre ich Euch nicht im Weg.«


  »Oh, dieses freche Ding!« stammelte Jean. »Mein Herr, ich versichere Euch…«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, unterbrach ihn Harcourt. »Sage mir lieber, wie du darüber denkst!«


  »Wie ich darüber denke?«


  »Daß sie mit uns kommen will.«


  Jean schluckte trocken, dann sagte er: »Was sie Euch sagt, ist wahr, Wort für Wort. Sie könnte all das wirklich für Euch tun: das Land erkunden. Sie hat die Gabe, Dinge zu entdecken, die andere Leute übersehen. Ich bin dagegen, daß sie mit Euch zieht. Ich käme um vor Sorgen. Was in sie gefahren ist, weiß ich nicht. Aber sie könnte tatsächlich eine Hilfe für Euch sein. Ich kenne keinen Mann, der geeigneter wäre. Doch überhaupt, wenn Ihr noch Leute braucht…«


  »Nein, wir benötigen niemanden«, wehrte Harcourt ab. »Wir müssen uns schnell und unauffällig bewegen.«


  »Wie Ihr wißt, komme ich mit meinem lahmen Bein nicht sehr schnell voran. Aber mein rechter Arm ist stark und gesund, und mit einem Bogen kann auch ich umgehen.«


  »Nein danke, alter Freund. Vielleicht kommt keiner von uns von diesem Abenteuer zurück.« Er sah Yolanda in die Augen.


  »Ist dir das klar?«


  Sie nickte. »Das weiß ich, mein Herr.«


  Harcourt ließ seinen Blick lange auf ihr ruhen. »Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte er. Doch er mußte sich eingestehen, daß Yolanda ihnen tatsächlich nützlich sein konnte. Sie war geschickt und kannte das Land. Vielleicht würden sie einmal in eine Situation geraten, wo Yolandas Hilfe über Erfolg und Scheitern entschied? Harcourt konnte nur hoffen, daß sie nicht allzu häufig in solche Situationen kommen würden. Er mußte jetzt eine Entscheidung treffen. Zu langem Nachdenken blieb keine Zeit. Er sah ihr noch einmal in die Augen, dann stand sein Entschluß fest: »Mach dich bereit! Sobald es völlig dunkel geworden ist, brechen wir auf. Jean, wirst du uns hinüberrudern?«


  »Ja, mein Herr.«


  9.


  Harcourt lag flach auf dem Bauch in einem Dickicht am Waldrand und beobachtete die Einhörner bei ihrem Spiel. Er hatte zwar einiges über die Einhörner gelesen und lange Geschichten über sie gehört, aber er hatte noch niemals eines gesehen. Sie waren tatsächlich so schön, wie man sie ihm immer wieder beschrieben hatte. Vater Guy lag links von ihm, Yolanda zu seiner Rechten und daneben Knorrenmann. In einer Linie preßten sie sich an den Boden und starrten zu den Einhörnern hinüber. Auch der Abt hatte gewiß noch nie ein Einhorn gesehen. Für Yolanda war der Anblick vermutlich nicht neu, doch sie war von ihm genauso fasziniert wie die beiden Männer. Knorrenmann war nicht anzumerken, was er bei der Beobachtung empfand. Die Empfindungen dieser rätselhaften Gestalt waren immer schwer einzuschätzen.


  Die Einhörner tollten über die Lichtung. Nur drei von ihnen hatten sich dem lustigen Treiben nicht angeschlossen. Zwei lagen im Gras, und das dritte stand reglos abseits. Die übrigen Fabeltiere aber vollführten ihre Luftsprünge überall auf der Lichtung.


  Harcourt sagte sich, daß die drei ruhigen Tiere vermutlich schon älter wären und die Zeit des wilden Spielens hinter sich gelassen hätten. Die anderen spielten Fangen miteinander, sprangen mit allen vieren gleichzeitig in die Luft oder erstarrten plötzlich zu eindrucksvollen Posen, so als ob sie einem eventuellen Beobachter etwas bieten wollten. Alle Tiere besaßen ein geschmeidig glänzendes, makellos weißes Fell. Es schien, als hätte sie eben ein Stallbursche mit einer Bürste gestriegelt. Die gedrehten Hörner blinkten im Licht der Mittagssonne.


  Es waren keine Feen bei den Einhörnern. Als Yolanda, die der Gruppe immer ein Stück vorauseilte, um das Gelände zu erkunden, zu den Männern zurückkehrte und ihnen von den Einhörnern berichtete, hatte sie sie vor den Feen gewarnt. »Wenn man irgendwo Einhörner sieht«, hatte sie gesagt, »sind die Feen meist nicht weit. Warum das so ist, weiß ich nicht. Niemand kann das sagen. Jedenfalls sind die Feen in die Einhörner vernarrt, und wenn man Einhörner beobachten will, muß man darauf achtgeben, daß man nicht von den Feen entdeckt wird. Also seid vorsichtig und bleibt in Deckung. Feen sind ein schwatzhaftes Gelichter. Wenn sie uns sehen, weiß bald ganz Leerland von unserer Anwesenheit.«


  Sie hatten Yolandas Warnung beherzigt und sich sehr vorsichtig an die Lichtung herangeschlichen. In allen Geschichten, die man Harcourt über die Einhörner erzählt hatte, war nie die Rede von einer Freundschaft mit den Feen gewesen, aber er hatte keinen Grund, Yolandas Warnung zu mißtrauen. Und auch seine beiden Begleiter hielten sich an ihren Rat. Sie bemühten sich, kein Geräusch zu verursachen.


  Harcourts Gedanken kreisten um die rätselhafte Frau, um das Mädchen, das aus dem Nirgendwo erschienen war, um fortan als Pflegetochter in Jeans Haus zu leben. Wer war diese Frau, die in einem Baumstamm eine Gestalt entdeckte und sie mit geschickten Händen aus dem Holz meißelte. Was bedeutete ihr das Leerland? Stammte sie tatsächlich aus dieser Wildnis, und gab es unsichtbare Bande, die sie immer wieder dorthin zogen? War sie mit ihrem innersten Wesen hier verwurzelt? War Leerland etwa das Land ihrer Vorfahren?


  Eigentlich war es völlig überflüssig, gestand sich Harcourt ein, daß sie zu viert durch das Gebüsch gekrochen waren, um die Einhörner zu beobachten. Oder gar Einhörner und Feen! Auf der anderen Seite des Flusses hatte er mehr Feen gesehen, als ihm lieb war. Diese Feen waren ein lästiges Gesindel, aber man konnte nichts gegen sie unternehmen.


  Was wir hier treiben, ist völlig unsinnig, dachte Harcourt. Weder Einhörner noch Feen hatten etwas mit ihrem Vorhaben zu tun. Doch kaum hatte Yolanda ihnen von den Einhörnern auf der Lichtung erzählt, gab es keine Frage mehr: Sie mußten die Einhörner sehen!


  Bisher waren sie sehr gut vorangekommen. Es hatte nicht einen einzigen gefährlichen Zwischenfall gegeben, und hoffentlich würde auch diese kleine Zerstreuung nicht zu einer bedrohlichen Situation führen.


  Jean hatte sie weiter flußabwärts an Land gesetzt als ursprünglich vorgesehen. Denn das Wetter hatte sich als überraschend mild und der Fluß als ruhig und glatt erwiesen. Die Nacht war dunkel gewesen, doch die Mondsichel am westlichen Himmel und die zahllosen Sterne hatten gerade so viel Licht gespendet, daß sie ihren Weg finden konnten. Der Müller hatte das Boot auf einem Kiesstreifen aufgesetzt, an einer Stelle, wo eine tiefe, bewaldete Schlucht auf das Flußtal stieß. Auf der Nordseite des Flusses gab es keine steilen Klippen, wie man sie überall auf dem Südufer finden konnte, doch die Berge auf der Nordseite waren ebenso hoch, wenn nicht höher. Nachdem sie das Boot verlassen hatten, waren sie durch die Schlucht landeinwärts gegangen. Doch unter den mächtigen Baumkronen war es völlig dunkel gewesen, daher hatten sie bis zum Morgengrauen warten müssen, bevor sie ihren Weg fortsetzen konnten.


  Auf dem Grund der Schlucht hatte Harcourt zum ersten Mal eine geheimnisvolle Bedrohung gespürt. Es war ein Gefühl, das bis ins Mark drang und deutlich sagte: Ihr seid in einem Land, in dem Dämonen regieren. Ihr kommt als Fremde, und ihr seid nicht willkommen. Harcourt hatte seine Vernunft bemüht, um das Gefühl zu unterdrücken, und sich stumme Vorwürfe gemacht, weil er sich von seiner Einbildungskraft beherrschen ließ. Das Land unterscheidet sich in nichts von dem auf der anderen Seite des Flusses, hatte er sich selbst ermahnt. Nur weil wir den Fluß überquert haben, hat sich nichts geändert. Und doch war da das Gefühl einer Veränderung. Die stumme Bedrohung, die im Finstern lauerte, ließ nicht nach. Aus diesem Grund hatte sich Harcourt gemeinsam mit den anderen in der Schwärze der Nacht unter den Bäumen niedergelassen und auf den ersten Lichtschein des Morgens gewartet. Er hatte nicht geschlafen, sondern fortwährend in die Finsternis gestarrt und auf eine Gestalt gewartet, die noch schwärzer als die dunkelste Nacht sein würde, so dunkel also, daß man sie auch in der Finsternis sehen konnte. Wie eine solche Wahrnehmung allerdings funktionieren sollte, hätte Harcourt nicht sagen können, und er hatte auch nicht weiter darüber nachgedacht. Er hatte leise Geräusche gehört  Huschen und Rascheln  und war immer wieder zusammengezuckt. Aber es war nichts geschehen. Das Rascheln hatte aufgehört und an einer anderen Stelle wieder eingesetzt, und Harcourt hatte wieder alle Muskeln angespannt. Es war eine schreckliche Nacht. Das schlimmste daran war: Er konnte nichts unternehmen. Er mußte einfach auf dem Boden hocken und es ertragen. Auch die anderen konnte er nicht warnen. Denn vielleicht hatten sie nicht das gleiche gespürt, und dann würde er sie nur erschrecken. Bin ich etwa der einzige zitternde Feigling in unserer Runde, hatte er sich wieder und wieder gefragt.


  Mit der ersten Morgendämmerung war ein Teil der Furcht von ihm gewichen. Jetzt würde er jeden raschelnden, schleichenden Angreifer sehen können, und das war besser. Aber es gab nichts zu sehen, nur die mächtigen Stämme der Bäume, die dicht mit Moosen und Flechten bewachsen waren. Unter dem Blätterdach der Baumriesen hielt die düstere, gespenstische Stimmung an. Harcourt und seine Gefährten hatten schon eine Weile miteinander gesprochen, als sie bemerkten, daß sie sich im Flüsterton unterhielten. Das Schweigen im Wald war zu bedrückend, um es durch lautes Reden zu durchbrechen.


  Dann waren sie die Schlucht hinauf gewandert. Altes Laub bedeckte knöcheltief den Waldboden. Seit Jahrhunderten fielen Blätter, Zweige und Rindenstücke auf den Boden und blieben dort liegen. Mit der Zeit verwandelte sich die Laubschicht in Humus, aber das dauerte lange Zeit, und in jedem Herbst kam eine neue Lage vermodernder Blätter dazu.


  Während des Anstiegs fragte sich Harcourt, ob wohl jemals ein Mensch über diesen Boden gegangen war. Die Bergwälder am Fluß waren ein wildes Land. Es gab keinen Grund, warum jemand hierherkommen sollte.


  Nachdem sie eine halbe Stunde bergauf gegangen waren, hatte sich der Baumbestand gelichtet. Die Umgebung war offener und heller geworden, und das bedrohliche Gefühl hatte nachgelassen, ohne jedoch völlig zu verschwinden. Sie hatten noch immer das Gefühl, Eindringlinge in einem fremden Land zu sein.


  Und nun also lagen sie bäuchlings und gut getarnt im Dickicht am Waldrand und schauten den Kapriolen der Einhörner zu, die auf einer parkähnlichen Waldlichtung ihre ausgelassenen Spiele trieben. Hinter Harcourt und seinen Gefährten lag der letzte Kamm des Ufergebirges. Vor ihnen fiel der Boden ab, und jenseits der Lichtung, auf der die Einhörner spielten, begann wieder ein dichter Wald. Die freie Fläche hatte vielleicht einst ein Siedler gerodet. Am Rand der Lichtung glaubte Harcourt ein unregelmäßiges Gebilde zu erkennen, möglicherweise die Ruine eines alten Bauernhauses. Das wäre nicht einmal ungewöhnlich. Hier, jenseits der Berge, hatten sich damals viele Menschen niedergelassen, die später vor dem Bösen flohen und ihre Häuser verlassen mußten.


  Die Einhörner spielten noch immer, aber ihr Spiel hatte eine seltsame Wendung genommen. Eine Gruppe war plötzlich auf und davon gestürmt, in einem weiten Bogen am Rand der Lichtung entlang und dann wieder zurück zur Mitte der Wiese. Vor ihnen konnte man jetzt eine dunkle Gestalt erkennen, die in panischer Angst um ihr Leben lief. Harcourt blinzelte, er versuchte, genauer hinzusehen. War das ein Mensch oder ein Bär? Er konnte es nicht entscheiden.


  Auch die anderen Einhörner hatten mit ihren Kapriolen aufgehört. Mit hoch aufgerichteten Köpfen beobachteten sie die Szene. Ihre langen, gedrehten Hörner glänzten in der Sonne. Dann  wie auf ein Signal  setzten sich alle in Bewegung und trabten gemächlich heran, um die fliehende Kreatur zu umzingeln. Sekunden später waren sie über ihr. Die scharfkantigen Hufe stampften in den Boden.


  Harcourt richtete sich auf die Knie auf, doch sein Bogen, den er in einem Köcher auf dem Rücken trug, verfing sich in einem überhängenden Zweig. Harcourt verlor das Gleichgewicht und fiel zur Seite. Eine Hand umklammerte seinen Unterarm und riß daran.


  »Unten bleiben!« zischte Yolanda, ohne seinen Arm loszulassen. »Um Himmels willen, unten bleiben!«


  »Aber das ist ein Mensch, dort drüben«, protestierte Harcourt.


  »Ein Mensch? Ich habe es für einen Bären gehalten«, flüsterte der Abt. »Ich könnte schwören, es ist ein Bär.«


  »Ob Mensch oder Bär, wir können ihm sowieso nicht helfen«, sagte Yolanda. »Sie stampfen ihn zu Brei. Uns würde es genauso ergehen. Wir würden nur unnötig unser Leben riskieren.«


  »Wir können nichts mehr für ihn tun«, entschied Vater Guy.


  »Seht nur, sie spielen mit ihrem Opfer.«


  Etwas wurde von den stoßenden Hörnern in die Luft geschleudert, eine unförmige, zerfetzte dunkle Masse. Wie eine Gliederpuppe stieg sie auf und fiel wieder zu Boden. Sofort schloß sich der Kreis der Einhörner. Stampfende Hufe sausten nieder. Von ihrem Opfer würde nicht viel übrigbleiben.


  Harcourt verspürte ein Würgen im Hals. Diese Schönheit, diese unglaubliche, strahlende Schönheit, dachte er. Und doch war sie nicht mehr als eine Maske des Bösen. Böse, alles in diesem Land ist böse!


  Er rollte sich auf die Seite, um seinen Bogen von dem hinderlichen Zweig zu befreien. So ein Bogen ist ein sperriges Ding, dachte er. Alle vier waren sie mit Bögen ausgerüstet. Es hatte ihn einige Überwindung gekostet, diese Waffe mitzunehmen. Er mochte sie nicht. Er betrachtete den Bogen als die Waffe eines Feiglings. Ein guter Bogenschütze konnte eine Gruppe tapferer Schwertkämpfer aus sicherer Entfernung töten, ohne daß diese die Spur einer Chance hatten. So etwas ging Harcourt gegen den Strich. Dennoch mußte er zugeben, daß ein Bogen eine wirkungsvolle Waffe war. Ihre kleine Gruppe mußte jede Möglichkeit nutzen, ihre Überlebenschancen zu verbessern, und darum hatte Harcourt schließlich eingesehen, wie sinnvoll es war, vier Bögen mitzunehmen. Als einziger trug er ein Schwert, denn er war der einzige, der mit dieser Waffe umzugehen verstand. Knorrenmanns Waffe war die kurze Streitaxt, Yolanda trug außer dem Bogen einen Dolch an ihrer Seite, und Vater Guy hatte sich mit einem Streitkolben ausgerüstet. Als Mann der Kirche und Abt, so hatte er argumentiert, sei er gehalten, kein Blut zu vergießen. Das Argument war Harcourt fast lächerlich erschienen, doch er wußte, daß Kirchenmänner keine scharfen Waffen benutzten, und Vater Guy wollte es nun einmal nicht anders. Harcourt sah nicht ein, wo der Unterschied liegen sollte. Mit einem Streitkolben konnte man einen Gegner ebenso leicht erschlagen, wie mit einem Schwert. Das Schwert galt jedoch als die sauberere Waffe.


  Endlich hatte Harcourt den Bogen befreit, und er begann, sich nach hinten aus ihrem Versteck zu schieben. Da traf ihn der Ellbogen des Abts. Vater Guy hatte Harcourt zweifellos in die Seite stoßen wollen, doch da Harcourt inzwischen seine Position verändert hatte, traf ihn der Ellenbogen am Kopf. Es gab einen Schlag, daß ihm die Ohren dröhnten.


  Er schüttelte die Benommenheit ab und sah den Abt fragend an. Dieser hatte den Kopf in den Nacken gelegt und deutete schweigend in die Luft. Harcourt schaute in die Richtung, die der Finger wies, und entdeckte am Himmel drei flatternde Wischtücher.


  Drei Drachen. Diese weich flatternden Lappen waren unverwechselbar. Die Drachen kamen genau auf die Lichtung zu. Innerhalb von wenigen Tagen sah Harcourt zum zweiten Mal fliegende Drachen, und beide Male hätte er gern auf den Anblick verzichtet. Er haßte diese schuppigen Ungetüme. Sie stürzen herab, schlagen zu und sind schon wieder in der Luft, außer Reichweite. So spielte sich die Begegnung ab, wenn man von den Drachen verfehlt wurde. Wenn sie einen erwischten, war man tot  oder einem schlimmeren Schicksal ausgeliefert.


  Die Einhörner auf der Lichtung hatten die Drachen ebenfalls erspäht und stürzten nun in heilloser Flucht davon. Es war Harcourt nicht bekannt, ob Drachen Einhörner rissen, aber das Verhalten der gehörnten Pferde sprach eine deutliche Sprache. Schweine, Rinder, Menschen, Einhörner  der Speisezettel der Drachen war umfangreich.


  Die Einhörner, die zunächst erschreckt durcheinandergelaufen waren, hatten sich nun zu einer Herde geschart und strebten gemeinsam auf das Dickicht zu, in dem sich Harcourt und die anderen verbargen. Fasziniert und bewegungsunfähig beobachtete Harcourt, wie sie heranstürmten  die behenden weißen Leiber, die stampfenden Beine mit den glänzenden Hufen und die stoßenden, mörderischen Hörner. Harcourt war unfähig, ein Glied zu rühren. Es hätte ihm ohnehin nichts genutzt. Sie würden es niemals rechtzeitig schaffen, sich aus dem dichten Gestrüpp zu befreien. Die Einhörner waren in jedem Fall schneller.


  Die Drachen stürzten jetzt auf die Einhornherde herab. Ein fliegender Drache mag keinen imposanten Anblick bieten, doch für einen Drachen im Sturzflug gilt das nicht. Wie Blitze schossen die drei zur Erde nieder, die Flügel eng an den Körper gelegt, den Hals langgestreckt und die Klauen zum Zupacken gespreizt.


  Harcourt preßte das Gesicht in die Erde, die Hände hatte er im Nacken verschränkt.


  Dann waren die Einhörner über ihnen. Ein paar Zentimeter von Harcourts Schulter entfernt bohrte sich ein Huf tief in den Boden. Erde flog auf, prasselte auf seinen Kopf. Ein zweiter Huf streifte Harcourts Oberschenkel, ohne jedoch die Haut zu verletzen. Er riß den Kopf hoch und erblickte ein Einhorn, das sich unmittelbar vor ihm zum Sprung zusammenkauerte. Dann flog es in einem gewaltigen Satz über ihn hinweg. Draußen auf der Lichtung war ein Kreischen zu hören, ein markerschütternder Schreckensschrei. Soeben galoppierte das letzte Einhorn am Dickicht vorüber.


  Harcourt stützte sich auf die Ellenbogen. Zwei Drachen segelten mit weit gespreizten Flügeln dicht über die Baumwipfel dahin. Der dritte schlug kräftig mit den gewaltigen Schwingen. Er war dicht über dem Boden und mußte Höhe gewinnen. In seinen Klauen hing der leblose Körper eines Einhorns. Und da war noch etwas: Vom langgestreckten Hals des Drachens, der das Einhorn gerissen hatte, hing ein Strick herab. Ein drei Meter langes Tau mit ausgefranstem Ende, das mit einer Schlinge am Hals des Drachens befestigt war.


  Harcourt ergriff Vater Guy an der Schulter und rüttelte ihn. »Hast du das gesehen?« rief er. »Hast du den Strick gesehen?«


  »So wahr mir Gott helfe!« polterte der Abt. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Das kann doch einfach nicht wahr sein!« Harcourts Stimme versagte ihm den Dienst.


  »Es muß so sein«, erwiderte der Abt. »Wer, außer dir und Hugh, könnte auf die hirnrissige Idee kommen, einem Drachen einen Strick umzulegen?«


  Der Drache mit dem Strick und dem Einhorn hatte die Lichtung inzwischen hinter sich gelassen und rauschte mit mächtigen Flügelschlägen davon. Die Waldwiese lag verlassen in der Sonne. Am Hals des Drachens war der Strick immer noch deutlich zu erkennen. Der Drache flog mit beachtlicher Geschwindigkeit, und der Strick hing nun fast waagerecht in der Luft.


  »Seid ihr alle wohlauf?« fragte Knorrenmann.


  »Ich schon«, erwiderte Yolanda. »Mir haben sie kein Haar gekrümmt.«


  Nun krochen sie alle hastig aus dem Dickicht und richteten sich auf. Ihre Blicke wanderten von einem zum andern. Sie konnten kaum glauben, was geschehen war.


  »Wir haben großes Glück gehabt«, stellte Knorrenmann zufrieden fest.


  »Gott hat uns beschützt«, sagte Vater Guy. »Ich nehme dies als Zeichen, daß er seine Hand über uns hält.«


  »Wir hätten es nicht tun sollen«, versetzte Harcourt mürrisch. »Es war eine alberne Idee, in ein Gestrüpp zu kriechen, um ein paar Einhörner zu beobachten.«


  Von den Fabelwesen war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich waren sie irgendwo im Wald, immer noch auf der Flucht. Yolanda war völlig gelassen, so als ob nichts geschehen wäre. Ihr Kleid war ohne Flecken, und kein Haar auf ihrem Kopf war in Unordnung geraten.


  »Was ist mit dem Menschen dort?« Harcourt deutete mit dem Kopf zur Lichtung.


  »Ich glaube nicht, daß es ein Mensch war«, entgegnete Knorrenmann. »Ich bin der gleichen Ansicht wie Vater Guy: Es war ein Bär.«


  »Aber es könnte ein Mensch sein«, widersprach der Abt.


  »Und dann ist es unsere Christenpflicht, ein paar Worte über seinem Leichnam zu sprechen. Die Tröstungen der Kirche…«


  »Falls genügend von ihm übriggeblieben ist, um es mit den Tröstungen zu versehen«, sagte Knorrenmann.


  »Es tut mir leid, aber ich denke, Knorrenmann hat recht«, sagte Yolanda. »Wir sollten keine Zeit verschwenden und uns besser gleich auf den Weg machen.«


  »Ich bin sicher, es war ein Mensch«, erklärte Harcourt. »Und es wäre unritterlich von uns, wenn wir ihn einfach dort liegen ließen. Auch wenn er tot ist, müssen wir uns um ihn kümmern.«


  »Charles«, brummelte Knorrenmann, »jetzt hast du den Verstand verloren. Das ist doch nicht der erste Tote, den du siehst. Du hast schon öfters Menschen sterben sehen und hast sie liegen gelassen.«


  »Ja, aber…«


  »Vermutlich hat Knorrenmann recht«, stimmte der Abt zögernd zu. »Wir müssen uns auf den Weg machen. Und ich glaube wirklich, es war ein Bär.«


  So zogen sie weiter nach Westen, wobei sie dem Kamm des Hügels folgten. Sie kamen gut voran und hatten bald eine beträchtliche Strecke hinter sich gebracht. Yolanda verschwand in regelmäßigen Abständen, um den Weg vor ihnen zu erkunden. Niemand bemerkte, wenn sie ging. Von einem Augenblick zum anderen war sie plötzlich irgendwo im Gebüsch untergetaucht.


  »Ich werde allmählich hungrig«, klagte der Abt. »Seit gestern abend habe ich nichts mehr gegessen. Wie wäre es, wenn wir rasteten und etwas Käse und Brot zu uns nähmen?«


  »Sucht Euch die Sachen aus Eurem Ranzen und eßt beim Gehen«, raunzte Knorrenmann.


  »Im Gehen mag ich nicht essen«, erwiderte Vater Guy. »Dann wird das Essen im Magen durcheinandergeschüttelt. Das ist nicht gut für die Verdauung.«


  »In ein paar Stunden werden wir sowieso Rast machen«, sagte Harcourt. »Die Sonne steht schon tief am Himmel. Wir sind heute gut vorangekommen, aber wir hätten eine größere Strecke schaffen können, wenn wir nicht den Einhörnern zugeschaut hätten.«


  Vater Guy grunzte etwas Unverständliches als Antwort, aber er marschierte weiter. Hin und wieder fiel er zurück, dann lief er ein paar Schritte, um zu den anderen beiden aufzuschließen. Nachdem sie etwa eine Stunde gegangen waren, stießen sie auf eine Stelle, wo der Hügelkamm plötzlich von einem tiefen Tal durchschnitten wurde. Dunstschwaden hingen über der Talsohle; durch die grauen Schleier schillerten kleine Seen und Tümpel. Das Tal war recht breit. Die Hügel auf der anderen Seite schimmerten blaugrau im scheidenden Licht des Tages.


  »Ein Sumpf«, stellte Knorrenmann voller Verdruß fest. »Hoffentlich können wir ihn umgehen. Ich marschiere nicht gern durch Sümpfe und Moore.«


  »Es ist ja nur ein kleiner Sumpf«, bemerkte der Abt. »Außerdem scheint er mir hier fehl am Platze zu sein. Ein Sumpf gehört ins Tiefland und nicht hier oben zwischen die Hügel.«


  »Sümpfe kann man überall finden, wo sich Wasser sammelt«, versetzte Knorrenmann mürrisch.


  »Vielleicht sollten wir unsere Pläne noch einmal überdenken«, schlug der Abt vor. »Wie wäre es, wenn wir nach Norden ziehen, bis wir auf die Römerstraße stoßen? Die Römer waren gute Straßenbauer. Ihre Wege sind eben und gerade. Wir kämen viel besser voran, wenn wir nicht über Hügel kraxeln und durch Sümpfe waten müßten.«


  »Auf der Römerstraße würden wir zu Frikassee verarbeitet, noch ehe der erste Tag vorüber ist.« Knorrenmann schüttelte verständnislos den Kopf.


  Dicht hinter Harcourt war ein Rascheln in den Zweigen zu hören. Er fuhr herum. Yolanda stand nur ein paar Schritte entfernt und blinzelte unter dem Rand ihrer Kapuze hervor.


  »Meine Herren«, verkündete sie, »ich habe ganz in der Nähe einen ausgezeichneten Rastplatz gefunden. Direkt neben einem Bächlein. Und an einem Ast baumelt ein junges Reh.«


  Der Abt riß die Augen auf. »Wildbret!« stammelte er. »Und ich hatte nichts als Käse und Brot im Sinn.«


  »Folgt mir«, sagte Yolanda. Bald hatten sie den Platz erreicht. Tatsächlich hing dort ein Reh an einem Baum.


  Noch vor Einbruch der Nacht hatten sie es sich gemütlich gemacht. Das Lagerfeuer prasselte. Ein Holzvorrat lag bereit, und über den Flammen brutzelten ein paar dicke Fleischstücke.


  Vater Guy saß, den Rücken an einen Baumstamm gelehnt und die Hände über dem Bauch verschränkt. Sein gewaltiger Streitkolben lag griffbereit. Mit geblähten Nasenlöchern sog er den Bratenduft ein.


  »Das nenne ich den gelungenen Abschluß eines erlebnisreichen Tages«, schmunzelte er. »Wir haben hohe Berge überwunden und Drachen und Einhörner gesehen. Dieser Geruch läßt mich all unsere Mühen vergessen.«


  »Vor uns liegt ein Sumpf«, sagte Knorrenmann zu Yolanda. »Müssen wir ihn durchqueren?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Wir können ihn leicht umgehen.«


  »Dem Himmel sei Dank«, seufzte der Abt. Er wandte sich an Harcourt: »Unser kleiner Pfadfinder ist sein Gewicht in Salz wert.«


  Als die Fleischstücke gar waren, verzehrten sie sie, hängten neue Brocken über das Feuer und verspeisten auch diese. Vater Guys struppiger Bart glänzte fettig, als er endgültig keinen Bissen mehr hinunterbringen konnte.


  Sie hockten selbstvergessen und zufrieden ums Feuer. Der Abt zog eine Weinflasche aus seinem Ranzen und ließ sie kreisen. Inzwischen war es völlig dunkel geworden. Aus dem Sumpf waren die Rufe einiger Nachtvögel zu hören. Eine leichte Brise strich durch das Laubwerk. Eine angenehme Nacht. Zu angenehm, dachte Harcourt besorgt. Trotz seines Wohlbehagens über das gute Essen und die Ruhe nach den Mühen des Tages, war er nervös und angespannt. Die Annehmlichkeiten erregten sein Mißtrauen. Die Nacht war zu schön. Sie paßte nicht zu diesem feindseligen Land.


  Über die Flammen hinweg schaute Harcourt Yolanda an. Sie hatte die Beine übereinandergelegt. In ihrem Gesicht zeigte sich eine Sanftheit, die Harcourt zuvor niemals an ihr bemerkt hatte. Es mag am Spiel der Flammen liegen, dachte er.


  Doch wenn sie so entspannt ist, können wir uns wohl wirklich sicher fühlen. Sie wäre gewiß die erste, die eine drohende Gefahr bemerkt.


  Der Abt richtete sich schwerfällig auf und warf ein paar Äste ins Feuer.


  »Ich weiß nicht, ob das gut war«, tadelte ihn Harcourt. »Jetzt, nachdem wir gegessen haben, sollten wir das Feuer besser niederbrennen lassen. Das beste wäre es, das Feuer ganz auszulöschen.«


  Vater Guy war ungehalten. »Mußt du immer so schwarz sehen? Warum kannst du dich nicht entspannen wie wir anderen auch und dich über den vollen Magen freuen? Wir sind erst am äußersten Rand von Leerland und gewiß nicht in Gefahr.«


  »Und was sagst du zu den Drachen und Einhörnern?«


  »Die Einhörner sind lange fort und die Drachen auch. Ich sehe wirklich nicht ein, wieso…«


  Er verstummte. Sein Blick wurde starr.


  Harcourt sprang auf. »Was ist los, Vater Guy?« flüsterte er.


  »Ich habe etwas gehört, ein Rascheln.«


  Dann hörten alle das Rascheln, und gleichzeitig waren sie auf den Füßen. Harcourt griff nach dem Schwert, doch er ließ es in der Scheide stecken, denn das Geräusch war plötzlich nicht mehr zu hören. Die Gefährten standen schweigend da und lauschten.


  Vielleicht war es nur ein Vogel auf einem Zweig oder ein kleines Nagetier, das durch das trockene Laub gehuscht war.


  Der Abt bückte sich und hob den Streitkolben vom Boden auf. Harcourt ging um das Feuer herum und blieb neben Yolanda stehen. »Was hast du gehört?« fragte er.


  »Das gleiche wie ihr alle  ein Rascheln. Da draußen hat sich etwas bewegt.«


  In diesem Augenblick flackerte das Holz, das der Abt in die Flammen geworfen hatte, hell auf, und Harcourt sah, was das Geräusch verursacht hatte: ein struppiger Haufen aus Reisig und Erde erhob sich aus dem Waldboden unter einer riesigen Eiche, die dicht beim Lagerfeuer stand. Der Haufen wuchs weiter empor, während sie ihn sprachlos anstarrten. Beim Wachsen nahm er altes Laub in sich auf, Waldhumus, trockene Zweige, die Überreste toter Tiere, lebende Pflanzen und Moos. Aus der Erde des Waldes formte sich eine Kreatur, ein Wesen, das lebte und sich bewegte. Es verströmte einen erstickenden Fäulnisgestank, und es ging eine üble Bosheit von ihm aus, eine Schlechtigkeit, die die Gefährten wie eine physische Kraft bedrängte. Der Verwesungsgestank ließ sie zurücktaumeln. Ihnen war, als ob sich unsichtbare Hände um ihre Kehlen krallten und ihnen die Atemluft abschnürten.


  Harcourt wurde von dem Anprall des Gestanks und der Kraft des Bösen Schritt für Schritt zurückgetrieben. Sein Schwert schlüpfte aus der Scheide. Der Stahl der Klinge leuchtete rot im Feuerschein, so als sei er mit Blut bedeckt. Die Kreatur jedoch, die dort unter der Eiche entstand, besaß kein Blut, kein echtes, rotes Blut. Was wird sein, wenn ich sie mit dem Schwert durchbohre, dachte Harcourt. Grüner Schleim oder schwarze Tinte würde aus den Wunden rinnen, aber niemals ehrliches Blut. Ihm war, als hätte er an dem Wesen Reißzähne oder Klauen blitzen sehen. Aber er war sich nicht sicher. Möglicherweise waren es nur Knochensplitter und glänzende Steine, die das Licht der Flammen reflektierten.


  Und weiter wuchs die Abscheulichkeit aus dem Boden, aus verrottendem Laub, aus vermodernden Knochen, aus Rindenstücken und faulendem Fallholz, aus Vogeldung und den Ausscheidungen anderer Waldtiere.


  Das Flackerlicht des Lagerfeuers verlieh ihm eine gespenstische Lebendigkeit. Der Fäulnisgestank und die Ausdünstungen des Bösen wurden von Sekunde zu Sekunde stärker. Harcourt würgte  teils wegen des unerträglichen Gestanks, teils aus schreckerfülltem Ärger. Es erfüllte ihn mit Zorn, daß ein solches Wesen überhaupt existieren konnte und eine saubere, anständige Welt mit seiner Anwesenheit besudelte. Harcourt tat einen zögernden Schritt nach vorn, doch der Abt war schneller als er. Mit gewaltigem Schwung riß der Kirchenmann den Streitkolben nach oben, dann ließ er ihn auf den Erdgeist niedersausen. Der unförmige Haufen zerbarst unter der Wucht des beidhändig geführten Schlags. Ein gurgelnder Laut war zu hören, und Fetzen verrotteter Masse flogen durch die Luft. Dunkelbraune Schwaden stiegen auf. Der Gestank war jetzt schrecklicher als zuvor. Harcourt taumelte noch zwei Schritte in Richtung auf den Haufen, doch dann knickte er in der Hüfte ein und erbrach sich. Er würgte und spie, bis Mund und Kehle brannten und ihm dicke Tränen aus den Augen rannen. Als er endlich die Kraft fand, sich aufzurichten, sah er, daß der Abt noch immer am alten Platz stand und den Streitkolben schwang, obwohl der Haufen verschwunden war. Überall waren die zappelnden, zuckenden Reste des Erdgeistes verstreut. Vater Guys Waffe sauste auf und nieder. Der Abt lachte dröhnend, während er den Waldboden nach den widerwärtigen Überbleibseln des nächtlichen Ungeheuers absuchte.


  Harcourt wollte dem Abt Einhalt gebieten, doch die Worte blieben in seiner brennenden Kehle stecken. Endlich brachte er einen Schrei hervor: »Guy, mach daß du fortkommst!« brüllte er. Der Abt beachtete ihn nicht. Der eiserne Kolben klatschte immer wieder auf den Boden.


  Harcourt wankte zu ihm hinüber und ergriff ihn beim Arm. »Um Gottes willen, hör auf! Es ist nichts mehr übrig!«


  Der Abt unterbrach sein schallendes Lachen. »Wenn ich mit dieser Abscheulichkeit fertig bin, dann wird nichts mehr von ihr übrig sein! Weniger als nichts!«


  »So nimm doch endlich Vernunft an!« drängte Harcourt. »Wir müssen fort von hier! Wir dürfen nicht länger hierbleiben! Ich kann diesen Gestank nicht mehr ertragen!«


  Der Abt wandte sich zögernd um und folgte ihm zum Feuer, wo Yolanda stand. Sie hatte ein Tuch fest vor Nase und Mund gebunden. Knorrenmann sammelte bereits das Marschgepäck ein.


  »Los, los!« knurrte er. »Wir müssen uns beeilen.«


  Harcourt warf sich zwei Rucksäcke über die Schultern. Den Abt stieß er vor sich her.


  »Das habt Ihr fein gemacht!« zischte Knorrenmann Vater Guy ins Ohr. »Das habt Ihr wirklich fein gemacht!«


  »Es war eine böse Kreatur!« erwiderte der Abt, »das konnte man deutlich spüren.«


  »Man erschlägt auch kein Stinktier!« herrschte ihn Knorrenmann an. »Wenn man eines sieht, geht man vorsichtig im weiten Bogen um das Tier herum.«


  »Aber ich habe es erschlagen. Ich mußte es töten!«


  »Diese Kreatur kann man gar nicht töten. Sie gehört zu den Wesen, die niemals sterben. Wenn man ihr begegnet, kann man nur hoffen, daß sie wieder verschwindet.«


  Sie stapften durch den nächtlichen Wald, einen Hang hinab, in Richtung auf den Sumpf. Sie suchten sich vorsichtig ihren Weg, doch hin und wieder stieß einer von ihnen gegen einen Baumstamm oder stürzte über einen abgebrochenen Ast. Trotzdem kamen sie recht gut voran.


  Noch bevor sie den Rand des Sumpfes erreicht hatten, vernahm Harcourt einen schwachen Klagelaut. Er verharrte in der Bewegung, um zu lauschen. Das Geräusch kam aus weiter Ferne und wurde vom Wind fast verweht, aber es war da, daran gab es keinen Zweifel. Irgendeine Kreatur heulte jämmerlich.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Verlorene Seelen«, antwortete Yolanda. »Die verlorenen Seelen im Sumpf.«


  »Seelen? Meinst du Gespenster?«


  »In diesem Land gibt es viele unselige Geister. Hier sind viele ohne die letzte Ölung gestorben.«


  »Ich habe nie darüber nachgedacht«, sagte Knorrenmann, »aber das könnte der Grund sein. Nicht allen Menschen ist damals die Flucht vor dem Bösen gelungen. Viele wurden von ihm eingeholt oder gerieten in eine Falle.«


  Das Heulen hatte aufgehört. Die Gefährten waren ein paar Minuten lang stehengeblieben, aber jetzt setzten sie ihren Weg fort.


  Das bleiche Mondlicht hatte die Sümpfe in gespenstische Farben getaucht: Schwarz waren die Schatten und silbern die Wasserflächen, die Büsche und die Schilfhalme.


  Harcourt blieb am Rand eines kleinen Sees stehen, der auf drei Seiten von hohem Gras umgeben war. Dort, wo Harcourt stand, schwappten kleine Wellen auf einen hellen Sandstreifen. Noch einmal war die gespenstische Klage zu hören. Sie wehte aus weiter Ferne heran und verstummte erneut. Nun herrschte unheimliches Schweigen.


  »Ich kann den Gestank immer noch riechen«, stellte Harcourt fest. »Aber jetzt ist er leichter zu ertragen.«


  »Er hängt in unseren Sachen«, erwiderte Knorrenmann. »Es wird noch ein paar Tage dauern, bis er völlig verflogen ist. Vielleicht können wir ihn loswerden, wenn wir ein Bad nehmen und unsere Kleider waschen.«


  »Was für ein Wesen war das nur?« fragte Harcourt. »Ich habe es noch nie gesehen und auch noch nie davon gehört.«


  »Wie solltest du auch«, entgegnete Knorrenmann. »Es gibt nur wenige Menschen, die von dieser Kreatur wissen. Sie stammt aus alter Zeit und gehört zu den Elementargeistern. Der Erdgeist erwächst aus dem Waldboden, aus der Erde selbst, aus der toten, verwesenden Materie. Er gehört nicht zu dem Bösen, denn er war schon hier, bevor das Böse kam. Es soll einmal  so heißt es  sehr viele Erdgeister gegeben haben, aber das ist lange her. Ich dachte, sie wären allesamt von der Erde verschwunden, aber an einem Ort wie diesem…«


  »Du sagst, es wissen nicht viele Menschen von den Erdgeistern, du aber kennst sie.«


  »Ich kenne die alten Geschichten meines Volkes. In diesen wird von den Erdgeistern erzählt.«


  »Dein Volk?«


  »Ich habe nie von meinem Volk gesprochen«, erwiderte Knorrenmann. »Niemand hat das getan. Aber du hast doch sicher längst bemerkt, daß ich nicht zu den Menschen gehöre?«


  »Ich hätte dich nicht fragen sollen. Es tut mir leid.«


  »Wieso?« Knorrenmann runzelte die Stirn. »Ich bin nicht weniger wert als irgendein Mensch.«


  »Ich werde mich jetzt waschen«, verkündete Vater Guy. »Danach sollten wir versuchen, ein wenig zu schlafen. Wir werden den Schlaf brauchen.«


  Dann stapfte er bis zum Bauch in den See. Er schöpfte mit den Händen Wasser und begann, Soutane und Gesicht zu waschen.


  »Jemand muß Wache stehen«, mahnte Yolanda.


  »Ich übernehme die erste«, sagte Harcourt.


  »Und ich die zweite!« rief Knorrenmann.


  Harcourt teilte seine Wache nach dem Stand der Sterne ein. Als sie abgelaufen war, rüttelte er Knorrenmann aus dem Schlaf, der grunzend und schnaufend auf die Beine kam.


  »Gibt es etwas Besonderes?« fragte er.


  »Nein, alles ist ruhig«, antwortete Harcourt. »In den Wäldern hat ein paarmal etwas geraschelt, aber es klang anders als das Rascheln, das wir oben beim Lagerfeuer hörten. Wahrscheinlich waren es kleine, harmlose Tiere. Hin und wieder war das Geheul aus dem Sumpf zu hören, aber das war alles.«


  »Fein«, erwiderte Knorrenmann, »dann roll dich in deine Decken und schlaf ein bißchen!«


  Harcourt legte sich auf den Boden und zog sich die Decke fest um den Leib, aber der Schlaf wollte nicht kommen. So blieb er wach, starrte hinauf zu den Sternen und dachte nach. Ich gehöre nicht zu den Menschen, hatte Knorrenmann gesagt. Zum ersten Mal hatte er oder irgendein anderer diese Tatsache ausgesprochen. Sein Volk hatte die Erdgeister gekannt, und es hatte einstmals viele Erdgeister gegeben. Knorrenmann wußte sogar, daß die Elementargeister älter als das Böse waren. Er, Harcourt, hatte noch nie zuvor von Knorrenmanns Volk gehört. Er hatte vielmehr immer angenommen, es gäbe nur diesen einen Knorrenmann. Natürlich mußte einmal ein Volk von Knorrenmännern existiert haben, das sagte einem die Vernunft. Wenn aber die Erdgeister älter waren als das Böse, und wenn das Volk der Knorrenmänner zu einer Zeit existiert hatte, als es noch viele Erdgeister gab, dann mußte auch Knorrenmanns Volk unglaublich alt sein. Vielleicht waren darum auch die Mitglieder von Knorrenmanns Rasse so selten geworden wie die Erdgeister.


  Sobald er wieder auf der Burg war, wollte er Großvater danach fragen, nahm sich Harcourt vor. Auch wenn Großvater über das Thema vermutlich nicht gern sprechen würde. Doch wenn er spürte, daß Harcourt es mit seiner Frage aufrichtig meinte, dann würde er sie vielleicht beantworten und nicht in einen Wutausbruch verfallen. Seit Jahren waren Knorrenmann und der Großvater enge Vertraute, und sie empfanden eine große Loyalität füreinander.


  Über diesen Fragen und Problemen schlief Harcourt allmählich ein. Vater Guy weckte ihn auf, indem er ihn kräftig durchschüttelte.


  »Steh auf!« polterte er. »Jetzt sind sie überall. Eine ungeheure Menge! Sie haben uns umzingelt!«


  Harcourt richtete sich benommen auf. »Wer hat uns umzingelt?«


  »Diese stinkenden Haufen! Ich hätte sie längst meinen Streitkolben spüren lassen, aber weil Knorrenmann sich wegen des ersten so schrecklich aufgeregt hat, habe ich sie erst einmal verschont.«


  Harcourt bemerkte, daß der Morgen dämmerte.


  Vom Gebrüll des Abtes aufgeweckt, kroch Yolanda aus ihrer Decke. Auch Knorrenmann richtete sich blinzelnd auf.


  »Was ist denn nun wieder los?« fragte er Vater Guy. »Was soll der Lärm?«


  »Die Haufen haben uns umzingelt?«


  Mit einem Satz war Knorrenmann auf den Beinen. »Seid Ihr sicher?«


  »Aber gewiß«, antwortete der Abt. »Sie haben uns auf drei Seiten eingeschlossen. Nur der Weg zum Sumpf bleibt uns noch offen. Diesmal habe ich keinen Laut gehört. Sie können offenbar sehr leise sein. Erst als es allmählich hell wurde, habe ich den ersten Haufen entdeckt. Bevor ich euch weckte, habe ich mich vergewissert.«


  Knorrenmann wandte sich an Yolanda: »Du hast uns geraten, den Sumpf zu umgehen. Ist es unmöglich, ihn zu durchqueren?«


  »Das vielleicht nicht. Ich habe gehört, es soll einen Weg geben. Aber es wird nicht leicht. Wir werden durchs Wasser waten müssen. Wir können es schaffen.«


  »Das ist doch albern!« protestierte der Abt. »Wir brechen durch die Linie der Haufen und gehen um den Sumpf herum.«


  »Ihr könnt es meinetwegen versuchen«, entgegnete Knorrenmann, »ich habe jedoch nicht die geringste Lust dazu. Ihr wißt überhaupt nichts über die Elementargeister.«


  »Aber Ihr, und Ihr sagtet…«


  »Es ist mir gleich, was ich gesagt haben mag«, erwiderte Knorrenmann. »Jetzt sage ich: Wir gehen durch den Sumpf. Ich bezweifle, daß sie uns dorthin folgen werden.«


  10.


  Die verlorenen Seelen kamen jetzt wieder dichter heran. Sogar am hellen Tag näherten sie sich von allen Seiten. Harcourt konnte sie nicht sehen, doch hin und wieder glaubte er, er habe eine Bewegung erhascht, ein Vibrieren der Luft, ein vages Flirren wie an einem heißen Sommertag. Die Seelen sprachen zu ihm; sie sprachen unaufhörlich. Die meiste Zeit konnte Harcourt sie nicht verstehen, aber manchmal schnappte er ein einzelnes Wort auf. Die Sprache der Geister glich einem geschwätzigen Rauschen. Wenn daheim auf der Burg die Mutter mit ihren Mägden in der Nähstube saß und man das Plappern der Frauenstimmen durch die geschlossene Tür wahrnahm, entstanden ähnliche Laute.


  Harcourt watete durch hüfthohes Sumpfwasser. Der Grundschlamm saugte sich an den Stiefeln fest. Harcourts Gefährten folgten ihm im Gänsemarsch. Nicht nur die Stimmen der verlorenen Seelen bedrängten ihn, auch Schwärme von Insekten machten ihm zu schaffen. Er schlug mit den Händen durch die Luft, doch das schwirrende Ungeziefer ließ nicht von ihm ab. Sein Kopf war ständig von einer Wolke sirrender, glänzender Flügel umgeben.


  Endlich erreichten die Gefährten einen kleinen Hügel, den sie bereits vor längerer Zeit entdeckt und zum Ziel erkoren hatten. Harcourt krallte seine Hände in den Hang und zog sich aus dem Wasser. Er stand nicht auf, sondern blieb erschöpft auf dem Boden liegen. Als nächste kam Yolanda, und Harcourt streckte ihr die Hand entgegen, um sie an Land zu ziehen. Dann stapfte Knorrenmann heran und dicht hinter ihm der Abt mit hochrotem Kopf, der seinen schweren Körper keuchend durch Schlamm und Wasser schleppte. Harcourt hievte sie einen nach dem anderen auf festen Boden.


  Sie blieben lange Zeit stumm, saßen nebeneinander am Ufer und atmeten schwer. Ihre Kleidung war völlig durchnäßt und schlammbespritzt. Sie boten einen erbärmlichen Anblick.


  »Auf so etwas war ich nicht gefaßt«, verkündete schließlich Vater Guy. »Natürlich hatte ich mich auf einen langen Fußmarsch eingestellt, und ich habe auch nichts gegen das Laufen, aber diese Warterei entspricht nicht meiner Vorstellung von einem Abenteuer. Das ist ja harte Arbeit!«


  »Wahrscheinlich hätten wir uns diese Mühen sparen können, wenn Ihr den Haufen in Ruhe gelassen hättet«, erwiderte Knorrenmann. »Aber nein, Ihr mußtet ihn ja unbedingt zu Brei schlagen!«


  »Diese anderen Haufen sind doch nicht etwa aus dem Ungetüm entstanden, das ich erschlagen habe?« fragte Vater Guy. »Oder wollt Ihr etwa behaupten, aus all den verstreuten Resten wären neue Haufen gewachsen?«


  »Nein, das kann ich nicht sagen«, entgegnete Knorrenmann, »aber denkbar ist es schon. Zu meiner Zeit kursierten schauerliche Geschichten über diese Erdgeister. Vielleicht sind wir in ein Nest hineingeraten. Möglicherweise bildeten sie sich gerade im Boden heran, und als sie dann durch uns aufgeschreckt wurden, als sie die Neuigkeit vernahmen…. «


  »Die Neuigkeit…?«


  »Die Neuigkeit, daß der Feind in der Nähe war und einen der ihren angegriffen hatte. Vielleicht haben sie sich da beeilt, um Rache üben zu können.«


  »Rache!« schnaubte der Abt und schmetterte seine Waffe auf den Boden. »Wenn Ihr mir meinen Willen gelassen hättet, dann hätte ich diesen Ungeheuern einen Grund zur Rache geliefert!«


  »Das alles liegt jetzt hinter uns«, warf Harcourt ein. »Warum vergeßt ihr beide die Geschichte nicht endlich?« Er wandte sich an Yolanda. »Ich glaube, ich habe vor uns auf dem festen Land einen Pfad entdeckt.«


  Yolanda nahm seine Mitteilung freudig auf. »Das ist gut, es bedeutet, daß wir immer noch auf dem richtigen Weg sind. Als wir ins Wasser gestiegen sind, hatte ich schon befürchtet, wir würden uns verlaufen oder der Pfad würde am See enden. Doch wenn er auf dem Hügel weitergeht, dann haben wir uns nicht verlaufen.«


  Harcourt zuckte die Achseln. »Wir werden sicher noch etliche Male vom Weg abkommen, denn dies ist ein trügerisches Land. Aber wir werden nicht aufgeben. Wie weit mögen wir gekommen sein? Etwa die halbe Strecke?«


  »Ich fürchte, nein. Aber es wäre gut, wenn wir den Sumpf noch vor Anbruch der Nacht durchqueren könnten.«


  »Vielleicht schaffen wir es«, sagte Knorrenmann, »wenn wir die Zähne zusammenbeißen. Falls wir aber jedesmal, sobald wir festen Boden erreichen, ins Gras sinken und ein Schwätzchen halten…«


  »Wenn wir nicht hin und wieder Rast machen«, erwiderte der Abt, »dann werden wir es auf keinen Fall schaffen. Jeder Mensch braucht dann und wann eine Pause, um neue Kraft schöpfen zu können.«


  »Ihr seid der größte und stärkste Schwächling, dem ich in meinem ganzen Leben begegnet bin«, versetzte Knorrenmann.


  »Ich habe Euch immer gemocht, Knorrenmann«, entgegnete Vater Guy. »Trotz Eures seltsamen Aussehens habe ich große Stücke auf Euch gehalten. Aber in dieser schwierigen Lage zeigt sich bei Euch plötzlich eine Boshaftigkeit, die ich zuvor nie bemerkt habe…«


  »Wollt ihr nicht endlich euer Gezänk beenden?« rief Harcourt dazwischen. »Ihr seid aus freien Stücken mit mir gekommen  niemand hat euch dazu gedrängt. Nun müssen wir die Sache gemeinsam durchstehen.«


  »Eines würde ich gern wissen«, erwiderte der Abt. »Warum mußten wir partout durch diesen Sumpf waten? Gemeinsam hätten wir vier den Ring der Erdhaufen leicht durchbrechen können. Anschließend wären wir auf festem Boden um den Sumpf herumgegangen. Wie hätten die Haufen uns aufhalten sollen? Den bei unserem Lager habe ich mit ein paar Schlägen in Stücke gehauen!«


  »Die Frage erscheint mir berechtigt.« Harcourt wandte sich an Knorrenmann. »Ich habe sie mir selbst schon gestellt. Aber wir haben uns ganz auf dein Wort verlassen…«


  »Die Frage ist durchaus berechtigt, und ich beantworte sie gern«, sagte Knorrenmann. »Der Haufen beim Lager konnte schließlich nicht wissen, daß er es mit einem Rasenden zu tun hatte. Dieser ehrenwerte, aufrechte Christenmensch ist einfach auf ihn losgestürmt und hat mit der Zehn-Kilo-Keule zugeschlagen…«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen?« Der Abt war empört. »Das Ding hat vor Boshaftigkeit zum Himmel gestunken!«


  »Ich habe noch versucht, Euch zu warnen«, entgegnete Knorrenmann, »aber es war schon zu spät. Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich Euch aufgehalten, doch dazu blieb keine Zeit mehr. So hatten wir nur eine Wahl: das Weite zu suchen. Und das sage ich, obwohl ich nicht damit rechnete, daß diese anderen Haufen aus dem Boden wachsen und uns belagern würden. Schließlich kenne ich die Geschichte und das Wesen dieser Haufen, und darum war ihre Handlungsweise für mich unvorstellbar. Ich nenne sie Haufen, weil Ihr ihnen diesen Namen gebt, aber früher wurden sie anders genannt…«


  »Ihr schwätzt eine Menge«, brummte der Abt, »aber wir erfahren nichts von Euch. Vielleicht erklärt Ihr uns nun mit ein paar knappen Worten, warum wir den Ring der Haufen nicht durchbrechen sollten?«


  »Vielleicht wäre es uns sogar gelungen«, erwiderte Knorrenmann. »Wir hatten eine winzige Chance. Eine winzige Chance, und wir hätten einen hohen Preis bezahlen müssen. Habt Ihr das Böse nicht gespürt, das in ihnen steckt?«


  »Natürlich haben wir es gespürt«, warf Harcourt ein. »Wir alle haben es wahrgenommen, und wir haben den Gestank gerochen. Ich weiß nicht, ob es das Böse war oder der Gestank, aber es hätte mich fast umgeworfen. Ich kann mir keinen Reim…«


  »Mich hat es nicht umgeworfen«, unterbrach ihn der Abt.


  »Weil Ihr kein Gefühl habt!« zischte Knorrenmann. »Ihr plappert dauernd von der Seele, aber Ihr selbst habt gar keine. Und was noch schlimmer ist…«


  Mit einem Ruck war Guy auf den Füßen. Er riß den Streitkolben hoch.


  »So darf niemand zu mir sprechen!« brüllte er. »Ich lasse es nicht zu!«


  »Setz dich hin!« Harcourts Stimme war eiskalt. »Und wirf die verdammte Keule fort! Wir drei werden uns von nun an wie Gentlemen benehmen  auch wenn es uns nicht leichtfällt.« Mürrisch brummend ging der Abt an seinen Platz zurück, den Streitkolben hielt er fest umklammert.


  Harcourt wandte sich an Knorrenmann: »Und nun beantworte endlich unsere Frage, aber spar dir deine Randbemerkungen!«


  »Wir haben es hier mit Kreaturen zu tun, die auf der Welt nicht ihresgleichen haben«, erwiderte Knorrenmann. »Das ist meine Antwort. Diese Wesen haben ihre Wurzeln in den ersten, formlosen Usprüngen der Natur. Und  wie ihr wißt  die Natur ist grausam. Grausam und mitleidlos. Sie kennt keine Liebe. Es kümmert sie nicht, was irgendeinem Wesen zustößt. Niemand kann sie freundlich stimmen. Man muß sich ihren Gesetzen unterordnen. Wenn du einen kleinen Fehler machst, tötet sie dich erbarmungslos. Wenn man das Böse definieren will, kann man es als das Fehlen der Liebe bezeichnen. Kein Wesen, das auch nur einen Hauch von Liebe spürt, kann völlig böse sein. Nur wer nicht einmal ahnt, daß es so etwas wie die Liebe gibt, ist wirklich böse. Das Böse liebt vermutlich nicht einmal sich selbst. Die Haufen hängen nicht am Leben, sie haben es sich nicht gewünscht. Das Leben wird ihnen eingepflanzt von der dunklen, geheimnisvollen Alchimie, die im toten und verwesenden Erdboden verborgen ist. Es mag sein, daß die Haufen ihr Leben verachten. Möglicherweise erfüllt sie ihr Dasein, um das sie nicht gebeten haben, mit Zorn und Empörung. Vielleicht versteht ihr nun allmählich, mit welchen Mächten wir es hier zu tun haben?«


  Harcourt nickte ernst. »Ich ahne es.«


  Knorrenmann fuhr fort: »Wenn wir den Ring der Haufen angegriffen hätten, wären wir vermutlich schon tot gewesen, bevor wir auch nur in ihre Nähe gekommen wären. Sie hätten uns mit dem Bösen, von dem sie durchdrungen sind, überwältigt. Wenn wir nicht an ihrem Gestank erstickt wären, hätten sie uns mit dem Gift ermordet, das sie in sich gespeichert haben. Ach, sie hätten uns auf viele Arten umbringen können. Sie hätten sich nicht von uns überraschen lassen, denn wir waren für sie keine Unbekannten mehr. Eine bessere Antwort kann ich nicht geben, denn es gibt nur wenig gesicherte Erkenntnisse über diese Haufen. Niemand kann von sich behaupten, ein Fachmann auf diesem Gebiet zu sein. Man stirbt, bevor man zu einem Fachmann werden kann.«


  Knorrenmann verstummte und schaute in die Runde. »Seid ihr mit meiner Erklärung zufrieden?«


  Niemand gab ihm eine Antwort.


  Knorrenmann ergriff von neuem das Wort: »Ihr bevorzugter Brutplatz  falls man von »Brüten« reden kann  ist der Waldboden. Der dichte Wald an abgeschiedenen Orten, wo sich dicke Schichten von Fallholz, Laub und Humus angesammelt haben. Die Gegend um unseren Lagerplatz hat wahrscheinlich seit Jahrhunderten kein Mensch betreten. Was ich dort gesehen habe, übersteigt meine Fassungskraft. In den schaurigsten Überlieferungen meines Volkes ist niemals davon die Rede, daß eine solche Anzahl von Haufen mit einem Schlag entstand. Ich glaube, durch den Angriff auf den einen Haufen wurden die anderen gezwungen, sich vor der Zeit zu erheben. Wie sie von dem Angriff erfahren konnten, weiß ich nicht. In unseren Geschichten findet sich nicht die geringste Andeutung darauf, daß sie miteinander sprechen könnten.«


  »Können sie uns denn bis hierher folgen?« wollte Yolanda genau wissen.


  »Das bezweifle ich. Sie sind zwar in der Lage, sich zu bewegen  gelegentlich mit überraschender Schnelligkeit, aber sie ziehen es vor, in der Nähe ihres Brutplatzes zu bleiben. Ich rechne nicht damit, daß sie den Wald verlassen werden, und es ist äußerst unwahrscheinlich, daß sie in die Sümpfe vordringen.« Knorrenmann schüttelte stumm den Kopf. »Es hat mich erschüttert, den Haufen zu begegnen. Sie stammen aus grauer Vorzeit. In den alten Geschichten heißt es, einst hätte es viele von ihnen gegeben. Aber dann wurden die Wälder gerodet, Pflüge brachen den Boden auf, und die Haufen wurden weniger und weniger. Ihr Lebensraum schwand dahin. Wenn ihr mich vor unserem Erlebnis nach den Haufen gefragt hättet, ich hätte euch geantwortet, es gibt sie nicht mehr. Sie sind ausgestorben, hätte ich gesagt, sie kommen nur noch in den alten Geschichten vor.«


  »Warum hätten wir nach den Haufen fragen sollen?« entgegnete Harcourt. »Niemand von uns hat je von ihnen gehört, und du hast auch nie von ihnen erzählt.«


  »Es gibt viele Dinge, von denen ich noch nie erzählt habe.« Mit diesen Worten stand Knorrenmann langsam auf. »Wir sollten aufbrechen. Charles, hattest du nicht einen Pfad entdeckt?«


  »Ja. Ich gehe voran und werde euch zu ihm führen. Vor uns liegt eine kleine, baumbestandene Insel. Der Pfad zieht sich über sie hin, ist aber in Gras und Schilf schlecht auszumachen. Die Insel ist übrigens größer als das Hügelchen, auf dem wir jetzt stehen.«


  »Hat euch nicht auch dieses Jammern und Flüstern zu schaffen gemacht?« fragte der Abt. »Du sagst, es seien Geister, Yolanda?«


  Die Angesprochene nickte. »So heißt es. Es sind die unseligen Geister der Menschen, die jenseits der Grenzen der heiligen Kirche den Tod gefunden haben. Es gibt hier so manche Gegend, wo verlorene Seelen umgehen. Hier sind viele Menschen gestorben, die auf der Flucht vor dem Bösen waren.«


  »Kann man denn gar nichts tun, damit sie ihren Frieden finden?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Yolanda. »Ich weiß nur, daß es sie gibt. Ich habe nie mit einem von ihnen gesprochen. Natürlich dauern sie mich  wie jeden Christenmenschen.«


  »Warum versucht Ihr nicht, sie mit Weihwasser zu besprenkeln?« schlug Knorrenmann spöttisch vor.


  Der Abt brummte etwas Unverständliches und erhob sich schwerfällig. Er raffte seinen Rock zusammen. Der Saum troff vor Schlamm und Nässe.


  Dann machten sie sich wieder auf den Weg. Der Hügel war klein, genau wie Harcourt vermutet hatte. Bald hatten sie den Rand des Sumpfes erreicht, und Charles stieg ins Wasser. Die anderen folgten ihm.


  Das Wasser war nicht tief. Oft reichte es ihnen nur bis zu den Knöcheln. An den tiefsten Stellen sanken sie bis zu den Hüften ein. Der Grund war schlüpfrig. Oft waren umgestürzte Baumstämme oder Steine im Schlamm verborgen. Weil sie jeden Schritt ertasten mußten, kamen die Gefährten nur sehr langsam voran.


  Gelegentlich überquerten sie eine offene Wasserfläche, aber meistens suchten sie sich in gewundenen, von Schilf und hohem Gras eingeschlossenen Kanälen ihren Weg. Abgestorbene Bäume ragten aus dem Sumpf, die Überreste von Baumriesen, die aus einer Zeit stammten, als sich hier noch kein Sumpf gebildet hatte.


  Während der Rast auf dem Hügel hatten sich die Geister zurückgezogen, oder sie waren für eine Zeitlang verstummt. Doch nun, während Harcourt und seine Schar durch das Wasser wateten, waren die verlorenen Seelen zurückgekehrt. Das Flüstern setzte wieder ein. Harcourt versuchte Ohren und Geist vor diesen Lauten zu verschließen, doch das wollte ihm nicht gelingen. Denn die Stimmen bedrängten ihn, und die kläglichen Laute brachen niemals ab.


  Zu Anfang hatten die Jammerlaute Harcourt mit Schrecken erfüllt. Er schämte sich deswegen nicht, denn es ist nicht ungewöhnlich, daß Geister Ängstlichkeit, wenn nicht gar Furcht verbreiten. Was wäre das für ein Mensch, tröstete sich Harcourt, der einen Geist als etwas Belangloses abtun könnte? Aber nachdem Harcourt den Geistern einige Stunden zugehört hatte, war der Schrecken dem Zorn gewichen. Die Jammerlaute waren zu einer Plage geworden. Die Furcht war noch da, aber der Zorn über die Plagegeister überwog. Und da Harcourt nichts gegen sie unternehmen konnte, versuchte er, sie auszusperren. Doch kein Sterblicher hätte genügend Willenskraft besessen, um sich völlig gegen die Seufzer zu verschließen. Die Jammerstimmen drängten heran, sie waren so nahe, daß man sie nicht zum Schweigen bringen konnte. Manchmal hatte Harcourt das Gefühl, eine Geisterhand griffe nach seinem Arm, um ihn zurückzuhalten. Doch dann sagte er sich, daß ihm seine Vorstellungskraft einen Streich gespielt hatte.


  Die meiste Zeit vernahm Harcourt nur ein unklares Jammern, doch hin und wieder glaubte er, ein Wort oder gar einen ganzen Satz verstanden zu haben. Aber er konnte nie entscheiden, ob er die Worte nicht in seinem Kopf selbst geformt hatte. »Kehrt um«, schienen die Stimmen zu sagen. »Geht zurück, vor euch liegt eine große Gefahr!« Eine Warnung! Dann wieder glaubte Harcourt ein Flehen zu hören: »Helft uns. Um des lieben Herrgotts willen, steht uns bei. Habt Erbarmen! Wir weilen in einer Schattenwelt zwischen Leben und Tod, sind nicht lebendig und finden niemals einen gerechten Tod.


  Wenn uns niemand hilft, wird sich unser Schicksal bis ans Ende aller Tage nicht ändern.« Die Bitten waren niemals so deutlich formuliert. Harcourt fügte Worte und Satzfetzen im Kopf zusammen, so daß sie sich zu sinnvollen Rufen ergänzten.


  Hinter ihm brüllte plötzlich Vater Guy: »Geht in Deckung! Versteckt euch!«


  Harcourt wußte nicht, wo er sich im Wasser verstecken sollte. So kauerte er sich instinktiv zusammen, dicht am Schilfrand des Wasserlaufes. Er schaute vorsichtig zurück und stellte fest, daß seine Gefährten seinem Beispiel gefolgt waren. Wie Hühner auf einem Hof, über dem ein Habicht kreist, hatten sie sich geduckt und bewegten sich nicht. Der Abt deutete zum Himmel hinauf. Harcourt hob den Kopf und entdeckte drei flatternde Scheuerlappen vor dem Himmelsblau. Die flatternden Formen kreisten über dem Sumpf, sie waren eindeutig auf Beute aus. So hoch am Himmel zogen sie ihre Bahn, daß sie nur als dunkle Punkte zu erkennen waren.


  Drachen, murmelte Harcourt tonlos. Drei Drachen auf der Jagd. Vielleicht waren es dieselben, die die Einhörner überfallen hatten. Harcourt strengte seine Augen an, aber die Entfernung war zu groß. Er konnte nicht erkennen, ob eines der Ungeheuer ein Seil um den Hals trug.


  Die Zeit verrann, und die Drachen kreisten noch immer am Himmel. Hin und wieder kamen sie tiefer herab, doch dann schwangen sie sich wieder empor. Harcourt sah zu ihnen hinauf und unterdrückte einen Fluch. Kostbare Zeit ging hier verloren! Solange die Drachen am Himmel standen, konnten die Gefährten den Sumpf nicht durchqueren. Und dabei war es so wichtig, daß sie das tückische Sumpfland vor Anbruch der Nacht hinter sich brachten. Wenn sie ihren Marsch auf diese Weise fortsetzten  erst hatten sie sich im Dickicht versteckt, um die Einhörner zu beobachten, und nun verbargen sie sich im Sumpf vor den Drachen , würde es eine Ewigkeit dauern, bis sie ihr Ziel erreichten.


  Drüben im Schloß hatte Harcourt geglaubt, er wüßte, was ihn erwartete: ein paar leicht zu bewältigende Begegnungen mit Ogern, Trollen, Drachen und anderen Abgesandten des Bösen. Doch nun mußte er einsehen, im Leerland war nichts einfach zu bewältigen. In kürzester Frist hatten sie zwei Begegnungen gehabt, mit denen sie niemals rechnen konnten: die Erdhaufen im Wald und die Sumpfgeister. Welche Überraschungen mochten nun noch auf sie warten?


  Seit die Gefährten ihren Marsch unterbrochen hatten, waren die Geister noch dichter an sie herangerückt. Harcourts Kopf war erfüllt von ihrem Wehgeschrei; er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Rufe der Geister klangen sinnlos, ihre Worte hatten keine Bedeutung.


  Doch plötzlich erklang ein Ruf, den Harcourt verstand, ein Wort, das eine tiefe Bedeutung für ihn hatte.


  Eloise!


  Er fuhr auf, als er den Namen hörte. Dann brüllte er laut: »Eloise! Was ist mit ihr?«


  Vater Guy zischte ärgerlich: »Nimm den Kopf runter, verdammter Narr! In Deckung!«


  Harcourt duckte sich wieder. Für einen Moment hatte er vergessen, wo er war. Der Warnruf des Abts hatte ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt. Er sah zu den Drachen hinauf. Sie waren noch immer über ihnen, flatternde Wischtücher unter dem blauen Firmament.
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  Endlich zogen die Drachen weiter, flogen nach Osten davon. Niemand konnte sagen, ob sie sich auf einem Beuteflug befunden hatten oder ob sie auf der Suche nach den menschlichen Eindringlingen gewesen waren.


  Harcourt hatte den Abflug der Drachen nicht bemerkt, er hatte nicht zu ihnen hinaufgesehen. Tief ins Wasser und Schilf geduckt, hatte er nur auf das eine Wort gelauscht, das in seinem Kopf dröhnte: Eloise! Eloise! Eloise!


  Während der ganzen Zeit war der Schwarm der Geister von allen Seiten auf Harcourt eingedrungen. Die verlorenen Seelen waren unsichtbar, und doch glaubte Harcourt hin und wieder aus den Augenwinkeln ein Huschen, ein Flirren der Luft wahrzunehmen. Die Geister tanzten, schwärmten um ihn herum und stießen ihre endlose Klage aus. Harcourt versuchte, zu ihnen zu sprechen, er rief ihnen etwas zu, doch die Worte und Rufe formte er nur in seinem Kopf, er sprach sie nicht aus.


  So sagt es mir doch! rief er. Was ist mit Eloise? Was wißt ihr von ihr?  Es erfüllte ihn mit Schrecken, daß ihr Name an diesem Ort erklang, daß die jammernden Geister des Sumpfes ihn gerufen hatten.


  Eloise konnte unmöglich hier sein. Denn wenn sie gestorben war, hatte sie drüben auf der anderen Seite des Flusses in der Burg Fontaine ihren Tod gefunden.


  Harcourt war von diesen Fragen und Zweifeln wie gelähmt. Er war völlig in sich selbst versunken, völlig abgetrennt von der Wirklichkeit. Er bemerkte weder die strahlende Sonne noch den Modergeruch des Wassers, weder das rauschende Schilf noch die düster-bedrohlichen Drachen.


  Eloise durfte nicht hier sein, nicht in diesem stinkenden Morast. Doch wo sollte sie sein? Wollte er sie überhaupt finden? Aus den dunkelsten Tiefen des Bewußtseins war dieser Gedanke  ungewollt  plötzlich aufgestiegen. Harcourt zuckte zusammen. Wie war es möglich, daß er so etwas dachte, daß auch nur ein Teil von ihm diesen Gedanken fassen konnte? Wie konnte diese ungeheuerliche Frage in einem unbekannten Teil seines Inneren entstehen?


  Harcourt konnte sich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern. Immer blies der Wind eine Haarsträhne über ihr Antlitz. Und als er in das Stundenbuch geschaut hatte, da fielen ihm nicht mehr die Worte ein, die sie gesagt hatte, als sie ihm das Buch schenkte. Er konnte nicht mehr vor sich sehen, wie ihre Finger die Seiten umwendeten. Sie hatte sich von ihm entfernt. Im Verlauf der vielen Jahre war sie ihm weiter und weiter entschwunden. O Gott! stöhnte Harcourt. O Gott, ich habe sie vergessen!


  Er betete: Lieber Gott, sie darf nicht an diesem Ort sein! Laß es nicht zu, daß sie hier zu mir spricht! Wenn sie sich tatsächlich hier befände, wenn ich sie hier träfe, würde ich vor ihr zurückschrecken. Das würde mein Herz und ihres brechen! Wir dürfen uns nicht an diesem verpesteten Ort begegnen. Wenn wir uns wieder treffen, falls wir uns jemals wieder treffen, dann muß es an einer schönen, lieblichen Stelle geschehen, auf einer Wiese voller Blumen, die sanft vom Wind bewegt werden. Aber nicht hier, mein Gott, nicht an diesem Ort!


  Vater Guys Stimme schreckte ihn auf: »Charles, laß uns weitergehen. Du übernimmst wieder die Spitze. Die Drachen sind fortgeflogen.«


  Harcourt erhob sich benommen. Ihm war, als erwachte er aus einem unruhigen Schlaf. Er legte den Kopf zurück und sah zum Himmel hinauf. Dort kreisten keine Drachen mehr. Mechanisch setzte Harcourt sich in Bewegung. Er folgte dem gewundenen Wasserlauf. Schon nach kurzer Zeit endete der Kanal durch das Schilf und stieß auf eine offene, seichte Wasserfläche. Jenseits dieses Sees erhob sich die Insel, die Harcourt entdeckt hatte. Er erkannte den Pfad, der sich vom Ufer hinauf zu einer Baumgruppe schlängelte.


  Vater Guy stapfte planschend an Yolanda und Knorrenmann vorüber und kam an Harcourts Seite.


  »Die Drachen haben uns viel Zeit gekostet«, keuchte er. »Wir werden es nicht mehr schaffen, den Sumpf vor Anbruch der Nacht zu durchqueren.«


  Harcourt stellte fest, daß die Sonne schon tief über dem westlichen Horizont stand.


  »Wir müssen es versuchen«, sagte er. »Aber wenn wir die Nacht im Sumpf verbringen müssen, werden wir auch damit fertig.«


  »Die ganze Sache läuft schief«, klagte der Abt. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Wir sollten schon Meilen von hier entfernt sein…«


  »Es wird bald besser werden«, versicherte Harcourt. »Das weiß ich genau. Sobald wir wieder festen Boden unter den Füßen haben, kommen wir schneller voran.«


  Nachdem sie ein Stück weitergewatet waren, fragte Harcourt: »Glaubst du, die Drachen hatten es auf uns abgesehen? Woher wußten sie, daß wir hier waren?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Vater Guy. »Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, aber ich kann es nicht sagen. Ach was, eigentlich spielt es keine Rolle. Ob sie auf der Jagd nach uns waren oder nicht  wenn sie uns entdeckt hätten, wären sie über uns hergefallen.«


  »Konntest du erkennen, ob einer von ihnen einen Strick um den Hals trug?«


  »Nein. Sie flogen zu hoch. Aber ich mußte auch daran denken.«


  »Ich glaube, bevor dies alles vorüber ist, werden wir dem Drachen noch einmal begegnen«, sagte Harcourt. »Ich habe so ein Gefühl.«


  »Du bist ein Romantiker, Charles«, entgegnete der Abt, »ein unverbesserlicher Romantiker. Trotz deiner robusten Natur und deinem Hang zur Melancholie neigst du zu Träumereien. Du träumst am hellen Tag. Wer außer dir wäre je darauf gekommen, einem Drachen eine Schlinge um den Hals zu legen?«


  »Ich bin mir ganz sicher«, murmelte Harcourt. »Ich spüre es. Ich werde dem Drachen begegnen, und dann werde ich mich bemühen, ihn zu erschlagen.«


  »Willst du behaupten, das alles sei vorherbestimmt? Irgendwo auf dem höchsten Gipfel der Drachenzinnen stehe geschrieben, daß all das, was geschieht, hier im Leerland seinen Kulminationspunkt findet? Ist das deine Überzeugung ? «


  »So würde ich es nicht sagen«, erwiderte Harcourt. »Ich bin anders als du; ich philosophiere nicht gern. Es ist ein Gefühl, das ich in meinem Innern spüre. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Sie kamen nur mühselig voran. Die Insel schien sich immer weiter von ihnen zu entfernen. Harcourt schaute hinab auf seine Füße und stellte fest, daß sie nur bis zu den Knöcheln im Wasser steckten. Er bewegte sich vorwärts, aber jeder Schritt fiel ihm schwer. Das Wasser erschien ihm dickflüssig. Noch nie im Leben hatte er so zähflüssiges Wasser gesehen. Auch die Luft war anders als gewöhnlich, dichter, fast trüb.


  »Vater Guy«, flüsterte er.


  »Ja, ich spüre es auch«, antwortete der Abt. »Hier geschieht etwas Merkwürdiges.«


  Sie stapften vorwärts und versuchten, ihre Schritte zu beschleunigen oder doch wenigstens ihr Tempo zu halten, aber die Welt um sie her hatte sich verändert. Es war, als hätte sich das Wasser in Sirup verwandelt, doch Harcourt wußte, daß darin nicht die Antwort lag. Seine Schritte waren so lang wie immer, und mit jedem Schritt legte er die gewohnte Entfernung zurück. Die Insel verschwamm vor seinen Augen, dann wurden ihre Konturen wieder scharf, nur um erneut zu verschwimmen und sich darauf wieder etwas klarer abzuzeichnen. Hin und wieder waren noch die Klagelaute der Geister zu hören, aber ihre Rufe klangen seltsam hohl und verzerrt, als ob sie in ein leeres Faß geschrien würden.


  Links, nein, rechts von ihnen verbarg sich etwas, was Harcourts Gruppe beobachtete. Harcourt spähte nach links und nach rechts, doch da war nichts zu sehen, nur endloser Sumpf. Trotzdem fühlte er sich beobachtet. Irgendwo hockte ein Ungeheuer im Schlamm und starrte sie an, verfolgte sie mit einem höhnischen, lauernden Grinsen.


  Sie gingen verbissen weiter, in quälend langsamem Tempo. Endlich schien die Insel ein wenig nähergerückt. Wenn wir die Insel erreichen, dachte Harcourt, vielleicht wird dann wieder alles in Ordnung sein. Die Welt würde wieder die alte sein, vertraut und sicher, Wasser und Luft wären wieder normal.


  Dann sah er das Ding. Er brauchte nicht einmal den Kopf zu wenden. Es kauerte verborgen in Schlamm und Wasser. Nur ein kleiner Teil von ihm war zu sehen, noch dazu unscharf und verschwommen, so als ob man es durch eine trübe Glasscheibe betrachtete. Das Wesen schien nur aus Augen und einem Maul zu bestehen, und auch ein paar dicke Warzen waren zu erkennen. Für eine Sekunde mußte Harcourt an einen Frosch denken, aber das Wesen war kein Frosch. Im nächsten Augenblick war die Kreatur verschwunden. Harcourt wollte den Anblick zurückrufen, aber da er nicht wußte, auf welche Weise er die Kreatur erblickt hatte, konnte er ihr Bild nicht rekonstruieren. Er wunderte sich darüber, daß er sie überhaupt noch einmal sehen wollte, denn sie hatte abscheulich ausgesehen. Doch er mußte einfach Gewißheit haben. Jemand hatte ihn und die Gefährten mit einem Zauber belegt  davon ging Harcourt aus , und die Ketten des Zaubers konnte er nur sprengen, wenn er sich Gewißheit verschaffte. Aber wieso hoffte er, den Zauber zu überwinden, indem er das Wesen genauer betrachtete?


  Harcourt verschwieg Vater Guy diese Überlegungen, denn der Abt hätte ihm wahrscheinlich nicht geglaubt. Eben erst hatte Vater Guy ihn einen Romantiker und Träumer genannt. Aber war es denn verwunderlich, daß gerade hier, in Leerland, seine Phantasie erwachte?


  Dann hatten sie die Insel erreicht. Die vier hasteten den Uferhang hinauf, bis sie endlich festen Boden unter den Füßen hatten. Harcourts Hoffnung, all die unheimlichen Dinge würden ein Ende nehmen, sobald sie erst auf der Insel standen, erfüllte sich nicht. Das Gehen auf dem trockenen Boden fiel ihnen nicht leichter als im Wasser. Normalerweise hätte er sich auf den Boden gesetzt, um ein paar Minuten auszuruhen, aber Harcourt blieb nicht stehen. Auch Vater Guy verlangsamte seine Schritte nicht. Geradeso wie ich wird er erst anhalten, wenn wir wieder frei sind, dachte Harcourt.


  Bis auf die kleine Baumgruppe an ihrem einen Ende war die Insel kaum bewachsen. Auch war sie nicht sehr groß. Aber es gab einen Pfad, und die Gruppe folgte ihm, bis sie auf der anderen Seite des Eilands wieder auf eine ausgedehnte, dunkle Wasserfläche stießen. In der Ferne waren düstere, massige Schatten zu sehen  ein paar Felsklippen möglicherweise. Im gleichen Augenblick, wo sie ihre Füße ins Wasser setzten, spürten sie die Veränderung. Das Wasser war wieder schlichtes Wasser, die Luft war wieder klar. Jetzt konnten die Gefährten deutlich sehen, daß die Felsklippen, die zu einer anderen Insel gehörten, viel weiter von ihnen entfernt waren, als es zunächst geschienen hatte.


  Der Abt stieß einen gepreßten Seufzer aus. »Allmächtiger, wir danken dir«, sagte er mit einer Inbrunst, die Harcourt nie zuvor in seiner Stimme bemerkt hatte. »Wir sind aus seinen Klauen entkommen.«


  Sie wateten ein paar Schritte ins Wasser hinein, aber alles blieb so, wie es war. Die Welt war wieder normal. Harcourt und Vater Guy schauten zurück zu Knorrenmann und Yolanda, die soeben den Hang zum Wasser hinabstolperten und ins Wasser vordrangen.


  »Was mag das gewesen sein?« fragte der Abt. »Könnt ihr es euch vorstellen?«


  Yolanda schüttelte den Kopf. »Ein Zauber, kein sehr mächtiger. Ich weiß nicht, woher er kam.«


  »Nicht viel mehr als ein Schulterklopfen«, brummte Knorrenmann. »So als wollte uns jemand auf das hinweisen, was vor uns liegt.«


  »Aber nun sind wir wieder frei, glaube ich«, sagte Harcourt. »Und wir sollten uns beeilen. Die Sonne steht schon so tief, daß wir keinesfalls das Ende des Sumpfes erreichen, bevor es dunkel wird. Ich schlage vor, wir marschieren bis zu der Felseninsel und kampieren dort.«


  »Zwei Tage sind wir nun unterwegs«, polterte der Abt, »und wir haben kaum ein paar Meilen hinter uns gebracht. In diesem Tempo kommen wir nie zum Ziel.«


  »Wir werden es schaffen, weil wir es schaffen müssen«, erwiderte Knorrenmann schlicht. »Und bald werden wir nicht mehr durch Sümpfe gehen.«


  Die Geister schwebten wieder heran. Manchmal glaubte Harcourt, ihre Körperformen zu erahnen, doch er konnte nie sicher sein, ob er tatsächlich Geistererscheinungen sah oder einfach nur Nebelschwaden. Das Wehklagen hatte sich nicht geändert. Hin und wieder konnte Harcourt aus unverständlichem Jammern die flehentliche Bitte oder die bereits gehörte Warnung vernehmen. Eloises Name wurde nicht mehr gerufen  inzwischen wußte Harcourt nicht mehr, ob er früher am Tag tatsächlich ihren Namen gehört hatte. Vielleicht hatte ihm seine Phantasie einen Streich gespielt.


  »In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht unter einem Zauber gestanden«, sagte Vater Guy. »Ich muß zugeben, es war ein unheimliches Gefühl. Habt ihr so etwas schon einmal erlebt? Du sicher nicht, Charles, das weiß ich, aber wie ist es mit euch beiden?«


  »Ich auch nicht«, antwortete Yolanda. »Aber ich habe gewußt, was es war. Ein instinktives Gefühl, denn auf eine Erfahrung konnte ich ja nicht zurückgreifen.«


  »Ich bin zweimal Opfer eines Zaubers gewesen«, berichtete Knorrenmann. »In beiden Fällen war die Bezauberung machtvoller als die, die wir eben erlebt haben. Dies war nur eine schwache Demonstration magischer Kraft. Fast so, als hätte ein Zauberer die Gelegenheit benutzt, an uns ein paar Fingerübungen auszuprobieren.«


  »Es lag keine schlimme Bedrohung darin«, erklärte Yolanda, »das habe ich auch gespürt. Man wollte uns nicht wirklich verletzen.«


  »Das darf nicht wahr sein!« stöhnte der Abt. »Wollt ihr etwa behaupten, daß es hier von Zauberern wimmelt, die auf Reisende warten, um an ihnen ihre Kräfte auszuprobieren und zu vervollkommnen?«


  »In Leerland muß man mit allem rechnen«, erwiderte Yolanda.


  »Das sprecht Ihr so gelassen aus, als ob Ihr keine Furcht empfändet«, sagte Vater Guy. »Wenn Ihr wußtet, was uns erwartet, wieso seid Ihr dann mit uns gekommen?«


  »Auch ich fürchte mich«, entgegnete Yolanda, »aber ich vertraue darauf, eine Gefahr so rechtzeitig zu erkennen, daß man ihr irgendwie begegnen kann. Wie Ihr wißt, war ich schon einige Male in diesem Land.«


  »Ja, du hast mir davon erzählt«, sagte Harcourt. »Ich frage mich, wieso du es getan hast.«


  »Ich fürchte, das kann ich Euch nicht erklären«, erwiderte Yolanda. »Etwas zieht mich hierher. Ein Hauch von Geheimnis und unbekanntem Leben ist es, der mich im Innersten dazu bewegt.«


  Sie gingen weiter in Richtung auf die Felseninsel. Der Abstand schmolz dahin. Bald kletterten sie die Uferfelsen hinauf. Aus der Ferne hatten die Felsklippen wie düstere Schatten ausgesehen, doch jetzt stellten die Gefährten fest, daß das Gestein schneeweiß war und wie Marmor aussah. Die meisten Felsbrocken waren sehr groß. Es sah so aus, als hätte jemand einen riesigen Karren mit weißen Felsblöcken mitten im Sumpf ausgekippt. Die Brocken lagen wild durcheinander, gerade so, als hätte sie jemand willkürlich übereinandergeworfen. Einige Felsen hatten eine kantige, zerklüftete Oberfläche, andere wieder waren ebenmäßig und glatt, wie mit einem Meißel behauen.


  Die Gefährten ließen sich auf den Steinen nieder und blickten zurück auf den Sumpf, den sie durchquert hatten. Es war inzwischen fast dunkel geworden, aber die Insel mit der Baumgruppe hob sich noch deutlich von den mondbeschienenen, hellen Wasserflächen ab. Nach einer Weile richtete sich Harcourt langsam auf.


  »Ich werde einmal auf den höchsten Felsen steigen«, verkündete er. »Vielleicht kann ich von dort das Ende des Sumpfes sehen. Es kann nicht mehr weit sein.«


  »Ich komme mit dir«, sagte Knorrenmann.


  Während er die Felsen hinaufkletterte, mußte Harcourt an die ägyptischen Pyramiden denken, von denen ihm sein Onkel Raoul einmal erzählt hatte. Doch sicher war es leichter, die Pyramiden zu besteigen, denn die Steine, aus denen sie aufgeschichtet waren, lagen regelmäßig übereinander. Die Felsbrocken der Insel dagegen bildeten ein wirres Durcheinander.


  Manche begannen halsbrecherisch zu wippen, sobald man den Fuß auf sie setzte.


  Harcourt und Knorrenmann suchten sich vorsichtig ihren Weg durch das Felsgewirr. Gelegentlich mußten sie sich eine Weile seitwärts tasten, bevor sie ihren Aufstieg fortsetzen konnten. So kamen sie nur sehr langsam voran.


  Endlich stellte Harcourt zu seiner Freude fest, daß er nur noch einen überhängenden Felsvorsprung überwinden mußte  dann hatte er den höchsten Punkt erreicht. Er reckte sich auf die Zehenspitzen, streckte die Arme aus und krallte sich fest. Mit aller Kraft zog er sich nach oben. Sein Fuß fand einen Halt in einer Felsspalte, und es gelang Harcourt, die Ellenbogen über den Vorsprung zu schieben. Er strampelte mit den Beinen und brachte endlich einen Fuß über die Felskante. Schnaufend wälzte er sich über den flachen Fels. Gerade wollte er sich umdrehen, um Knorrenmann die Hand entgegenzustrecken, da blieb sein Blick an etwas hängen. Harcourt sah genauer hin.


  Es war ein Skelett. Ein Menschenskelett, dachte Harcourt zunächst, doch fast im gleichen Augenblick wurde ihm klar, daß es nicht die Gebeine eines Menschen sein konnten. Das Skelett war an einem primitiven Holzkreuz befestigt. Der senkrechte Balken steckte in einer Felsspalte. Das Kreuz war leicht vornübergeneigt. Das Gerippe sah aus, als sei es im Sprung auf Harcourt erstarrt.


  Harcourts Kehle war vor Schreck wie zugeschnürt. Die bleichen Knochen schimmerten noch heller als der Fels. Am hellsten aber waren die Zähne in den Knochenkiefern, die zu einem boshaften Grinsen auseinandergezogen waren. Harcourt entdeckte, daß man das Skelett mit Ketten auf das Kreuz gebunden hatte, sehr fest, denn die meisten Knochen befanden sich noch an ihrem Platz. Der Schädel war völlig intakt, auch der Brustkorb unversehrt. Von einer Hand waren ein paar Fingerknochen abgefallen, an der anderen fehlten sie allesamt. Das Rückgrat, seltsam verkrümmt, war noch mit den wuchtigen Beckenknochen verbunden.


  »Charles!« erscholl Knorrenmanns Stimme. »Gib mir die Hand. Ich finde keinen Halt.«


  Harcourt fuhr herum, schob den Oberkörper über die Felskante und streckte die Hand hinab. Knorrenmann ergriff sie und krabbelte, von Harcourts kräftigem Armzug unterstützt, am Fels hinauf. Oben wollte er sich aufrichten, doch er erstarrte in der Bewegung. Er blieb vorgebeugt stehen, den Blick auf den Totenschädel geheftet.


  »Was haben wir denn da?« fragte er.


  »Kein Mensch«, antwortete Harcourt. »Zuerst habe ich gedacht, es wäre ein Menschenskelett.«


  »Ein Oger«, stellte Knorrenmann fest. »So wahr ich hier stehe. Ein hübscher Platz für einen Oger.«


  Er richtete sich auf. Gemeinsam mit Harcourt ging er zu dem Gerippe hinüber.


  »Glaubst du, man hat ihn lebendig…?« fragte Harcourt. Knorrenmann fiel ihm ins Wort: »Lebendig? Natürlich hat er noch gelebt! Warum sollte sich jemand die Mühe machen, einen toten Oger an ein Zedernkreuz zu ketten? Charles, hier siehst du einen Akt der Vergeltung. Das ist das Ende eines Bösen, der Schreckliches über die Menschen gebracht haben muß. Hier wurde eine Rechnung beglichen  zumindest teilweise. Er ist nicht so gestorben wie euer Christus. Der Körper des Oger wurde durch die Ketten gehalten. Er ist nicht durch die Körperdehnung gestorben, wie es sonst bei Kreuzigungen geschieht. Er ist verhungert. Er hat hier gehangen, bis er am Hunger zugrunde ging. Am Hunger und am Durst. Wahrscheinlich eher am Durst.«


  »Aber das war Barbarei! Diese Grausamkeit!«


  »Wer das getan hat, hatte wohl Grund für seine Grausamkeit.«


  »Nein, ich mag nicht daran denken«, erwiderte Harcourt. »Ein schneller Tod durch einen Schwertstreich ist eine Sache, aber dies hier ist eine andere. Sie zeugt von tollwütigem Haß!«


  »Die Menschen in diesem Land werden Gründe für ihren Haß gehabt haben. Sie haben den Haß auf eine schreckliche Weise kennengelernt.«


  »Was sollen wir nun tun?« Harcourt deutete auf das Kreuz.


  »Wir tun gar nichts. Wir lassen ihn dort hängen. Was hast du denn im Sinn? Ein christliches Begräbnis?«


  »Äh, nein, das nicht.«


  »Dann laß ihn in Frieden! Soll er weiter über seinen Tod grinsen!«


  »Hm, vielleicht hast du recht.«


  Knorrenmann drehte sich um, wandte Kreuz und Skelett den Rücken zu und schaute nach Westen. Er deutete mit dem Finger in die Ferne. »Sieh dort. Wir haben erfahren, was wir wissen wollten. Es ist nicht weit bis zum Rand des Sumpfes. Schau dort hinüber!«
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  Nach einer unbequemen Nacht auf den Steinen der Felseninsel brachen die Gefährten im ersten Morgengrauen auf. Bald hatten sie festen, trockenen Boden erreicht. Im Westen schimmerte die bläuliche Silhouette einer Hügelkette.


  Während der Nacht waren Harcourt ein-, zweimal die Augen zugefallen, aber Schlaf gefunden hatte er nicht. In der Finsternis hatte sich der Sumpf in einen Alptraum verwandelt. Die Geister hatten geheult und gejammert. Gelegentlich waren sie gar zu sehen gewesen, aber niemals hatte Harcourt mit Sicherheit entscheiden können, ob es nicht doch Nebelschwaden waren, die dort durch die Dunkelheit trieben. Nachtvögel hatten mit ihren Rufen in die Klage der Geister eingestimmt. Irgendwo im Osten, gar nicht weit, schien jemand auf eine Trommel zu schlagen. Harcourt hatte mit offenen Augen in die Finsternis gestarrt, hatte versucht, sich darüber klarzuwerden, ob es tatsächlich eine Trommel oder nur ein Krächzen war, was da durch die Dunkelheit drang. Ihm kam ein Gedanke, den er sofort wieder zu unterdrücken versuchte: Vielleicht war es dieses warzenbedeckte Ungeheuer in Froschgestalt, das die merkwürdigen Laute produzierte. Harcourt konnte keine Entscheidung fällen, sosehr er sich darum bemühte. Immer wenn er das Geräusch als einen tierischen Laut identifiziert hatte, klang es wieder genau wie dumpfer Trommelschlag. Aber wer sollte mitten in der Nacht dort draußen im Sumpf hocken und auf eine Trommel schlagen?


  Bei ihrem morgendlichen Marsch hatte sich der Rand des Sumpfes als sehr schlammig erwiesen, aber bald hatten sie das feste Land erreicht. Froh, endlich dem Sumpf entronnen zu sein, waren sie herzhaft ausgeschritten, geradewegs den Hügeln entgegen.


  Yolanda eilte ihnen weit voraus und war bald ihren Blicken entschwunden. Vermutlich erkundet sie für uns den leichtesten Aufstieg durch die Hügel, dachte Harcourt. Er bewunderte ihre Energie und Gewandtheit.


  Manchmal ertappte Harcourt sich dabei, wie er den Kopf in den Nacken legte, um den Himmel abzusuchen. Die Drachen hatten ihn stärker beeindruckt, als er sich eingestehen wollte. Doch bis auf ein paar kreisende Greifvögel blieb der Himmel leer. Die Drachen zeigten sich nicht.


  Ihr Weg führte die Gruppe durch Wiesen, in deren hohem Gras viele aufgeblühte Blumen leuchteten. Als die Hügel näher kamen, verloren sie die blaue Farbe der Ferne, jetzt konnte man die baumbestandenen Hänge erkennen. Die Hügel waren nicht so hoch wie die Bergkette am Fluß.


  Vater Guy, der eine Zeitlang die Spitze des kleinen Zuges gebildet hatte, ließ sich zurückfallen und gesellte sich zu Knorrenmann und Harcourt. Er strahlte wieder die gewohnte Zuversicht aus.


  »Jetzt kommen wir voran«, stellte er fest. »Wenn wir Glück haben, können wir die Zeit wieder herausholen, die wir im Sumpf verloren haben.«


  »Wir werden auch in Zukunft gute und schlechte Tage haben«, erwiderte Knorrenmann. »Ich befürchte, daß wir auf unserem Weg noch so manches Mal aufgehalten werden.«


  »Aber so ein scheußliches Hindernis wie den Sumpf wird es nicht mehr geben!« verkündete Vater Guy frohgemut.


  Ein paar Stunden später hatten sie den Fuß der Hügelkette erreicht. Dort wurden sie von Yolanda erwartet.


  »Wir sollten uns in nördliche Richtung halten«, schlug sie vor. »Dort habe ich eine gewundene Schlucht entdeckt, die die Hügelkette durchschneidet.«


  »Wir sollten bald Rast machen«, sagte Vater Guy. »Außer einem Bissen Brot und einem Stückchen Käse heute morgen haben wir noch nichts gegessen.«


  »Könnt Ihr denn nie an etwas anderes denken als an Euren Bauch?« fragte Knorrenmann empört. »Wenn es nach Euch ginge, würden wir nach jeder halben Stunde stehenbleiben, um uns den Wanst vollzuschlagen.«


  »Leerer Magen marschiert nicht gern«, konterte der Abt. »Ich habe mein Leben lang darauf geachtet, daß mein Bauch etwas zu tun hat.«


  »Sobald wir die Schlucht erreicht haben, werden wir uns einen Rastplatz suchen«, versprach Yolanda. »Es fließt auch ein kleiner Bach dort.«


  Bald waren sie an der Mündung der Schlucht angekommen. Sie verließen die grasbewachsene Talsohle und stiegen hinauf zu einem kleinen Weidengebüsch. Dort plätscherte ein Bächlein fröhlich durch sein felsiges Bett. Es gab nicht nur Weiden in diesem Tal, die Hänge auf beiden Seiten trugen Birken, Ahorn, Eichen und Buchen. Als die Gefährten nach ihrer Rast tiefer in die Schlucht eindrangen, wurden die Wände zusehends steiler. Der Bach zwängte sich durch die engen Windungen der Talsohle. Der Weg wurde beschwerlicher.


  Die Schlucht wollte kein Ende nehmen. Die Bäume standen auf beiden Seiten so dicht neben dem Bach, daß ihre Zweige sich zu einem Dach vereinigten. Bald war der Bergbach zu einem schmalen Rinnsal geworden. Ein Pfad lief ständig am Wasser entlang und kreuzte immer wieder den Bach. Häufig versperrten Felsbrocken und umgesunkene Bäume den Wanderern den Weg. Am späten Nachmittag stießen sie auf einen Pfad, der vom Bachbett abzweigte und sich den Hang hinaufwand. Yolanda blieb stehen und spähte zum Hügelkamm.


  »Wartet hier auf mich!« sagte sie. »Ich bin in ein paar Minuten zurück.«


  Die drei Männer waren froh über die kleine Verschnaufpause. Sie folgten Yolanda mit ihren Blicken, während diese den Pfad hinaufsprang.


  »Das junge Ding wird niemals müde«, stellte Vater Guy fest. »Sie klettert und springt wie eine Bergziege.«


  Harcourt empfand die Dunkelheit des Waldes als bedrückend. Rings um sie her standen die Bäume so dicht, als wollten sie die Gefährten erdrücken. Das Wasser plätscherte leise auf den Bachkieseln, und der Wind seufzte in den Baumkronen. Sonst war kein Laut zu hören.


  Yolanda stürmte den Pfad hinab. »Ich habe einen Ort gefunden, wo wir die Nacht verbringen können«, verkündete sie. »Eine Höhle. Jemand scheint dort zu wohnen, aber er war nirgends zu sehen. Es wird ihm nichts ausmachen, wenn wir seine Höhle benutzen.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?« fragte Knorrenmann.


  »Ich weiß es natürlich nicht. Aber ich hoffe es.«


  »Wahrscheinlich werden wir schon wieder aufgebrochen sein, wenn der Besitzer zurückkehrt«, sagte der Abt. »Er wird nie erfahren, daß wir dort gewesen sind.«


  Gemeinsam erstiegen sie den Pfad und gelangten zur Höhle. Sie war klein und reichte nicht tief in die Hügelwand hinein. Vor dem Eingang erstreckte sich ein breiter, ebener Felsvorsprung, der sich bis in die Höhle hinein als ihr Boden fortsetzte. Dicht vor dem Höhleneingang befand sich eine kleine Feuerstelle, graue Asche und halb verbrannte Holzscheite. An einer Höhlenwand hatte jemand eine grobe Lagerstatt aufgeschlagen, daneben standen drei Pfannen und ein Bratspieß. Direkt neben dem Eingang war trockenes Feuerholz aufgestapelt. An einer anderen Stelle war eine Plattform aus flachen Steinen errichtet, auf der mehrere Lederbeutel sorgfältig abgestellt waren.


  Vater Guy zog den Kopf ein, um nicht an die Decke zu stoßen. Er ließ sich auf das Lager sinken.


  »Macht es Euch nur bequem«, spöttelte Knorrenmann. »Fühlt Euch ganz wie zu Hause!«


  »Warum auch nicht?« versetzte der Abt. »Wenn unser unbekannter Gastgeber wirklich ein ehrenwerter Mensch ist, wird es ihn wohl nicht stören, wenn wir es uns etwas gemütlich machen.«


  »Es stellt sich nur die Frage, ob wir tatsächlich hier willkommen sind«, erwiderte Knorrenmann.


  »Die Frage kann ich beantworten«, sagte eine Stimme aus dem Tal. »Ihr seid mir willkommen, liebe Gäste.«


  Die Gefährten schauten hinab. Sie entdeckten auf dem Pfad einen kleingewachsenen Mann. Sein Gesicht war von der Sonne dunkelbraun gebrannt, glatt rasiert, doch auf der Oberlippe zeigten sich ein paar kräftige Stoppeln. Der Mann blinzelte aus zusammengekniffenen Augenlidern zur Höhle hinauf. Offenbar war er es gewohnt, in die Sonne zu schauen, denn die Augen waren von Runzeln und Krähenfüßen umgeben. Ein leerer Beutel hing über seiner Schulter, doch er ging vorgebeugt mit krummem Rücken, wie jemand, der häufig schwere Rucksäcke trägt. Die rechte Hand umklammerte einen Wanderstab. Er ging barfuß, seine Hose hing in Fetzen an den Beinen herab, der Oberkörper war in eine Weste aus Schaffell gehüllt. Der Mann trug die Haarseite nach außen gekehrt.


  »Ich bin Andre, der Straßenhändler«, stellte er sich vor. »Ihr seid die ersten Gäste, die ich jemals hier empfangen durfte. Wie freue ich mich, daß Ihr mich gefunden habt.«


  Mit diesen Worten überwand er die letzten Meter des Pfades, dann stand er auf der Felsplattform. Er sah seine Besucher aufmerksam der Reihe nach an.


  »Wir sind auf Wanderschaft«, erklärte Harcourt, »nur auf der Durchreise.«


  Der Händler wischte sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Das ist ja seltsam. Wanderer sind in dieser Gegend sehr selten geworden. Dies ist kein angenehmer Landstrich.«


  »Ich bin Charles von Burg Harcourt am anderen Flußufer. Wir sind auf der Suche nach meinem Onkel, der verschollen ist. Wir vermuten ihn im Leerland. Vielleicht habt Ihr etwas von ihm gehört?«


  Der Straßenhändler schüttelte den Kopf. »Nein, mir ist nichts bekannt. Es ist ein närrischer Einfall, hier auf Wanderschaft zu gehen.«


  »Mein Onkel hat oft närrische Ideen«, sagte Harcourt. »Das liegt in seiner Natur.«


  »Wie dem auch sei«, erwiderte Andre, »wir wollen von etwas anderem reden. Ihr bleibt doch über Nacht? Wenn Ihr wollt, könnt Ihr auch länger bleiben. Ich werde das Feuer anzünden…«


  »Nein«, widersprach Knorrenmann, »ich werde das Feuer anzünden, und der Fettwanst, der auf Eurem Bett sitzt, wird Brennholz sammeln, denn wir wollen Euch das ersetzen, was wir verbrauchen. Falls es sich so ergibt, daß Euer Holzstapel hinterher etwas höher ist als vorher, so betrachtet das als kleinen Dank für Eure Gastfreundschaft.«


  Yolanda schaltete sich ein: »Hinter der Stelle, wo der Pfad abzweigt, liegt ein kleiner Teich. Dort habe ich vorhin ein paar Forellen gesehen. Ich laufe rasch hinunter und fange einige Fische zum Abendessen.«


  Der Straßenhändler lächelte. »Noch nie habe ich von so freundlichen und hilfsbereiten Gästen gehört. Wer würde sich nicht darüber freuen, wenn Ihr ihn besucht.« Er wandte sich an Harcourt: »Eure Diener wissen sich zu benehmen, mein Herr.«


  »Es sind nicht meine Diener, sondern meine Freunde. Dieser beleibte Herr, der eben zum Holzsammeln aufbricht, ist ein Abt. Er mag ein wenig brummen, aber er wird seine Pflicht erfüllen.«


  »Es muß schön sein, solche Freunde zu haben.«


  »Ja, das denke ich auch«, erwiderte Harcourt.


  Er mochte den Händler nicht und mißtraute ihm. Gesichtszüge und Benehmen des Mannes waren ihm eine Spur zu glatt, erinnerten ihn an einen Fuchs. Er nahm sich vor, seine Zunge im Zaum zu halten, solange Andre in der Nähe war. Harcourt hätte den Grund seines Unbehagens nicht benennen können, doch das Mißtrauen blieb, auch wenn er keine Vernunftgründe für sein Gefühl finden konnte.


  Der Straßenhändler warf seinen Beutel vor dem Lager auf den Boden. Er griff hinein und warf eine Handvoll wertlosen Flitterkram auf die Bettdecke.


  »Meine Preise sind niedrig«, erklärte er, »und ich lasse mich oft herunterhandeln. Ich verlange nicht viel, und ich bekomme nicht viel, aber irgendwie komme ich zurecht.«


  Auf dem Bett lagen eine alte Kupfermünze, ein Stück von einer Halskette, ein polierter Achat, ein dick mit Grünspan überkrusteter Ring, eine ebenfalls altersgrüne, bronzene Speerspitze und ein paar andere Gegenstände.


  »Die Leute rennen mich als einen vertrottelten Vagabunden«, erklärte Andre. »Sie denken, ich sei nicht ganz richtig im Kopf, ein harmloser Idiot, so dumm, daß er nichts Böses im Schilde führen kann. Niemand hat Angst vor mir, einige Leute vertrauen mir sogar. Wenn ich auf Wanderschaft bin, kann ich mich sicher fühlen. Ich bin überall willkommen, weil ich Neuigkeiten und den jüngsten Klatsch bringe. Manchmal kann ich von echten Skandalen berichten. Und wenn mein Vorrat an Neuigkeiten einmal weniger reichhaltig ist, nun, dann denke ich mir unterwegs etwas aus, was die Neugier meiner Kunden zufriedenstellen wird.«


  »Was sind das für ›Leute‹, mit denen Ihr Eure Geschäfte macht?« wollte Harcourt wissen.


  »Nun, Leute halt, was sonst? Ach, jetzt verstehe ich, was Ihr meint. Um die Wahrheit zu sagen, es sind Menschen und welche von den Bösen darunter. Ich mache keine Unterschiede. Wenn ich an die einen verkaufe, verdiene ich gerade so gut, wie wenn ich an die anderen verkaufe.«


  »Dann könnt Ihr uns vielleicht behilflich sein«, sagte Harcourt. »Das heißt, falls Ihr dazu bereit seid?«


  »Natürlich bin ich dazu bereit. Ich helfe jedermann, der mich darum bittet.«


  Inzwischen hatte Knorrenmann vor dem Höhleneingang ein prasselndes Feuer entfacht. Der Abt lud soeben einen Armvoll Holz neben dem Feuer ab, und stapfte davon um ein zweites Bündel zu holen.


  »Nach dem Essen werden wir uns ums Feuer hocken und miteinander plaudern«, sagte Andre. »Dann könnt Ihr mich nach allem fragen, was Euch bewegt.«


  Einverstanden, dachte Harcourt. Aber wieviel von dem, was der Händler erzählte, würde man glauben können?


  »Wir sind für jede Information dankbar«, sagte er mit fester Stimme zu Andre.


  Yolanda erschien auf dem Pfad. In der Hand trug sie mehrere Forellen, die mit einem Faden zusammengeschnürt waren. Gemeinsam mit Knorrenmann hockte sie sich neben das Feuer und begann, die Fische auszunehmen. Der Händler brachte eine Bratpfanne und einen Schmalztopf. Etwas später kehrte der Abt mit dem Holz zurück. Er ließ sich schwerfällig vor dem Feuer nieder.


  Sein Blick fiel auf die Forellen, und er leckte sich die Lippen. »Prächtige, fette Burschen  und frisch aus dem Teich!«


  »Sie schmecken vorzüglich«, versicherte Andre. »Ich esse sie oft  wenn ich genügend Zeit habe, mir welche zu fangen.« Er musterte den Abt. »Wenn ich Euren Rock betrachte, würde ich sagen, Ihr seid durch den Sumpf gewatet?«


  »Wir haben tatsächlich diesen scheußlichen Tümpel durchquert. Mehr als einen Tag hat die elende Planscherei gedauert!«


  »Warum seid Ihr nicht um den Sumpf herumgegangen?« Aus dem Klang seiner Stimme konnte man entnehmen, daß er diesen Weg für den normaleren gehalten hätte.


  Harcourt schnitt dem Abt das Wort ab. »Wir hatten besondere Gründe«, erklärte er, »aus denen es uns ratsam schien, durch den Sumpf zu marschieren.«


  Der Straßenhändler nickte bedächtig. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Manchmal tauchen plötzlich solche  wie sagt Ihr?  ›besonderen Gründe‹ auf, gerade in dieser Gegend!«


  Die Fische begannen zu brutzeln, und die Gruppe ums Feuer starrte in die Pfanne.


  »Wir haben Käse und Brot«, sagte Yolanda, »und ein Stück Schinken. Vielleicht würde der Schinken die Mahlzeit abrunden?«


  »Wenn Ihr ein Stück erübrigen könnt«, murmelte der Händler. »Manchmal tausche ich eine Ware gegen Schinken ein, aber nun habe ich seit Monaten keinen mehr auf der Zunge gehabt. Ich könnte mir nichts Schöneres wünschen als eine ordentliche Scheibe Schinken.«


  Yolanda schnitt mehrere Scheiben von der Schinkenseite und warf sie in die Pfanne zu den Forellen.


  Sie saßen ums Feuer und verspeisten das Abendessen. Als nichts mehr übriggeblieben war, fragte der Straßenhändler: »Ihr seid also auf Informationen aus. Was wollt Ihr wissen? Vermutlich wüßtet Ihr gern, was vor Euch liegt?«


  »So ist es«, bestätigte Harcourt. »Wir ziehen nach Westen. Wir haben gehört, daß es dort irgendwo eine alte Kathedrale gibt.«


  Der Händler sah ihn nachdenklich an. »Da habt Ihr noch ein beträchtliches Stück zurückzulegen. Ich bin niemals dort gewesen. Die Kathedrale, von der Ihr sprecht, habe ich nie gesehen, aber ich habe von ihr gehört. Ich kann nur bestätigen, daß Ihr Euch nach Westen halten müßt  und hin und wieder nach dem Weg fragen.«


  »Aber wen sollen wir fragen?« wollte Knorrenmann wissen. »Das Böse gewiß nicht, und wen werden wir sonst treffen?«


  »Hier leben noch Menschen«, antwortete der Händler. »Ihr findet sie an abgeschlossenen, verborgenen Orten. Das Böse weiß, daß es sie gibt, aber es kümmert sich nicht um sie. Was wißt Ihr vom Bösen?«


  »Vor sieben Jahren hat es tagelang unsere Burgmauern berannt«, antwortete Harcourt.


  »Ach ja«, seufzte der Straßenhändler, »das waren wirklich schlimme Zeiten! Aber die Bösen sind nicht immer so. Ihr Verhalten ist gewissen Zyklen unterworfen. Manchmal könnte man das ganze Land durchqueren, ohne einen Kratzer davonzutragen, dann wieder gibt es Zeiten, wo nicht einmal ich mich hinaus ins Freie wage. Die Bösen werden immer wieder von Raserei befallen. Wenn die Raserei nachläßt, sind sie immer noch unangenehm genug, aber sie erschlagen Euch nicht ohne weiteres. Jetzt bricht wieder eine schlechte Zeit an, fürchte ich. Eine Römerkohorte streift irgendwo im Norden umher. Das wirkt sich nicht gerade besänftigend auf das Böse aus.«


  »Habt Ihr sonst nichts über die Römer erfahren?« fragte Vater Guy. »Nur, daß sie im Norden sein sollen?«


  »Es hat ein paar kleine Geplänkel gegeben. Ein Abtasten, wie es zwischen feindlichen Truppen immer wieder vorkommt. Nichts Ernstes.«


  »Es bestehen gute Chancen, daß auch weiterhin nichts Ernstes geschieht«, sagte Harcourt. »Die Römer kundschaften nur die Gegend aus. Sie haben es nicht auf einen Kampf abgesehen.«


  »Das könnte sein. Ich hoffe, Ihr habt recht. Die Hauptmacht des Bösen ist an der jenseitigen Grenze zusammengezogen, sie hält die Barbaren in Schach. Die haben übrigens längere Zeit keine Einfälle unternommen, aber sie sind ein ständiger Unruheherd. Bisher beschränken sie sich auf kleine Reiterattacken. Auf einen größeren Feldzug deutet nichts hin.«


  »Gibt es besondere Gefahrenpunkte, vor denen wir uns hüten müssen?« fragte Knorrenmann. »Gegenden, die wir besser umgehen sollten? Alles, was Ihr wißt, kann für uns wertvoll sein.«


  »Einige Meilen weiter westlich, hinter dem breiten Fluß, gibt es ein Tal, das von Harpyien bewohnt wird. Ihr Jagdgebiet ist jedoch nicht allzu groß. Wenn ihr den Fluß überquert habt, müßt Ihr Euch vor ihnen in acht nehmen. Es sind häßliche Kreaturen!«


  »Gibt es irgendwo Drachen?« fragte der Abt.


  »Vor Drachen ist man niemals sicher. Sie können überall auftauchen. Bevor Ihr in offenes Land vordringt, müßt Ihr immer genau auf den Himmel achten. Versucht, immer in der Nähe von Bäumen zu bleiben. Unter den Bäumen können sie Euch nicht erwischen. Seid vorsichtig, wenn Ihr auf eine Brücke stoßt. Trolle wohnen gerne unter Brücken. Aber das wißt Ihr sicher schon?«


  »Ja, wissen wir«, antwortete der Abt.


  »Falls sich die Gelegenheit dazu ergibt, solltet Ihr auf Eurem Weg nach einem bestimmten Brunnen fragen. Es ist ein alter Brunnen, er soll einmal eine Pilgerstätte gewesen sein. Die Legende berichtet, daß derjenige, der sich über die morsche Brunnenmauer beugt und hinab aufs Wasser schaut, in die Zukunft blicken kann, die sich im Wasser spiegelt. Ich hege gewisse Zweifel an dieser Überlieferung, aber ich habe viele und interessante Geschichten über diesen Brunnen gehört.«


  »Wir werden uns danach erkundigen«, sagte Harcourt zerstreut.


  Das Feuer war niedergebrannt und die Nacht angebrochen. Die Baumwipfel unterhalb des Höhleneingangs schaukelten sanft im Wind. Ein rötlicher Schein im Osten kündete vom baldigen Mondaufgang.


  Der Händler erhob sich von seinem Platz und ging in die Höhle. Dort kramte er in dem Lederbeutel auf der steinernen Plattform. Als er zum Feuer zurückkam, hielt er etwas in der Hand. Der Gegenstand blinkte im Flammenschein auf, als Andre ihn Yolanda überreichte. Im Feuerlicht sah das Gebilde wunderschön aus, es schillerte in vielen Farben. Seine Form war seltsam verdreht, an einer Seite hatte es eine Öffnung wie ein Blasinstrument.


  Yolanda drehte den Gegenstand in den Händen hin und her und betrachtete ihn mit ratlosem Blick.


  »Es ist eine Muschel«, erklärte Andre. »Sie stammt aus dem fernen Ozean. Sie trägt das Meer noch immer in ihrem Inneren eingeschlossen. Haltet sie ans Ohr, und Ihr könnt das Rauschen der Wellen hören!«


  Ungläubig preßte Yolanda die Öffnung der Muschelschale an ihr Ohr. Beim Lauschen riß sie die Augen auf, ihr Mund öffnete sich. Sie lauschte eine geraume Weile, und die Männer sahen ihr dabei zu. Schließlich nahm sie die Muschel vom Ohr und reichte sie dem Abt, der sie seinerseits eine Zeitlang von allen Seiten genau betrachtete, ehe er sie an den Kopf hob.


  »Allmächtiger!« rief er. »Da steckt tatsächlich das Meer drin! Das muß das Meer sein, denn ich habe den Ozean noch nie gesehen. Aber ich höre ein mächtiges Wasserrauschen.«


  Der Händler lachte, seine Stimme hatte einen hämischen Klang. »Ich habe es Euch doch gesagt. Habt Ihr mir denn nicht geglaubt?«


  »Solche wunderbaren Dinge glaube ich erst, wenn ich den Beweis in Händen halte«, entgegnete Vater Guy.


  Er reichte Harcourt die Muschel, und als dieser sie ans Ohr hob, hörte er ein mächtiges Rauschen, gerade so, wie der Abt es beschrieben hatte.


  Er nahm die Muschel vom Ohr. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Wie kann eine Muschel das Geräusch des Meeres in sich tragen. Es ist ein weiter Weg vom Ozean bis hierher. Wie kann sie den Klang in sich bewahren?«


  Knorrenmann griff nach der Muschel, hielt sie aber nicht ans Ohr. »Das ist ein altes Ammenmärchen«, erklärte er. »Was ihr gehört habt, ist nicht das Rauschen des Meeres. Es ist etwas anderes, aber ich habe keine Erklärung dafür  die weiß niemand. Auf jeden Fall ist es nicht das Meeresrauschen.«


  »Dann sagt mir doch bitte, was es sonst ist«, drängte der Händler.


  »Habe ich Euch nicht gesagt, daß ich es nicht weiß?« erwiderte Knorrenmann. »Das ist eine ehrliche Antwort, eine bessere kann ich nicht geben. Es ist nicht das Meeresrauschen!«


  Er gab die Muschel dem Straßenhändler zurück, doch der schüttelte den Kopf. »Gebt sie nicht mir«, sagte er. »Gebt sie der Dame. Die Muschel ist ein Geschenk für sie.«


  13.


  Der Aufbruch am nächsten Morgen verzögerte sich. Der Händler wollte sie nur ungern ziehen lassen. Beim Frühstück am Feuer redete er unentwegt auf Harcourt und seine Freunde ein, aber was sie wirklich wissen wollten, konnte er ihnen nicht sagen. Wenn sie ihm Fragen stellten, gab er vor, sie nicht beantworten zu können, oder aber er stimmte eine abenteuerliche Erzählung an, die ebenfalls keine konkreten Informationen enthielt.


  Schließlich jedoch gelang es den Gefährten, sich loszureißen. Bald folgten sie wieder dem gewundenen Pfad durch die Talsohle. Die Sonne hatte schon ihren höchsten Stand überschritten, als die Gruppe endlich den Kamm der Hügelkette erreichte. Hier oben standen die Bäume nicht so dicht wie unten am Bachufer.


  Sie legten eine kurze Rast ein, verzehrten ein wenig Proviant, verzichteten aber darauf, ein Lagerfeuer zu entfachen.


  »Ich hatte gehofft, der Straßenhändler hätte uns mehr sagen können«, stellte Knorrenmann fest. »Er war nicht sehr hilfreich, und das überrascht mich. Auf seinen Reisen kommt er doch überall herum und erfährt eine Menge interessante Neuigkeiten.«


  »Ich traue dem Burschen nicht«, erklärte Vater Guy. »Auch wenn er uns etwas Wertvolles mitgeteilt hätte, würde ich ihm nicht getraut haben.«


  »Gar nichts hat er uns erzählt«, sagte Knorrenmann. »Von einem Harpyienschwarm hat er geplappert, aber etwas Genaues hat er nicht berichten können. Er hat uns darüber belehrt, wie wir Drachen aus dem Weg gehen könnten und daß wir uns vor Brücken hüten sollten, weil ein Troll darunter stecken könnte… So redet man mit kleinen Kindern!«


  »Auch ich habe ihm nicht getraut«, erklärte Harcourt. »Ein verschlagener Bursche!«


  »Und dieses Ammenmärchen über die Muschel!« empörte sich Knorrenmann. »Er hat so getan, als ob er die lautere Wahrheit spräche! Es war aber nicht die Wahrheit, das könnt ihr mir glauben. Ich habe das Meer gesehen und sein Rauschen gehört. Was aus der Muschel klingt, ist nicht die Stimme des Meeres!«


  »Er hat uns erzählt, die Kathedrale liege irgendwo im Westen«, warf Vater Guy ein. »Aber das wußten wir schon. Wir hätten ihn nach der Villa oder dem Palast fragen sollen, wo das Prisma aufbewahrt wird.«


  Harcourt schüttelte den Kopf. »Gerade danach durften wir nicht fragen. Damit hätten wir uns verraten. Der Händler und jeder andere Neugierige soll ruhig glauben, daß wir nach meinem Onkel suchen.«


  Die Rast war beendet. Die Gruppe folgte jetzt dem Hügelkamm.


  Kurz vor Anbruch der Nacht schlugen sie wieder ein Lager auf. Nach dem Abendessen entfernte sich Yolanda ein Stück von den anderen und lauschte in die Muschel hinein. Harcourt beobachtete sie eine Weile, dann ging er zu ihr hinüber und kauerte sich neben sie.


  Sie nahm die Muschel vom Ohr und legte sie in ihren Schoß.


  »Das Meeresrauschen scheint dich wirklich zu fesseln«, stellte Harcourt fest.


  Sie lächelte. »Es ist nicht das Rauschen  obwohl ich es seltsam, fast unheimlich finde. Nein, wenn ich genau hinhöre, dann habe ich das Gefühl, jemand spräche zu mir. In dem Rauschen vernehme ich eine ferne Stimme, die mir etwas sagen will.«


  »Zauberei? Eine magische Stimme?«


  Sie antwortete nicht. Offenbar dachte sie über seine Worte nach.


  »Was ist eigentlich Magie? Kannst du mir das sagen?«


  »Ihr stellt mir eine Rätselfrage, mein Herr«, erwiderte sie.


  »Nein, das liegt mir fern. Ich dachte, du könntest mir wirklich sagen, was Magie eigentlich ist. Das Wort wird so häufig gebraucht; es geht den Leuten leicht über die Lippen. Als rasche Erklärung, weil man keine andere findet.«


  »Und ich, ein einfaches Mädchen, soll Euch die Antwort geben? Ein Mädchen, das gelegentlich das Leerland durchstreift und nicht sagen kann  oder will , warum es das tut. Ein Mädchen, das eine Gestalt sieht, die in einem Baumstamm verborgen ist…«


  »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, wehrte er ab. Doch im stillen gestand er sich ein, daß Yolanda soeben seine Gedanken ausgesprochen hatte. »Ich wollte dich nicht beleidigen…«


  »Ihr habt mich nicht beleidigt.«


  Sie hielt die Muschel wieder ans Ohr, eine Geste, die Harcourt als Verabschiedung deutete. Er ging zu den anderen und setzte sich neben den Abt.


  Ihre Unternehmung war bisher sehr glatt verlaufen, dachte er. Es hatte Schwierigkeiten mit den Erdhaufen gegeben, der Marsch durch den Sumpf war ärgerlich gewesen, aber auf eine echte Bedrohung waren sie noch nicht gestoßen. Vom Bösen hatten sie noch nichts zu spüren bekommen; es gab kein Anzeichen, daß das Böse von ihrem Vorhaben erfahren hatte. Gerade das hatte sich Harcourt erhofft, aber er wußte auch, daß diese Hoffnung nicht eben realistisch war.


  »Vater Guy«, sagte er. »Findest du nicht, daß alles ein wenig zu glatt läuft?«


  »Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen, aber ich bin froh, daß es so ist. Außerdem ist dies erst unser vierter Tag im Leerland.«


  »Vielleicht mache ich mir unnötige Sorgen«, murmelte Harcourt. »Aber ich spüre ein seltsames Kribbeln im Nacken und zwischen den Schulterblättern, gerade so, als ob uns irgend jemand beobachtete. Jemand, der jeden Augenblick zuschlagen könnte.«


  »Ich kenne das Gefühl, aber ich versuche, es zu unterdrücken. Ich will keinen Ärger herbeireden. Ich freue mich, daß alles ruhig ist.«


  »Yolanda glaubt, sie könne in der Muschel eine Stimme hören, eine Stimme, die vom Meeresrauschen übertönt wird.«


  »Phantastereien eines jungen Mädchens«, brummte der Abt. »Ich weiß. Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich traue dem Händler nicht. Die Muschel gefällt mir nicht.«


  Vater Guy legte seine breite Hand auf Harcourts Schulter. »Nur ruhig«, mahnte er. »Keinen Ärger herbeireden!«


  Am nächsten Tag knickte der Hügelkamm ab. Die Gefährten wanderten hinaus auf eine Hochebene, die an die Hügel stieß. Nun gab es keine Steigungen mehr zu überwinden, nur noch sanfte Bodenwellen. Die Gruppe wandte sich erneut nach Westen.


  »Wir sind zu weit nach Norden geraten«, bemerkte Harcourt. »Vielleicht wären wir besser in der Nähe der Hügel geblieben.«


  Sie legten eine kleine Rast ein. Auf Harcourts Bitte zog Knorrenmann eine Kartenskizze, die Onkel Raoul für sie angefertigt hatte, aus seiner Gürteltasche. Er faltete sie auseinander, und die anderen schauten über seine Schultern auf das Blatt. »Schwer abzulesen«, brummte Knorrenmann. »Die Entfernungen sind nicht maßstabsgerecht. Aber ich schätze, wir befinden uns ungefähr an dieser Stelle.« Er deutete mit dem Finger auf die Karte.


  »Wenn du recht hast«, sagte Harcourt, »dann sind wir weit genug im Süden, in sicherem Abstand von der Römerstraße.«


  »Die Karte ist nicht gut«, erklärte Yolanda. »Der Sumpf ist gar nicht eingezeichnet.«


  »Wahrscheinlich hat mein Onkel von dem Sumpf nichts gewußt«, erwiderte Harcourt. »Er hat sich weiter nördlich gehalten.«


  »Bis zur Kathedrale ist es noch ein gehöriges Stück«, stellte Vater Guy fest. »Aber sie scheint tatsächlich genau im Westen zu stehen.«


  »Dann liegt der Fall klar«, entschied Knorrenmann. »Wir gehen weiter nach Westen.«


  Er faltete die Karte zusammen und verstaute sie wieder in seiner Tasche.


  Die Hochebene war nicht so dicht bewaldet wie die Hügel. Die Bäume standen spärlicher, und sie waren nicht so hoch. Hin und wieder stießen die Wanderer auf kleine Lichtungen, wo überhaupt keine Bäume wuchsen. Diese Stellen mochten die Überreste alter Ansiedlungen sein, aber die Ruinen von Gebäuden waren nirgendwo zu entdecken. Die Gefährten überquerten das offene Gelände im Eiltempo, ständig auf der Hut vor kreisenden Drachen. Aber von den Ungeheuern war nichts zu sehen.


  Hin und wieder überquerten sie einen Bach, der irgendwo in der Hügelkette entsprang. Der Tag war klar und sonnig, wolkenlos, aber nicht zu heiß.


  Ihrer Gewohnheit gemäß schritt Yolanda der Gruppe in gehörigem Abstand voran, aber sie blieb immer in Sichtweite. Irgendwann am frühen Nachmittag blieb sie stehen und wartete, bis die Männer zu ihr aufgeschlossen hatten.


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Harcourt.


  »Ich rieche Rauch«, antwortete sie. »Ich glaube, der Geruch kommt von dort drüben.« Sie zeigte in die Richtung.


  »Das könnten Menschen sein«, sagte Knorrenmann. »Das Böse hält nicht viel vom Feuer. Es verzehrt sein Fleisch lieber roh.«


  »Ich schlage vor, wir verteilen uns«, rief Harcourt. »Gebt Obacht und bewegt euch so vorsichtig, wie ihr könnt! Wenn dort tatsächlich Menschen sind, dürfen wir sie nicht erschrecken. Wir benötigen jede Information, die sie uns geben können.«


  »Und wenn es Wesen des Bösen sind, wollen wir sie sehen, bevor sie uns entdecken«, fuhr Knorrenmann fort.


  Sie verteilten sich und stiegen vorsichtig einen Hang hinab, bis sie auf die Mündung einer Schlucht stießen, auf die Yolanda gedeutet hatte. Auf halbem Weg bemerkte Harcourt einen beißenden, brenzligen Geruch. Yolanda hatte sich nicht geirrt  dort unten brannte tatsächlich ein Feuer. In tief gebückter Haltung schlich Harcourt ins Tal hinab, wobei er ständig nach allen Seiten Ausschau hielt.


  Ein unterdrücktes Knurren ließ ihn erstarren. Er blickte nach rechts, denn von dort war das Geräusch gekommen. Er erkannte Knorrenmann, der sich ebenfalls tief geduckt hatte. Als Knorrenmann Harcourts Blick bemerkte, wies er mit der Hand nach vorn. Harcourt sah in die angedeutete Richtung. Dort stieg eine dünne, blaue Rauchfahne auf.


  Er hob die Hand und gab das Zeichen zum Weitergehen. Dicht über den Boden geneigt, schlich er den Hang hinab. Mit einem Blick nach rechts überzeugte er sich davon, daß Knorrenmann sich gleichfalls wieder in Bewegung gesetzt hatte, ein Stück dahinter ging Vater Guy. Yolanda konnte Harcourt nicht sehen. Die verdammte Göre, dachte er. Wo mag sie stecken? Dann entdeckte er sie zu seiner Linken. Sie war ihnen weit voraus. Wie ein Schemen huschte sie von Baumstamm zu Baumstamm  eine kaum wahrnehmbare Bewegung.


  Harcourt trat noch ein paar Schritte vor, dann stockte er. Unten, am Grunde der Schlucht, war die Feuerstelle deutlich zu sehen. Eine ärmliche Hütte stand an einem Gebirgsbach, der schäumend durch eine Felsspalte sprudelte. Ein hölzernes Gebilde ragte ins Wasser. Eine Mühle! Harcourt konnte es nicht fassen. Allmächtiger, eine Mühle! Das Mühlrad glänzte im Sonnenlicht, ein Nebel von Tropfen hüllte die Mühlschaufeln ein. An einem Balken oberhalb des Mühlrads war ein Käfig befestigt, er schaukelte heftig. In dem Käfig war etwas gefangen, aber auf die große Entfernung konnte Harcourt keine Einzelheiten erkennen. Ein durchdringendes Geschrei klang von der Mühle herüber, aber ob der Laut aus dem Käfig drang, konnte Harcourt nicht sagen.


  Neben dem Mühlrad kniete ein Mann, der mit Hammer und Beitel einen Holzklotz bearbeitete. Offenbar war der Mann sehr alt, denn das Haupthaar, das ihm bis zu den Schultern reichte, und der Bart, der ihm bis zur Brust herabhing, waren schneeweiß. Er schlug unverdrossen mit dem Hammer auf den Beitel und schien nicht zu bemerken, daß er beobachtet wurde.


  Harcourt warf einen prüfenden Blick in die Runde. Außer dem Mann konnte er niemanden entdecken; es war natürlich möglich, daß sich jemand in der Mühle befand. Der Alte ließ keinen Augenblick von dem Holzklotz ab.


  Harcourt richtete sich langsam auf und setzte sich in Bewegung, näherte sich dem knienden Mann, doch der Abt war ihm ein ganzes Stück voraus. Er hatte schon die Talsohle erreicht und ging mit dem festen, entschlossenen Schritt eines Mannes der Kirche auf den Alten zu.


  Der Greis ließ Hammer und Beitel fallen und sprang auf. Erschreckt starrte er Vater Guy an, bereit zur eiligen Flucht. Dann schien es ihm plötzlich zu dämmern, wer der Mann in der Kutte sein könnte. Er knickte zusammen, fiel auf die Knie und faltete die Hände vor der Brust.


  Mit inbrünstiger Stimme flehte er: »Segne mich, mein Vater, segne mich!«


  Der Abt hob die Hand zu einer Segnungsgeste, murmelte ein paar lateinische Brocken und schlug das Kreuzeszeichen. Dann bückte er sich und zog den Mann zu sich empor.


  »Nie hätte ich gedacht, daß ich noch einmal die Berührung der heiligen Kirche spüren würde!« stammelte der Alte. »Ich war sicher, für immer verloren zu sein, für immer verlassen!«


  »Unser Herr verläßt seine Kinder niemals«, erklärte Vater Guy.


  »Aber ich hatte vorgesorgt«, versicherte der Greis eifrig. »Vielleicht war es einfältig von mir. Ich mußte etwas improvisieren.«


  »Wie hast du denn improvisiert, mein Sohn?« fragte der Abt mit sanfter Stimme.


  »Tja, ich habe doch den Vogel, seht Ihr. Dort, den Papagei.«


  »Was hast du? Einen Papagei? Wie um alles in der Welt hast du in Leerland einen Papagei aufgetrieben? Hast du wirklich Papagei gesagt?«


  »Ja, Vater, Papagei.«


  »Was ist das überhaupt, ein Papagei? Ich kenne viele Vögel, aber noch nie habe ich von…«


  »Das ist ein Dschungelvogel«, erklärte Knorrenmann. »Er lebt unten im Süden. Papageien sind sehr hübsch anzuschauen, grün, blau und rot gefiedert. Wenn man es ihnen beibringt, können sie menschliche Wörter imitieren.«


  »So ist es«, stimmte der Alte zu. »Aber dazu muß man viel Geduld haben. Und es gelingt nicht immer. Ich habe ihm das Vaterunser beibringen wollen, aber das war zu schwer für ihn. Da habe ich es mit dem Ave Maria versucht, doch das ist mir auch nicht gelungen. Das einzige, was er schließlich begriffen hat, ist ›Herr, segne meine Seele!‹, aber dieser dumme Vogel wirft immer wieder die Wörter durcheinander…«


  »Herr, segne meine Seele…« Dem Abt verschlug es für einen Moment die Sprache. »Willst du etwa behaupten, du hast diesen Vogel gelehrt, ›Herr, segne meine Seele!‹ zu sagen?«


  »Mein Vater, mehr war einfach nicht möglich. Ich habe es mit dem Vaterunser probiert und mit dem Ave Maria, aber…. «


  »Was hat das für einen Sinn?« fragte Vater Guy.


  Es verwunderte den Alten, daß der Abt den Sinn nicht von allein herausfand. »Ich dachte mir, es wäre gut, wenn jemand Fürbitte für mich hält, und da ich ganz allein bin, ist mir der Vogel eingefallen. Ein Vogel ist besser als nichts, sagte ich mir. Seid Ihr denn nicht meiner Meinung, Vater?«


  »Ich glaube nicht«, entgegnete der Abt. »Es wäre sehr viel besser gewesen, wenn du selbst für dich…«


  »Aber das habe ich doch getan, mein Vater. Ich gebe mir solche Mühe mit dem Beten. Oft bete ich bis zur Erschöpfung!«


  »Wozu brauchst du dann den Vogel?«


  »Mein Vater, das müßt Ihr doch verstehen! Ich dachte, der Vogel würde mir ein zusätzliches Plus verschaffen. Darauf bin ich angewiesen, da ich ja auf allen Seiten vom Bösen umzingelt bin.«


  »Redest du von dem Vogel dort im Käfig?« fragte Knorrenmann.


  »Ja, mein Herr, das ist er.«


  »Warum steckt er in dem Käfig? Wenn du ihn freilassen würdest, er würde gewiß nicht davonfliegen. Und wieso hängt der Käfig über dem Mühlrad? Hättest du keinen besseren Platz für ihn finden können?«


  »Wenn Ihr verstehen wollt, warum er dort hängt, muß ich Euch zuerst etwas erzählen: Der dumme Vogel sagt nur dann ›Herr segne meine Seele!‹, wenn er mit dem Kopf nach unten auf seiner Stange hängt.«


  »Und woher kommt das?«


  »Vergebung, Herr, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß es so ist. Also konnte ich nur eines tun: Ich mußte mir einen Apparat ausdenken, der dafür sorgt, daß der Vogel in regelmäßigen Abständen mit dem Kopf nach unten gekehrt wird. Darum habe ich einen Käfig gebaut und ihn mit einer einzigen Stange versehen. Dann habe ich das Wasserrad gebaut und es mit dem Käfig verbunden. Wenn sich also das Rad dreht, dreht sich auch der Käfig, bei jeder Drehung des Rades steht der Käfig für eine gewisse Zeit auf dem Kopf.«


  »Aber der Käfig dreht sich doch gar nicht«, wandte Yolanda ein.


  »Das Rad dreht sich, aber der Käfig bleibt an seinem Platz.«


  »Ich hatte auch ein Zahnrad geschnitzt, das den Käfig antreibt, aber das ist leider zerbrochen. Einfach in zwei Hälften zersprungen. Aber ich habe schon angefangen, ein neues Zahnrad herzustellen. Sobald ich es fertig habe, wird sich auch der Käfig wieder drehen.«


  »Wie lange lebst du schon hier?« fragte Yolanda.


  »Wie soll ich die Jahre zählen? Als ich herkam, war ich ein junger Mann.«


  »Den Vogel hast du mitgebracht?«


  »Ja, den habe ich mitgebracht. Wir leben schon sehr lange zusammen.«


  »Willst du damit sagen, daß der Vogel all die Jahre in dem drehenden Käfig gesteckt hat? Du solltest dich schämen, Alter!«


  »Nein, nicht die ganzen Jahre«, widersprach der Greis. »Es hat viele Jahre gedauert, bis ich ihn ›Herr, segne meine Seele!‹ gelehrt hatte. Und bevor ich damit anfangen konnte, mußte ich erst dafür sorgen, daß er die Wörter, die er schon kannte, verlernte. Ich erhielt ihn von einem Seemann, und was dieser ihm beigebracht hatte, ließ den stärksten Mann erbleichen.«


  »Ich verstehe nicht, wieso du überhaupt hierhergezogen bist«, sagte Harcourt. »Niemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, zieht freiwillig ins Leerland.«


  »Ich bitte um Vergebung, Herr, aber Ihr seid doch auch hierhergekommen, nicht wahr?«


  »Bei uns liegt der Fall völlig anders«, warf der Abt ein. »Wir verfolgen einen bestimmten Zweck.«


  »Auch ich hatte einen guten Grund. Ich habe mir vorgestellt, ich könnte als Missionar zu den Bösen gehen. Ich habe zu mir gesagt: Du hast die Kraft und die Fähigkeit, ein heiliger Mann zu werden. Ich dachte, ich besäße die Standhaftigkeit, ein Märtyrerschicksal zu ertragen, falls mich hier ein Ende als Märtyrer erwartete.«


  »Aber aus dir ist kein Heiliger geworden. Du hast kein Martyrium erlitten.«


  »Ich war schwach«, stammelte der Alte. »Mein Mut verließ mich, und so konnte ich es nicht durchstehen. Ich versuchte zu fliehen, aber sie haben es nicht zugelassen, und…«


  »Wer hat dich aufgehalten?« fragte Vater Guy.


  »Das Böse. Es wollte mich nicht ziehen lassen. Immer wenn ich fortlief, hat es mich zurückgeschickt. Schließlich habe ich mich an diesen abgeschiedenen Ort zurückgezogen. Ich versuchte, einen Wall aus Unterwürfigkeit und Gebeten um mich zu errichten, um meinen elenden Leib zu schützen und meine Seele zu läutern.«


  »Du hast es also aufgegeben, zu deinem Volk zu fliehen. Nun hältst du dich einfach hier verborgen?«


  »Nein. Ich habe viele Male zu fliehen versucht, aber sie erlauben es nicht. Ich dachte, ich wäre hier gut versteckt, aber ich habe mich getäuscht. Sie haben herausgefunden, daß ich hier bin, und jedesmal, wenn ich fortgehen wollte, schickten sie mich zurück. Manchmal war es ein Oger oder ein Troll, der mich zur Umkehr zwang, manchmal eine Harpyie oder ein anderes Ungeheuer. Sie haben mir nie etwas Böses getan, sie sandten mich einfach zurück. Sie spielten Katz und Maus mit mir. Sie lauern dort oben auf dem Hügel und lachen mich aus. Nein, sie lachen nicht laut, sie kichern nur. Sie kommen niemals in die Schlucht herab, bleiben immer auf dem Hügel. Manchmal kann ich sie sehen  aber nicht sehr oft. Doch ich höre ihr Kichern. Wenn sie einmal in die Schlucht hinabsteigen, hat mein letztes Stündlein geschlagen. Irgendwann haben sie genug vom Katz-und-Maus-Spiel  dann werden sie mich töten.«


  »Vorhin hast du von einem Wall gesprochen, den du errichten wolltest, einem Wall aus Frömmigkeit. Ist dieser plappernde Papagei ein Teil des Walles?«


  »Ich habe mein Bestes getan. Ich mußte alles nutzen, was mir zur Verfügung stand.«


  »Du hast dem Papagei die Worte ›Herr, segne meine Seele!‹ beigebracht. Was soll dir das Gutes bringen? Nach dem, was du uns erzählt hast, bittet der Vogel Gott, seine eigene und nicht etwa deine Seele zu segnen.


  ›Meine Seele‹, so sagt er angeblich, und nicht ›die Seele meines Freundes‹ oder ›meines Besitzers‹ oder ›dieses Menschen‹. Das ist lächerlich, selbst du mußt das zugeben! Ein Papagei hat keine Seele.«


  »Er sollte für mich Fürbitte halten«, erwiderte der Mann. »Aber ich mußte es ihm leichtmachen. Es war schwierig genug, ihm die Wörter beizubringen, meine genaue Absicht konnte ich ihm nicht erklären. Ich glaube, daß Gott mich versteht.«


  »Das darf nicht wahr sein«, brummelte der Abt. »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört.«


  »Der Mann ist offensichtlich verrückt«, stellte Knorrenmann fest. »Kein normaler Mensch verfiele je auf den Gedanken, als Missionar zum Bösen zu ziehen. Zu den Heiden vielleicht. Auch bei den Ungläubigen könnte er sich Hoffnungen machen. Aber bei den Bösen  niemals! Das Böse steht für all das, was wir nicht sind, seien wir nun Christen, Heiden oder Ungläubige.«


  »Mag sein, daß ich verrückt bin«, entgegnete der Alte. »Jedermann ist auf seine Weise verrückt. Ich bin meinem Stern gefolgt; ich muß mich für nichts entschuldigen.«


  »Irrgläubig und ohne Reue!« polterte Vater Guy. »Du bist viele Male in die Irre gegangen. Dein schlimmster Irrtum liegt darin, daß du  bis heute!  nicht begriffen hast, was du tatest. Mein Sohn, du mußt auf viele Fragen Antwort geben, du wirst viele Tränen vergießen müssen!«


  »Halt ein, Vater Guy!« sagte Harcourt dazwischen. »Wo bleibt dein christliches Mitgefühl? Dieser Mensch gehört zu den Elenden, denen man zuerst vergeben muß! Es muß etwas Gutes in dem Alten stecken, und sei es einfach schlichter Mut. Wie hätte er sonst so viele Jahre an diesem Ort ausharren können?«


  »Und was wichtiger ist«, warf Knorrenmann ein, »er kann für uns von großem Nutzen sein.« Er wandte sich an den Greis: »Was würdest du tun, wenn wir dir helfen? Würdest du uns gleichfalls behilflich sein?«


  »Sehr gern«, erwiderte der Alte. »Aber wie wollt Ihr einem wie mir behilflich sein?«


  »Du hast uns erzählt, du könntest diesen Ort nicht verlassen. Das Böse hält dich auf und treibt dich immer wieder zurück. Nun, du kannst mit uns ziehen. Wir bieten dir unseren Schutz, und…«


  »Ihr meint, ich soll diesen Platz verlassen…?«


  »Genau das meine ich. Und du willst es doch auch. Du hast es schon oft versucht…«


  »Aber nur hier bin ich in Sicherheit!« protestierte der Alte. »Hier lassen sie mich in Frieden. Sie beobachten mich, kichern und machen sich über mich lustig, aber bisher haben sie mir kein Leid angetan. Wenn ich mit Euch zöge, würde ich meine sichere Zuflucht verlieren, und ich würde den vollen Zorn des Bösen auf Euch lenken, und…«


  »Schon gut. Wenn du nicht mit uns kommen willst, können wir dir auf andere Weise helfen. Die Dame ist eine Meisterin der Schnitzkunst. Sie kann für dich das Zahnrad anfertigen, das den Käfig antreiben soll. Sie arbeitet schnell und sehr genau.«


  »Das wäre wirklich eine große Hilfe für mich«, erwiderte der Alte. »Ich könnte es selber schaffen, aber es würde mir große Mühe bereiten und nicht sehr fachmännisch gelingen.«


  »Zum Dank kannst du uns vom Land im Westen erzählen«, sagte Knorrenmann. »Wir reisen in diese Richtung und wissen kaum etwas über die Gegend.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Seit vielen Jahren habe ich die Schlucht nicht mehr verlassen, weil sie mich daran hindern. Ich weiß nicht, was in meiner Umgebung geschieht.«


  »Da können wir wieder einmal eine Hoffnung begraben«, stellte Harcourt fest.


  »Erst der Händler und nun dieser Bursche!« schimpfte der Abt. »Beide sind völlig wertlos für uns!«


  »Trotzdem werde ich aus Nächstenliebe das Zahnrad für ihn schnitzen«, sagte Yolanda.


  Da ereignete sich etwas. Harcourt sah nicht, was geschah, aber er wußte sofort, daß etwas geschah, und den anderen erging es offenbar ebenso. Der Ort schien sich plötzlich zu verändern. Es lag etwas in der Luft, was zuvor nicht dagewesen war.


  Harcourt und seine Gefährten  ganz gleich, was sie gerade taten  zuckten zusammen und erstarrten. Mit einem Schlag verstummten alle Geräusche. Totenstille senkte sich über die Schlucht, gerade so, als sei sie plötzlich von der übrigen Welt abgeschnitten.


  Es war in einem Nu vorüber, dauerte vielleicht nicht länger als ein Herzschlag, gewiß nicht so lange wie ein Atemzug. Und doch schien es ein seltsames Spiel mit der Zeit zu treiben, denn es hatte scheinbar viel länger gedauert als ein Herzschlag oder Atemzug.


  Der alte Mann kam als erster zu sich. Er stieß einen Schreckenslaut aus, sprang in die Luft, warf sich im Sprung herum und hatte sich, als er landete, halb um die eigene Achse gedreht. Er rannte, noch bevor seine Füße wieder den Boden berührten. Wieselflink stob er davon, in rasendem Lauf verschwand er in der Schlucht.


  Ein sechster Sinn schien Harcourt zu sagen, in welche Richtung er schauen mußte. Er wandte den Kopf und erblickte  einen Oger. Das Ungeheuer war aus dem Wald getreten und hatte die halbe Lichtung schon hinter sich gebracht. Sein Körper pendelte beim Gehen hin und her. Der Oger war riesenhaft, schwarz, grobknochig. Und er war fett. Der Trommelbauch hing so tief herab, daß er die baumelnden Genitalien zur Hälfte verdeckte. Er trug keinen Fetzen Kleidung am Leib. Der Schwanz mit der langen Quaste peitschte durch die Luft.


  Harcourts Hand fuhr zum Schwertgriff. Das schabende Geräusch von Stahl auf Leder war zu hören, als die Waffe bis zur Hälfte aus der Scheide schlüpfte.


  »Laßt Eure Klinge stecken«, sagte der Oger, während er gemächlich heranschlenderte. »Ich habe es nicht auf Euch abgesehen. Es gibt keinen Grund, warum wir aufeinander losgehen sollten.«


  Harcourt stieß das Schwert zurück in die Scheide, aber er hielt die Hand auf dem Griff.


  Der Oger ließ sich auf den Boden plumpsen. »Kommt!« lud er Harcourt ein. »Wir wollen uns setzen und miteinander reden. Ein kleiner Plausch mag für uns alle nützlich sein. Und sagt dem gläubigen Kirchenmann, er soll seine Keule senken.« Er wandte sich an Knorrenmann: »Ihr scheint der einzige Besonnene in der Schar zu sein. Ihr habt nicht nach Eurer Axt gegriffen. Sogar die schöne junge Dame hat einen Pfeil auf die Sehne gelegt.«


  »Herr Oger«, entgegnete Knorrenmann, »wenn es nötig gewesen wäre, hätte diese Axt in Eurem überdimensionalen Bauch gesteckt, bevor Ihr bis eins gezählt hättet!«


  Der Oger kicherte. »Das bezweifle ich nicht. Nein, das glaube ich Euch aufs Wort. Ich habe schon Geschichten von Euch und Leuten Eures Schlages gehört.«


  Harcourt trat vor und ließ sich dicht vor dem Oger auf dem Boden nieder. Sein Gegenüber war schon alt, stellte er fest. Auf den ersten Blick erschien der Oger völlig schwarz, doch jetzt entdeckte Harcourt graue Haarbüschel auf Schultern und Brust. Die aus dem Oberkiefer ragenden Reißzähne waren gelb. Dem Ungeheuer fehlte die linke Hand. Auf das stumpfe Ende des Unterarms hatte der Oger eine metallene Kuppe geschnallt. Die spitzen, messerscharfen Krallen an der rechten Hand waren ebenfalls altersgelb.


  »Ich bin Harcourt. Von der Südseite des Flusses.«


  »Ich weiß, wer Ihr seid«, erwiderte der Oger. »Ich wußte es die ganze Zeit. Euer Gesicht werde ich niemals vergessen. Vor sieben Jahren haben wir uns auf der Burgmauer gegenübergestanden.« Er hob den linken Armstumpf. »Das verdanke ich Euch.«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, erwiderte Harcourt. »Damals habe ich vieles wie durch einen Nebel gesehen. Die meiste Zeit wurden wir hart bedrängt.«


  »Wenn es uns gelungen wäre, unser junges Volk im Zaum zu halten, hätten wir gar nicht gekämpft«, sagte der Oger. »Auch heute können wir sie nicht unter Kontrolle halten.«


  »Das hört sich ungefähr so an, als würdet Ihr den Frieden lieben.«


  »Was schert mich der Frieden! Ich hasse Euch und alle, die zu Euch gehören, so sehr, wie nur irgendein Wesen ein anderes hassen kann. Allzugern würde ich Euch die Kehle zerfleischen. Doch eine kluge Politik verlangt, daß ich auf das Vergnügen verzichte.«


  »Meine Gefährten und ich stellen für Euch keine Bedrohung dar«, erwiderte Harcourt. »Wir müssen ein bestimmtes Vorhaben zu Ende bringen. Sobald das geschehen ist, werden wir uns wieder zurückziehen. Wir suchen meinen Onkel, einen närrischen Gesellen. Wie wir erfahren haben, ist er  warum, das wissen wir nicht  ins Leerland gezogen. Wenn wir ihn gefunden haben, werden wir heimgehen. Wir sind nicht auf einen Kampf aus.«


  »Wir wissen von Eurem Onkel«, erklärte der Oger. »Ein schlüpfriger Bursche. Er ist uns entwischt, und wir wissen nicht, wie er es angestellt hat. Ich hatte eigentlich erwartet, daß er inzwischen schon über den Fluß entkommen ist. Er hat sich in etwas eingemischt, was ihn nichts anging. Ich hoffe um Euretwillen, daß ihr Euch nicht mit solchen Absichten tragt.«


  »Ganz und gar nicht«, entgegnete Harcourt schlicht. »Ich weiß nicht, worauf Ihr anspielt, und ich will es auch gar nicht wissen.«


  »Ich muß Euch ernstlich warnen«, erklärte der Oger. »Falls Ihr nicht die Wahrheit sprecht, falls Ihr etwas anderes im Schilde führt, wird das Euer Ende bedeuten  nicht nur für Euch persönlich, sondern für Euch alle: für diesen scheinheiligen Abt, der mit Euch trottet, für dieses Vorzeitwesen, das Ihr Knorrenmann nennt, und auch für die junge Dame, die, soviel ich weiß, zur Hälfte in Eure und zur Hälfte in unsere Welt gehört. Es wird kein schöner Tod sein, das kann ich Euch versichern. Euer Innerstes werden wir nach außen kehren!«


  »Diese Bedrohungen kann ich Euch nicht durchgehen lassen«, stellte Harcourt mit fester Stimme fest. »Auch ich verspüre den starken Wunsch, Euer Inneres nach außen zu kehren. Wie wäre es, wenn wir es jetzt gleich austrügen  nur Ihr und ich allein.«


  »Aber, aber, mein lieber Freund! Nichts liegt mir ferner als das. Warum müßt Ihr so starrköpfig und feindselig sein?«


  »Wenn es um Feindseligkeit geht, solltet Ihr Euch an die eigene Nase fassen. Habt Ihr nicht soeben ein sehr loses Maul gehabt?«


  »Ihr habt Euch einen schlechten Zeitpunkt für Euren Aufenthalt ausgesucht«, antwortete der Oger ausweichend. »Das ist die Wahrheit. Einen schlechteren hättet Ihr nicht wählen können. Da stolpert eine Bande von Römern durch unser Land. Allein die Tatsache, daß sie da sind, hat eine heftige Feindseligkeit gegen alle Menschen entfacht.«


  »Ich habe schon von den Römern gehört«, erwiderte Harcourt. »Ich hätte gewünscht, sie wären nicht gekommen. Aber da sie nun einmal da sind, kann ich wenig daran ändern. Selbst wenn ich von ihrem Vorhaben gewußt hätte, wie hätte ich sie aufhalten sollen?«


  »Was Ihr über die Römer sagtet, war eine prächtige Lüge!« versetzte der Oger. »Na, laßt die Waffen stecken! Warum sollen wir kämpfen? Aber ich bin sicher, Ihr habt schon vorher gewußt, daß die Römer in unser Land trampeln würden. Ihr hättet sie nicht aufhalten oder von ihrem Vorhaben abbringen können, das stimmt. Aber Ihr habt auch gewußt, daß sie kommen würden. Und ich vermute, Ihr führt andere Dinge im Schilde, als nach einem stromernden Onkel zu suchen, doch davon will ich schweigen. Im Namen des Friedens bitte ich Euch, keine schlafenden Hunde zu wecken. Das ist alles, was ich verlange.«


  »Ihr meint es tatsächlich ehrlich, das spüre ich«, sagte Harcourt. »Da Ihr meinen Namen kennt, bitte ich um die Ehre, den Euren zu erfahren.«


  »Mein formeller Name ist so gewaltig und komplex, daß er fast lächerlich erscheint. Meine Gefährten nennen mich einfach Agard.«


  »Vielen Dank für die Auskunft«, erwiderte Harcourt. »Es ist fast so wichtig, die Namen seiner Feinde zu kennen wie die seiner Freunde.«


  »Natürlich können wir nicht als Freunde miteinander sprechen«, sagte der Oger. »Aber wir können uns  für den Augenblick jedenfalls  wie ehrenwerte Männer verhalten. Ich kam, um Euch wissen zu lassen, daß wir Euch bemerkt haben und Euch beobachten. Solange Ihr Euch keine Verstöße zuschulden kommen laßt, werden wir Euch nichts zuleide tun. Vielleicht sollte ich besser sagen: Ich werde mein Möglichstes tun, um dafür zu sorgen, daß Ihr nicht angegriffen werdet. Was ich zur Zeit am wenigsten gebrauchen könnte, wäre ein Vorfall, der das Blut unserer jungen Heißsporne in Wallung versetzt. Wenn es nur gelänge, diese tölpelhaften Römer ohne einen ernstlichen Zwischenfall aus dem Lande zu drängen! Die Barbaren stehen im Norden und Osten. Ich hätte etwas dagegen, wenn die Römerlegionen uns von Süden bedrängen. Ein kleines Gemetzel, bei dem Ihr vier die Opfer wäret, käme gerade richtig, um unsere Jungen anzuheizen.«


  »Mir scheint, Ihr nehmt einen langen Anlauf, um uns durch düstere Drohungen zur Umkehr zu bewegen.«


  »Wenn ich offen sprechen darf: Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn ihr Eure Sachen packtet und heimgingt. Aber ich hoffe nicht, Euch überreden zu können.«


  »Ihr müßt uns verstehen«, erwiderte Harcourt. »Mein Onkel  wir sorgen uns um ihn.«


  »Dann findet ihn schnell und schert Euch fort. Um meinet- und Euretwillen geht so umsichtig zu Werke, wie Ihr es vermögt! Wir haben schon genug Ärger, auch ohne daß Ihr einen Sturm entfacht. Haltet Euch aus allen brenzligen Situationen heraus! Bleibt weit südlich der Römerstraße! Verlaßt Euch nicht zu sehr auf Euer Glück und haltet Euch nicht zu lange auf!«


  »Genau das ist unsere Absicht«, erwiderte Harcourt. »Wir wollen gewiß nicht lange bleiben. In ein paar Tagen werden wir etwas von unserem Onkel gehört haben  oder nicht. Auf jeden Fall werden wir bald wieder fort sein.«


  »Nun gut. Wir haben uns offenbar verstanden.« Der Oger zog die Beine an. »Dann will ich mich auf den Weg machen. Euch ist hoffentlich klar, daß mein Besuch nicht zu bedeuten hat, daß ich Euch mag. Ich kam ausschließlich aus selbstsüchtigen Gründen. Ich will die Ruhe im Land bewahren und verhindern, daß die Römer abgeschlachtet werden. Wir wollen das Imperium nicht im Nacken haben. Ihr könnt Euch bei der Politik bedanken, sie hat Euch das Leben gerettet.«


  »All das habe ich begriffen«, entgegnete Harcourt. »Wenn ich unsere kleine Konferenz auch sehr genossen habe, so hoffe ich doch, wir werden uns niemals wieder begegnen.«


  »Das gleiche gilt für mich«, sagte der Oger. »Ich hoffe es inbrünstig!«


  Er stand auf, wandte ihnen achtlos den Rücken zu und schlenderte davon. Sie sahen ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld entschwunden war.


  »Was hatte das alles eigentlich zu bedeuten?« wollte Vater Guy wissen.


  »Das ist mir auch nicht völlig klar«, antwortete Harcourt. »Da wir das Böse kennen, sind wir schnell bereit, ihm in jedem Fall niederträchtige Motive zu unterstellen. Doch in diesem besonderen Fall bin ich mehr als geneigt, seinen Worten zu glauben. Er ist alt, vielleicht gehört er zu den Stammesältesten. Und er steckt in der Klemme. Er hat in Norden und Osten genügend Probleme und kann im Süden keinen Ärger gebrauchen. Ich weiß nicht, ob es ihm Ärger einträgt, wenn die Römerlegion niedergehauen wird. Die Legionen sind weiß Gott nicht mehr das, was sie einmal waren. Aber wer kennt sich schon mit den römischen Verhältnissen aus? Ich dachte immer, das Imperium betrachtet Leerland als nützlichen Schutzwall gegen die Barbarenhorden, aber man kann nie wissen…«


  »Jetzt wissen wir, daß das Böse uns bemerkt hat«, stellte Knorrenmann fest. »Es hat uns womöglich schon seit ein paar Tagen beobachtet. Wir sind nur zu viert. Wenn das Böse es auf uns abgesehen hätte und bereit wäre, einige Verluste hinzunehmen, dann wäre es längst über uns hergefallen.«


  »Sie spielen Katz und Maus mit uns«, sagte Yolanda. »Kichern voller Häme. Genau wie sie es mit dem alten Mann gemacht haben. Natürlich hätten sie uns ohne Mühe töten können.«


  »Am sichersten wäre es gewiß, wenn wir umkehren und losrennen würden«, erklärte Vater Guy. »Dann würden sie uns nicht aufhalten, nehme ich an. Aber dieser Gedanke gefällt mir nicht.«


  »Mir geht es ebenso«, erwiderte Harcourt. »Wir alle sollten so angsterfüllt sein, daß wir genau das tun. Aber aus einem rätselhaften Grund habe ich keine Angst. Ich hatte nie viel Verstand.«


  »Ich auch nicht«, stimmte Knorrenmann zu. »Ich bin dafür, weiterzugehen.«


  »Ich frage mich, was aus dem Alten geworden sein mag«, murmelte Harcourt. »Er ist gerannt, als seien alle Teufel der Hölle hinter ihm her.«


  »Vermutlich rennt er noch immer«, antwortete Knorrenmann. »Diesmal könnte ihm die Flucht gelingen.«


  »Arrrhk!« krächzte der Papagei.


  »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Vater Guy. »Das wäre auch nicht ratsam. Wir müssen uns einen Ort suchen, wo wir uns während der Nacht verschanzen können. Was machen wir mit dem Vogel? Wenn sein Besitzer nun nicht mehr wiederkommt?«


  »Wir lassen ihn fliegen«, schlug Yolanda vor. »Im Käfig muß er doch verhungern!«


  Ohne noch ein Wort zu verlieren, lief sie zur Mühle und kletterte zu dem Balken hinauf. Sie fingerte einen Moment am Käfig, dann hatte sie die Verriegelung der Tür gelöst und klappte sie auf. Der Papagei schlüpfte durch die Öffnung, flatterte auf den Balken und ging dort zeternd auf und ab.


  Yolanda kletterte herab. »Er wird schon allein zurechtkommen. Er wird Früchte und Körner finden.«


  »Arrrhk!« krächzte der Papagei.


  »Das ist wirklich ein schöner Vogel«, stellte der Abt fest. »Er macht mehr her als unsere Pfauen.«


  Der Papagei stieg mit ein paar Flügelschlägen in die Luft und setzte zum Sturzflug auf den Abt an. Erschreckt zog Vater Guy den Kopf ein, aber der Papagei landete geradewegs auf seiner Schulter.


  »Derherrsegnemeineseele!« krakeelte er. »Derherrsegnemeineseele, derherrsegnemeineseele!«


  »Ich dachte, er sagt es nur, wenn er mit dem Kopf nach unten hängt«, stellte Harcourt erheitert fest.


  »Die Heiligkeit unseres verehrten Abtes hat ihn überwältigt«, brummelte Knorrenmann.


  Vater Guy drehte den Kopf, um den Vogel zu betrachten. Da klappte der Papagei spielerisch den Schnabel zu, wobei er die Nasenspitze des Kirchenmannes um Haaresbreite verfehlte. »Vater Guy«, sagte Yolanda verschmitzt. »Er mag Euch. Er hat erkannt, daß Ihr der einzige warmherzige Mensch unter uns seid.«


  »Meine Tochter«, erwiderte der Abt mit ernster Stimme, »ich wäre dir verbunden, wenn du dich nicht über mich lustig machen würdest.«


  Harcourt vernahm ein leises Rascheln in den dichten Büschen, die auf der nähergelegenen Seite der Schlucht wuchsen. Er warf den Kopf herum und sah einen Körper durch die Luft fliegen. Im Flug pendelten die Glieder und der Kopf schlaff und ohne Leben. Der Körper prallte mit einem dumpfen Schlag auf den Boden und sank in sich zusammen. Harcourt sah hinab auf das lange weiße Haar, den langen weißen Bart. Der Mann war tot, daran bestand kein Zweifel.


  Harcourts Hand fuhr zum Schwertgriff; er riß die Waffe heraus. In den Büschen war nichts zu sehen, nirgendwo regte sich etwas. Die Schlucht brütete in der Nachmittagssonne. In der Stille war von irgendwo das Summen einer Fliege zu hören.


  »Also hat er es nicht geschafft«, stellte Knorrenmann fest.


  »Und diesmal haben sie ihn nicht zurückgeschickt.«


  Aus den Büschen auf dem Hügelhang wehte ein kehliges Kichern zu ihnen herüber.
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  Sie flohen nach Westen; immer auf der Suche nach einem sicheren Zufluchtsort für die Nacht.


  »Eine Höhle!« keuchte Vater Guy, der neben Harcourt vorwärts hastete. »Meinetwegen auch eine Felsengruppe! Irgend etwas, das uns wenigstens nach hinten Deckung bietet, so daß wir nur von vorn angegriffen werden können!«


  »Vielleicht benötigen wir gar keinen Schutz«, erwiderte Harcourt. »Möglicherweise verfolgen sie uns nicht.« Doch das Prickeln in seinem Nacken ließ ihn das Gegenteil vermuten  falls das Prickeln etwas zu bedeuten hatte…


  »Aber der Alte! Sie haben ihn umgebracht und uns vor die Füße geworfen!«


  »Das kann eine Warnung gewesen sein. Damit wollten sie die Worte des alten Ogers unterstreichen.«


  »Wenn ich mich mit dem Rücken gegen eine Wand  irgendeine Deckung  stellen kann, dann nehme ich es mit einer Armee von diesen Ungeheuern auf«, versicherte der Abt.


  »Still!« zischte Knorrenmann. »Spart euren Atem fürs Marschieren! Yolanda erkundet die Gegend vor uns. Sie wird einen geeigneten Platz finden.«


  Zuerst durchquerten sie ein Gebiet, das mit Büschen und kleinen Bäumen bestanden war, dann drangen sie in einen dichten Wald ein. Mächtige Bäume formten über ihnen ein undurchdringliches Dach und schirmten sie ab  vom Himmel und von der Welt. Die Gefährten schritten durch dämmriges Schweigen. Kein Vogelzwitschern war zu hören, nirgendwo ein Rascheln. Der Papagei ritt mit eingezogenem Kopf auf der Schulter des Abtes. Offenbar hatte ihn die Stille ringsumher tief beeindruckt.


  Harcourt fluchte innerlich. Sie hatten verteufeltes Pech, daß ihnen das Böse so schnell auf die Spur gekommen war. Er hatte gehofft, sie würden  wenn sie sich nur weit südlich von der Römerstraße hielten  bis zur Kathedrale oder noch weiter vordringen, ohne von dem Bösen entdeckt zu werden. Ein einfältiger Gedanke, das wurde Harcourt jetzt klar. Er konnte sich nicht mehr darauf besinnen, wie er überhaupt auf diese Hoffnung verfallen war. Sie mußten irgendwie ihre Verfolger abschütteln  falls sie tatsächlich verfolgt wurden. Bisher hatte es kein Anzeichen für eine Verfolgung gegeben, dennoch war Harcourt sich sicher, daß ihnen jemand folgte. Die Schlucht, in der der Alte gelebt hatte, war vom Bösen umzingelt, und Harcourts Gruppe war mitten in die Falle hineingetappt, hatte nach dem vielversprechenden Köder geschnappt. Aber falls der alte Oger die Wahrheit gesprochen hatte, dann wußte das Böse schon von der Gruppe, seit sie den Fluß überquert hatte.


  »Es war falsch, daß wir uns nicht die Zeit genommen haben, den Alten ordnungsgemäß zu bestatten«, sagte Vater Guy.


  »Wir hatten nicht genug Zeit für eine solche Mumifizierungs-Zeremonie«, versetzte Knorrenmann. »Der Alte war tot. Wir konnten nichts mehr für ihn tun.«


  »Ich habe mein Bestes getan«, erwiderte der Abt.


  »Ihr habt kostbare Zeit verschwendet«, konterte Knorrenmann. »Habt über ihm gemurmelt und kabbalistische Zeichen geschlagen!«


  »Es waren keine kabbalistischen Zeichen. Das wißt Ihr genau!«


  »Ruhe, ihr zwei!« fuhr Harcourt dazwischen. »Hört endlich mit eurem Gezänk auf!«


  Sie verstummten.


  Bis zum Sonnenuntergang war noch mehr als eine Stunde Zeit, aber im Wald wurde es plötzlich dunkler. Bisher hatte sich kein Lufthauch geregt, doch jetzt erhob sich plötzlich ein heftiger Wind. Die Baumriesen bogen sich seufzend, trockenes Laub und Reisigstückchen wirbelten durch die Luft.


  »Ein Sturm!« murmelte der Abt. »Zu allem Unglück steht uns jetzt auch noch ein Sturm bevor!«


  »Vielleicht sind es nur ein paar Windböen«, entgegnete Knorrenmann. »Bisher regnet es auch noch nicht. Und selbst wenn  wir haben doch alle schon mehr als einmal ein paar Regentropfen abbekommen.«


  Sie stapften verbissen voran, tief in den Wind gebeugt. Unter den Bäumen traf sie der Sturm nicht mit voller Kraft. Dann ließen die starken Böen nach, und das Ächzen der Bäume erstarb. Zwischen den Ästen flackerte hin und wieder ein Blitz auf, aus der Ferne wehte dumpfes Donnergrollen herüber.


  Plötzlich standen die Gefährten am Waldrand, vor ihnen erstreckte sich ein seichtes Flußbett. Yolanda wartete bereits auf die Männer.


  »Einen Platz nach Eurer Vorstellung habe ich nicht finden können«, erklärte sie. »Aber dort vorn ist eine Insel im Fluß. Die könnte uns nützlich sein.«


  »Besser als nichts«, sagte Harcourt. »Wenn die Oger auftauchen, können wir sie rechtzeitig kommen sehen.«


  »Es ist eine seltsame Insel«, berichtete Yolanda. »So etwas habe ich noch nie gesehen: eine Zypresseninsel!«


  »Eine Zypresseninsel?« fragte Harcourt.


  »Ja. Sie ist ganz und gar von Zypressen bewachsen. Dort ist es noch dunkler als im Wald.«


  »Hier wachsen sonst kaum Zypressen«, bemerkte Vater Guy. »Es gibt ein paar Exemplare, die vor langer Zeit aus fernen Ländern eingeführt wurden.«


  »Einen besseren Platz haben wir nicht«, erklärte Harcourt.


  »Auch wenn er merkwürdig sein mag.« Er wandte sich an Yolanda: »Ich bin froh, daß du ihn gefunden hast, danke!«


  Der Fluß war zwar nicht so breit wie der, der die Grenze zum Leerland bildete, aber auch dieser war von beachtlicher Größe. Er floß langsam und würdevoll durch den lichten Wald, der sich auf beiden Seiten an seine Ufer drängte. Jenseits des Flusses war der Himmel schwarz. Noch immer flackerten Blitze auf, von fernem Donnergrollen begleitet.


  »Man kann hindurchwaten«, versicherte Yolanda. »An der tiefsten Stelle reichte mir das Wasser nur bis zur Taille.«


  Knorrenmann ergriff Harcourt beim Arm. »Ich habe ein Gefühl, als ob ich die Insel kennen würde.«


  »Wie wäre das möglich«, entgegnete Harcourt. »Du bist doch noch niemals hier gewesen.«


  »So ist es. Und doch glaube ich, mich an etwas erinnern zu können. Die Insel, diese seltsam geformten Bäume, ja, auch der Fluß selbst! Plötzlich fällt mir alles wieder ein, ich weiß nicht, woher diese Gedanken kommen… wie aus lang vergangenen Tagen… aus alten Wurzeln… Vielleicht war ich es nicht selbst, der diesen Ort gesehen hat.«


  »Eine kollektive Erinnerung!« warf Vater Guy ein. »Manche Leute behaupten, so etwas gäbe es, andere streiten es ab. Das ist ein tiefgründiges, philosophisches Problem.«


  »Ich habe noch nie davon gehört«, erklärte Harcourt. »Bist du sicher, daß du dir den Ausdruck nicht eben ausgedacht hast?«


  »O nein!« Vater Guy war empört. »Die Literatur ist voll davon. Ich habe ein Buch darüber gelesen.«


  »Also gut. Und was unternehmen wir nun? Übernachten wir auf der Insel, oder überqueren wir den Fluß und ziehen weiter? Auf der Insel können wir das Böse wenigstens kommen sehen oder hören, wenn es uns überfällt.«


  »Für mich gibt es keine Frage«, erwiderte der Abt. »Wir kampieren auf der Insel.«


  Harcourt schaute Knorrenmann an. »Was meinst du?«


  »Die Insel.«


  »Yolanda, du bist auffällig still.«


  »Ich habe Euch erzählt, es ist ein seltsamer Ort. Seltsam und beunruhigend. Aber  wie Ihr schon sagtet  einen besseren Platz haben wir nicht.«


  Harcourt watete hinaus in den Fluß. Die Strömung schob ihn sachte zur Seite. Die dunklen Gewitterwolken im Westen fingen das letzte Tageslicht auf. Hoch über den Bäumen auf dem jenseitigen Flußufer zuckten lange, gezackte Blitze, der Donner war zu einem ständigen dumpfen Rumoren verschmolzen. Eine Zeitlang war es wieder fast windstill gewesen, doch jetzt huschten neue Böen über den Fluß und kräuselten das Wasser.


  Yolanda ging an Harcourts Seite. Sie sagte: »Wenn wir erst einmal die Insel erreicht haben, finden wir auch einen Schutz.«


  »Einen Schutz? Davon hast du eben nichts gesagt. Was meinst du damit?«


  »Zwischen den Bäumen steht ein Bauwerk. Was das für ein Gebäude ist, weiß ich nicht. Ich wollte eben nicht davon sprechen, denn es sieht so alt und düster aus.«


  »Meinetwegen mag es alt und düster sein«, erwiderte Harcourt. »Wenn wir uns nur dort unterstellen können.«


  In der Finsternis zwischen den Zypressen mußte jedes Gebäude  auch das harmloseste  düster wirken, sagte Harcourt zu sich.


  Er hatte die Strommitte erreicht. Das Wasser war bis zu seinen Hüften angestiegen. Doch jetzt hob sich der Grund allmählich wieder. Harcourt schaute sich um. Die beiden Männer schritten dicht hinter ihm. Der Papagei hatte die Klauen fest in die Soutane des Abtes gekrallt, um nicht von einer Windbö fortgerissen zu werden.


  Harcourt und Yolanda erreichten gleichzeitig die Insel. Sie blieben einen Augenblick stehen, um auf ihre Begleiter zu warten. Derweil betrachteten sie die Bäume.


  »Sieht es nicht ganz so aus, als ob jemand die Bäume angepflanzt hätte?« fragte Harcourt. »Sie stehen in ordentlichen Reihen.«


  »Ja, das habe ich auch bemerkt«, antwortete Yolanda. »Doch ich habe geglaubt, ich bildete mir das nur ein, weil ich ein wenig verwirrt war.«


  »Nein, nein, du hast dich nicht getäuscht. Wo steht das Gebäude, von dem du gesprochen hast?«


  »Dort drüben.« Yolanda wies mit der Hand auf eine Schneise in den Zypressen.


  »Dann wollen wir uns beeilen«, drängte Harcourt. »Es kann jeden Augenblick ein neues Unwetter losbrechen.«


  Er winkte Knorrenmann und den Abt heran. »Los, los, dort drüben können wir uns unterstellen.«


  Ohne auf die beiden zu warten, setzte er sich in Bewegung und ging in die Schneise hinein. Yolanda blieb an seiner Seite. Das Dunkel zwischen den hohen Bäumen hatte sich noch vertieft. Doch im unablässigen Flackern der Blitze war der Weg recht gut zu sehen.


  Während eines solchen Blitzschlages erblickte Harcourt zum ersten Mal das Bauwerk. Er hatte mit einer halb verfallenen Hütte gerechnet, doch er hatte sich geirrt. Das Gebäude war viel größer als eine Hütte und keineswegs verfallen. Die Wände bestanden aus mächtigen Steinblöcken. Zwei senkrechte und ein waagerechter Quader bildeten den Eingang. Die Oberkante der Fassade wurde von den Baumwipfeln verdeckt. Im flackernden Licht glaubte Harcourt eine in den Stein gekratzte Hieroglyphenschrift zu erkennen.


  Der Bereich vor dem dunkel gähnenden Eingang war mit Steinplatten gepflastert. Harcourt stellte sich unter den mächtigen Türsturz und wartete, bis Yolanda und die anderen heran waren. Gemeinsam schauten sie dann zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Die mächtigen Zypressen bogen sich unter dem Anprall des Sturms, der ganze Wald war in eine fließende, wellenartige Bewegung geraten. Urplötzlich setzte heftiger Regen ein, graue Wasserschleier fegten über die sturmgepeitschten Wipfel. Dicke Tropfen zerplatzten auf den Steinplatten vor dem Eingang.


  Während Harcourt die wogenden Wipfel betrachtete, sah er im gedankenschnellen Licht eines Blitzes eine schwarze Form, die sich hoch über die Bäume erhob. Ein Schatten wie eine gigantische Schlange, die sich hoch aufgerichtet hatte und sich im Sturm wand. Nein, nicht im Sturm, sie schien vielmehr nach einer Musik zu tanzen, die nur sie selbst vernahm.


  »Habt ihr das gesehen?« brüllte Harcourt, der Mühe hatte, den Donner und das Sturmgeheul zu übertönen.


  »Ich habe nichts gesehen!« schrie Vater Guy.


  »Laßt uns hineingehen«, schlug Harcourt vor. »Hier draußen sind wir bald völlig durchnäßt!«


  Er vergewisserte sich nicht, ob die Gefährten ihn in dem Höllenlärm verstanden hatten, sondern wandte sich um und trat ein paar Schritte vor. Plötzlich sah er zu seiner Linken einen schwachen Lichtschein. Verblüfft ging er ein kleines Stück in die Richtung, und der Schein wurde etwas heller. Dennoch war er sehr schwach, nicht mehr als ein Schimmer, und konnte keinesfalls von einer Kerze oder einem Kamin stammen. Es war ein weiches, grünliches Licht, das dem Elmsfeuer glich, einem gespenstischen Schimmer, den man gelegentlich auf faulem, vermoderndem Holz beobachten kann. Harcourt machte noch eine zweite Entdeckung: Die Eingangshalle führte nicht geradewegs in das Gebäude hinein, sondern knickte nach einer kurzen Strecke scharf ab.


  Harcourt blieb stehen und versuchte zu erkennen, was hinter der rechteckigen Öffnung lag, die von dem unheimlichen Schein erleuchtet wurde, aber das Licht war so schwach, daß er nur unklare, verschwommene Formen ausmachen konnte.


  Die drei Gefährten traten von hinten an ihn heran. Niemand sprach ein Wort. Der Abt trat schließlich neben Harcourt. »Was ist das, Charles?« fragte er.


  Das Sturmgebraus drang nicht mit voller Lautstärke zu ihnen vor. Zwar konnte man das Donnergrollen noch deutlich hören, aber um es zu übertönen, brauchte man nicht die Stimme zu erheben.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Harcourt. »Ich werde hineingehen und es mir ansehen.«


  Er zog das Schwert aus der Scheide und hielt es schlagbereit. Dann ging er langsam dem Lichtschein entgegen. Der Abt blieb an seiner Seite.


  »Das ist über alle Maßen seltsam«, murmelte Vater Guy. Harcourt antwortete nicht, aber in Gedanken stimmte er dem Abt zu.


  Dann hatten sie das Ende des gewinkelten Eingangskorridors erreicht, und vor ihnen öffnete sich ein Raum von gewaltigen Ausmaßen. Er war so riesig, daß nirgendwo eine Wand zu sehen war. Eigentlich durfte man ihn gar nicht Raum oder Halle nennen, denn hier schien sich eine eigene, selbständige Welt aufzutun. Eine tote Welt  so schien es jedenfalls. Nichts regte sich in ihr. Es gab keine Anzeichen von Leben in dieser Welt, die Unmassen von Lebewesen Platz geboten hätte. Sie wirkte staubbedeckt und leer, trotz der Tatsache, daß überall Gegenstände herumstanden, die an Möbel erinnerten. Nahe dem Eingang erhob sich ein Gebilde, das einem Altar ähnelte. Wieso halte ich es für einen Altar, fragte sich Harcourt, wo es doch so völlig anders aussieht als der Altar, den ich aus der Klosterkirche kenne?


  Fasziniert und verängstigt zugleich, überwältigt von dem Unbekannten, tat Harcourt einen Schritt in den Raum und blieb stehen. Er schaute zurück zu den Gefährten und stellte fest, daß es keine Tür mehr gab. Sie waren durch eine Türöffnung getreten, doch diese war nun verschwunden. An ihrer Stelle erhob sich eine Masse übereinandergeschichteter Steinquader, so hoch, daß man nicht sehen konnte, wo sie endete.


  Die Steine waren mit gewundenen Hieroglyphen bedeckt  Schriftzeichen, die denen ähnelten, die Harcourt im Lichtschein der Blitze über dem Eingang zu dem Gebäude bemerkt zu haben glaubte.


  Harcourt wurde von namenlosem Schrecken erfaßt. Ihm war, als ob eiskalte Hände nach ihm griffen. ›Das ist doch lächerlich‹, versuchte er sich zu beruhigen. ›Hier gibt es nichts Bedrohliches.‹ Die Halle, wenn es sich tatsächlich um eine Halle und nicht um eine Welt handelte, war leer. Ihr Inneres hatte sich in Staub verwandelt. Nichts war übriggeblieben. Harcourt betrachtete die Hieroglyphen genauer. Er versuchte gar nicht erst, die Schrift zu lesen, aber er wollte wissen, welche Symbole hier abgebildet waren, darum musterte er die Formen der einzelnen Bildzeichen. Beim Betrachten verstärkte sich das Schreckensgefühl. Harcourt konnte nichts Vertrautes oder Bekanntes in den Zeichen entdecken. Gleichzeitig waren sie von einer Widerwärtigkeit, die ihn mit tiefem Ekel erfüllte.


  Er hörte ein Rascheln und flog mit erhobenem Schwert herum. Da war nichts, was ein Geräusch verursacht haben konnte.


  »Versuche nicht, sie wahrzunehmen!« warnte Knorrenmann.


  »Sie sind hier, aber es ist besser, wenn du nicht versuchst, sie zu erkennen.«


  »Sie!« Harcourts Schrei hallte durch den riesigen, leeren Saal.


  »Wer sind sie? Wo sind sie? Zeig mir, wo sie sind!«


  Er bemerkte, daß Vater Guy das Kruzifix, das gewöhnlich an einem Rosenkranz an seinem Gürtel hing, fest umklammert und halb erhoben hatte.


  Das Gesicht des Abtes war angespannt, seine Lippen murmelten lautlose Worte. Auf eine irrationale Weise glaubte Harcourt, lateinische Gebetsformeln von den Lippen ablesen zu können.


  Knorrenmann brüllte den Abt an: »Weg mit dem verdammten Kruzifix!«


  Irgendwo in der Unendlichkeit des Saales schrie eine Stimme die Worte in einer fremden Sprache, Echos antworteten von überall her.


  »Das ist etwas Böses«, sagte Yolanda. »Aber es ist anders als das Böse, das wir kennen.«


  »Im Bösen gibt es keine Unterschiede«, erklärte Harcourt. »Das Böse bleibt sich immer gleich. Das Böse ist und bleibt böse!«


  Sein Blick streifte Yolandas Gesicht. Ihre Miene war ruhig, fast friedlich. Beinahe wie das Gesicht einer Heiligen, dachte er. Der Abt hatte das Kruzifix fahren lassen. Es baumelte wieder an dem Rosenkranz am Gürtel.


  Zuerst hatten sie das Rascheln gehört, dann den Schrei, und jetzt vernahmen sie geräuschvollen Flügelschlag. Das Rauschen eines riesigen Flügelpaares erklang hoch über den Gefährten. Es bewegte sich nicht voran und blieb immer an derselben Stelle. Irgendwo in der Tiefe des Saales leuchteten Augen, leuchteten heller als das Elmsfeuer, das die Halle erhellte. Und es war ein Schlürflaut zu hören, der einem das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  »Hier stehen wir vor einem Bösen«, murmelte Yolanda, »das am Anbeginn der Welt entstand, einer Welt, die anders war, als wir sie heute kennen. Dieses Böse entstand, als die Ewigkeit noch jung war.«


  Knorrenmann näherte sich dem Altar. Er ging nicht wie sonst, auch nicht mit raschem Schritt, wie er sich gewöhnlich auf einem Waldpfad bewegte. Sein Gang war schwankend, fast watschelnd. Gleichzeitig hatte er sich verändert, war nicht mehr der krummbeinige Knorrenmann, sondern wirkte übergroß, fast wie ein Hüne, und trotz seines Watschelgangs bewegte er sich voller Selbstvertrauen.


  »Charles, wir sitzen in der Falle«, klagte Vater Guy. »Die Tür ist verschwunden, und wir sind gefangen.«


  Ein schlüpfriger Laut war zu hören, ein Geräusch wie das Gleiten einer Schlange, und was für eine riesige, lange Schlange mußte das sein, denn das Schlurfen dauerte fort und fort und wollte kein Ende nehmen. Auf einer Wand war ein Schatten zu sehen, aber das konnte nicht sein, denn es gab keine Wände. Vielleicht war es eine Silhouette, die das Elmsfeuer verdunkelte. Bei dem Anblick mußte Harcourt sofort an das riesige Schlangenwesen denken, das im Gewitter über den Baumkronen zu den Klängen einer unhörbaren Musik getanzt hatte.


  Er trat einen raschen Schritt in Richtung auf den Schatten. Der Abt war an seiner Seite geblieben, den Streitkolben hielt er fest umklammert. Gut so, dachte Harcourt, wie mutig und entschlossen! Aber was konnten Schwert und Keule gegen diesen Schatten ausrichten?


  Eine machtvolle, heisere Stimme brüllte einen Singsang, den Harcourt nicht verstand. Es war eine herrische, arrogante Stimme, und was sie rief, war eine Herausforderung an diese Welt oder an den Saal und alles, was er beherbergen mochte: »Egong aud Dunag aud… Egholu amu auth dbo… Tor Agnas Unhel Ank!«


  »Allmächtiger!« stöhnte Vater Guy. »Stammt dieses Geheul etwa von Knorrenmann?«


  Irgendwo zu ihrer Linken winselte ein unsichtbares Wesen, und eine andere Kreatur kroch auf vielen vielen Füßen über den Boden, während Knorrenmann mit erhobenen Armen vor dem Altar stand und Worte in einer Sprache brüllte, wie sie kein Mensch je zuvor vernommen hatte.


  »Hier hält es sich versteckt und wartet auf eine andere Zeit«, erklärte Yolanda mit nüchterner, leiser Stimme. »Vielleicht auf das Ende der Welt. Vielleicht gar auf das Ende aller Zeit, wenn alles wieder im Chaos versinkt.«


  Namenloser Schrecken sank auf sie herab und bedrängte sie, als wollte er sie ersticken  Schrecken vor der Kreatur, die sich tanzend im Elmsfeuer wand, vor dem winselnden Wesen und vor den widerwärtigen Schlürflauten. Das schrecklichste aber war, daß es nichts Greifbares gab, dem sich die Gefährten in einem ehrlichen Kampf stellen konnten, kein Ziel für Schwert und Keule. Die Atemluft selbst war mit Abscheulichkeit getränkt, jedermann spürte eine unfaßbare Berührung, so als ob Insekten mit abertausend Beinen über ihre Rücken kröchen. In all dieser Widerwärtigkeit, diesem Schrecken und der Hilflosigkeit zeigte der Wahnsinn seine häßliche Fratze. Harcourt spürte den Drang, den Kopf in den Nacken zu werfen und zu heulen, aus voller Kehle zu schreien wie ein Tier, das angsterfüllt in der Falle sitzt und keinen Ausweg mehr sieht.


  Durch die dröhnenden, völlig unverständlichen Rufe, die unablässig aus dem Munde Knorrenmanns strömten, drang die gepreßte, um Beherrschung ringende Stimme Vater Guys: »Yolanda, woher weißt du von all diesen Dingen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich habe nur Getuschel gehört  in den Kaminnischen um Mitternacht. Alte Geschichten, die von Mund zu Mund überliefert werden. Sagen von den Alten, die aus dem fernsten Jenseits kommen. Ich habe Gerüchte gehört, aber er«  sie zeigte auf Knorrenmann  »weiß, wer sie sind. Er kennt sie und hält sie im Bann. Unter seinen Rufen fliehen die Kreaturen zurück in ihre Verstecke. Denn sie sind nicht mehr, was sie einmal waren. Jetzt sind sie schwach und warten, bis sie neue Kraft geschöpft haben, um die Welt von neuem ins Verderben zu stürzen.«


  Gott steh uns bei! dachte Harcourt. Wenn wir sie heute im Zustand der Schwäche erleben  was werden sie tun, wenn sie wieder stark sind?


  Die Kreaturen des Bösen sammelten sich. Harcourt konnte beinahe spüren und sehen, wie sie zusammenströmten. Seine empfindlichen Nerven fühlten, was geschah. Er roch den Schrecken, er hörte die Bewegungen, als sie sich zusammendrängten. Harcourt wartete auf den entscheidenden Ansturm. Er wußte, der Angriff würde plötzlich kommen, und er fragte sich, wie er sich ihm entgegenstellen sollte, denn da würde nichts sein, in das er die Schwertklinge treiben konnte.


  Mit drei langen Schritten trat er zu Knorrenmann. Er hob das Schwert und ließ es durch die Luft sausen, die Klinge beschrieb einen schimmernden Bogen durch das grüne Licht. Yolanda war ebenfalls neben Knorrenmann getreten. Sie legte den Kopf in den Nacken, warf die Arme in die Luft und erstarrte in dieser Pose. Aus ihrem weitgeöffneten Mund drang ein unheimlicher Sprechgesang  so erschreckend wie die Ansammlung der Kreaturen des Grauens, ein Lied ohne Worte, das aber schnell mit Knorrenmanns Rufen zu einer Einheit verschmolz.


  In der gewaltigen Leere, die sich vor den Gefährten erstreckte, leuchteten Augen mit goldenem, wildem Feuer  es waren mehr Augen als zuvor. Ein riesiges Monster schnurrte  ein seidenweiches Schnurren und gleichzeitig so gewaltig, als ob es aus den Rachen von Millionen Katzen dränge. Die Luft war erfüllt davon. Gleichsam eingewoben in diesen dröhnenden, an- und abschwellenden Laut waren andere, ebenso grausige Geräusche: das Schlurfen sich windender Kriecher, die keine Beine zum Laufen hatten; das nervöse Gepiepse der Ducker, die sich ins Dunkel kauerten; das Klappern scharrender Hufe; das Schmatzen und Schlecken jener, die sich auf das Festmahl freuten und schnell herbeigeschaffte Servietten um ihre Hälse knoteten; und schließlich das Schlürfen des Speichlers, der irgendwo lauerte und dem Seiberfäden so dick wie Taue aus dem Maule hingen.


  Die Bedrohlichkeit wuchs turmhoch, angstgeschwängerte Spannung knisterte. Neben Harcourt regte sich etwas. Er wandte den Kopf und erblickte Vater Guy, das Kruzifix in der einen, die Keule in der anderen Hand. Er knurrte aus dem Mundwinkel: »Mag sein, daß wir nicht von hier entrinnen können, aber wir werden diesem Geschmeiß eine Lehre erteilen!«


  »Jetzt kommen sie«, sagte Harcourt, der eine Bewegung wahrgenommen hatte. Knorrenmann brüllte und Yolanda sang, aber der Schrecken kroch heran. Das Böse hatte seine Kräfte gesammelt, jetzt gab es nichts mehr, was es aufhalten konnte. Harcourts Faust krallte sich fester um den Schwertgriff, dann trat er einen Schritt vor, dem Grauen entgegen. Er sah den sinnlosen, überwältigenden Haß. Das haßerfüllte Gesicht des Grauens war aus vielen einzelnen Fratzen zusammengesetzt, Gesichter, die größer wurden und mit der ersten Welle des Schreckens heranbrandeten, um dann wieder zu versinken und ersetzt zu werden durch Grimassen, die noch ekelerregender, noch aberwitziger und schauerlicher zugleich waren.


  Und die Woge rollte heran, schwoll an, während sie näher kam. Wie eine Meereswelle hob sie sich, und die Wellenkrone neigte sich nach vorn, griff zu wie eine flüssig brodelnde Hand. Da tönte eine neue Stimme durch den Saal und zerschnitt Knorrenmanns Brüllen und Yolandas Rufen. Was die Stimme schrie, war ebenso unverständlich wie Knorrenmanns Gebrüll, aber es war eine andere Sprache, eine Sprache, die das heranwogende Grauen kannte. Denn die Stimme war kaum erklungen, da kippte die Welle über, sie brach sich und flutete zurück, ganz so wie eine Brandungswoge, die ihre Kraft an einer felsigen Küste erschöpft hat und zurückgeworfen wird.


  Schweigen sank herab. Knorrenmanns Gebrüll war unvermittelt verstummt, und auch Yolandas Gesang klang aus. Von der dritten Stimme war nichts mehr zu hören. Harcourt hielt nach allen Seiten Ausschau, aber er konnte den unbekannten Rufer nirgends entdecken. Er sah nur seine drei Gefährten. Auf der Schulter des Abtes krächzte der Papagei.


  Das Licht des Elmsfeuers verblaßte, die leuchtenden Augen waren genauso verschwunden wie das Schlurren, Schlürfen, Schnurren und Schmatzen. Das gespenstische Schimmern verlosch, doch es wurde durch ein anderes Licht ersetzt. Harcourt schaute auf und erblickte den Mond, der direkt über ihm stand und durch einen schmalen Riß in den ziehenden Wolken schien.


  Das kann doch nicht angehen, dachte er. Wie kann der Mond durch die dicken Steinbrocken leuchten? Doch die steinernen Wände und Decken waren ebenfalls verschwunden. Das ganze Bauwerk gab es nicht mehr. Sie standen inmitten einer verfallenen Ruine. Überall lagen mächtige Steinblöcke verstreut. Große Bäume wuchsen um die Grundmauern. Zwischen den Blöcken standen kleine Büsche. Die Steine waren teilweise von Ranken überzogen. Alles glänzte vor Feuchtigkeit.


  »Es hat aufgehört zu regnen«, stellte Vater Guy unsinnigerweise fest. »Das Gewitter ist nach Osten gezogen.«


  »Wir müssen fort von hier.« Knorrenmanns Stimme war von dem vielen Rufen gezeichnet.


  »Eines möchte ich gerne wissen«, erklärte Harcourt. »Woher wußtest du…«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, unterbrach ihn Knorrenmann.


  Yolanda ergriff Harcourt mit beiden Händen beim Arm und zog und stieß ihn durch die Trümmer. Der Abt stolperte neben ihnen her und schlug sich die Zehen an Gesteinsbrocken wund.


  Harcourt schüttelte Yolandas helfende Hände ab. »Woher kam die dritte Stimme?« fragte er. »Sag es mir! Ich habe mich umgeschaut, aber ich konnte niemanden entdecken. Da waren nur wir vier.«


  »Auch ich konnte niemanden sehen«, erwiderte Yolanda. »Aber ich glaube, ich habe die Stimme erkannt. Sie gehörte dem Straßenhändler.«


  »Dem Straßenhändler? Aber der Händler ist doch nur ein…«


  »Der Händler ist ein Zauberer von sehr niedrigem Ansehen.«


  »Von niedrigem Ansehen?«


  »Ja«, antwortete Yolanda. »Denn er versteht es, seine Kraft zu verbergen. Das ist seine Tarnung.«


  »Aber du kanntest ihn. Zumindest wußtest du von ihm. Du hast uns zu seiner Höhle geführt und uns glauben lassen, du wärst zufällig auf das Versteck gestoßen.«


  »Ich kenne ihn seit ein paar Jahren«, gestand Yolanda mit einem stillen Lächeln ein.


  Inzwischen hatten sie das Trümmerfeld verlassen, und Harcourt wandte den Kopf, um einen letzten Blick auf die Ruinen zu werfen. Sie sahen wie die gewöhnlichen Überreste einer verfallenen Burganlage aus, aber über ihnen hing der Gestank des Bösen. Andere Ruinen mochten unschuldig sein, diese war es nicht.


  Der Abt rief seine Gefährten zu sich: »Kommt doch einmal her und schaut euch an, was ich gefunden habe!« Seiner Stimme war anzumerken, daß er sich um einen beiläufigen Klang bemühte, doch das wollte nicht gelingen.


  Der Abt stand am Rand der gepflasterten Fläche vor dem Eingang zur Ruine. Als Harcourt näher kam, sah er die dunklen, verkrümmten Körper, die auf den Steinplatten lagen.


  »Oger!« verkündete Vater Guy. »Eine Höllenbrut von Ogern!«


  Sie waren tot, alle ohne Ausnahme. Ihren Haltungen konnte man ansehen, wie sehr sie sich gegen ihren Tod zur Wehr gesetzt hatten.


  »Es sind dreizehn«, sagte Vater Guy. »Falls ich richtig gezählt habe.«


  »Dann haben sie uns also verfolgt«, stellte Knorrenmann fest. »Anscheinend waren sie dicht hinter uns, hatten uns schon fast eingeholt. Sobald wir uns zur Nacht niedergelassen hätten, wären sie über uns hergefallen. Jetzt wissen wir wenigstens, was wir von den Versprechungen des alten Oger-Unterhändlers zu halten hatten.«


  »Hier draußen war eines von den Alten Wesen  so nennt Ihr sie doch wohl? Ich habe es gesehen, bevor wir in das Gebäude gegangen sind. Es sah aus wie eine riesige, hochaufgerichtete Schlange.«


  »Es muß nicht dieses Wesen gewesen sein, das die Oger getötet hat«, wandte Knorrenmann ein. »Alles ging drunter und drüber, das Unterste war zuoberst gekehrt, Zeit und Raum  nichts war mehr an seinem Platz. Niemand kann sagen, was geschehen ist. Das alles hätte sich nicht ereignen dürfen!«


  »Aber Ihr wißt etwas«, sagte der Abt. »Ihr wißt zumindest teilweise, was geschehen ist. Ihr habt vor diesem altarähnlichen Gebilde gestanden und sie angeschrien. Ihr habt sie aufgehalten. Und mir habt Ihr befohlen, das Kruzifix loszulassen. Das werde ich Euch nie verzeihen. ›Weg mit dem verdämmten Kruzifix!‹ habt Ihr gebrüllt! Auf diese Weise darf man nicht von einem Kruzifix sprechen!«


  »Moment, Moment!« fuhr Harcourt scharf dazwischen. »Dazu ist später noch genug Gelegenheit. Dann habt ihr Zeit, euch gegenseitig zur Rede zu stellen und zu erörtern, was wer gesagt hat und was er nicht hätte sagen dürfen. Im Augenblick liegen eine Menge toter Oger vor unseren Füßen, und wir sollten uns so schnell wie möglich von ihnen entfernen!« Yolanda stimmte ihm zu: »Jetzt, da der Mond scheint und der Himmel wieder klar ist, können wir den Fluß durchqueren und vor Morgengrauen noch ein paar Meilen hinter uns bringen. Lord Harcourt hat recht. Wir sollten uns seinen Worten fügen.«


  »Das ist mir gleich!« brüllte Vater Guy. »Niemand darf ein Kruzifix verdammt nennen!«


  Die Oger hatten einen schrecklichen Tod erlitten. Das Licht reichte noch nicht aus, um die Leichname genau zu betrachten, aber ihre Haltungen waren so widernatürlich verkrümmt, daß es Harcourt schien, als hätte jemand versucht, ihr Inneres nach außen zu zerren und sei bei diesem Vorhaben unterbrochen worden.


  Am Himmel zogen streifige dünne Wolkenfahnen, das Mondlicht war hell, aber es täuschte die Augen und bot keine gute Sicht. Die Luft war rein und frisch. Die Zypressen standen gerade und unbeweglich  alles war still ringsumher. Das Gewitter war vorüber und die Welt ruhig.


  Harcourt wandte sich an Yolanda: »Weißt du, in welche Richtung wir ziehen müssen? Kannst du uns durch den Fluß führen und dann geradewegs nach Westen?«


  »Das kann ich, Ihr Herren«, erwiderte sie. »Wenn Ihr mir folgen wollt…«
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  Beim ersten Morgenlicht standen sie am Fuß eines kleinen Berges. Der Berghang war etwa bis zur halben Höhe mit Bäumen bewachsen, darüber erstreckte sich ein Geröllfeld.


  Sie hatten die letzte Strecke in einem brutalen Gewaltmarsch zurückgelegt. Nachdem sie den Fluß durchwatet hatten, waren sie an seinem Ufer entlanggegangen. Gelegentlich reichte der Wald bis ans Wasser, aber oft hatten sie sumpfige, mit hohem Gras bewachsene Wiesen und morastige Stellen überwinden müssen. Der schwere Marsch nach schlafloser Nacht hatte Harcourt zu Tode erschöpft. Er mußte sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Manchmal hatte er Knorrenmann und den Abt hinter sich gelassen. Wenn er selbst zurückgefallen war, hatte er sich erbarmungslos angetrieben, bis er wieder aufgeholt hatte. Yolanda war die ganze Zeit vor den Männern hergehuscht. Sie schien niemals zu ermüden. Man hatte kaum miteinander gesprochen. Sie hatten ihren Atem und ihre Energie zum Marschieren gebraucht. Zum Sprechen waren sie zu benommen.


  Dabei hätte es vieles gegeben, über das man reden müßte, dachte Harcourt. Es gab viele Fragen zu stellen, aber jetzt war nicht die Zeit dazu. Er versuchte, im Kopf noch einmal die Ereignisse zu rekapitulieren, aber sein Verstand war so benebelt, daß er keine zusammenhängenden Gedanken fassen konnte. Bei ihrem Marsch im Dunkeln hatten sie beständig den Berg angesteuert, an dessen Fuß sie jetzt standen. Inzwischen hatte es zu dämmern begonnen, aber der Sonnenaufgang würde noch lange auf sich warten lassen. Im Osten erhellte ein schwacher Schimmer das Land.


  Harcourt sah hinauf zum kahlen Berggipfel.


  »Wir sollten hinaufsteigen«, schlug er vor. »Bis zum Gipfel. Von dort aus könnten wir die gesamte Umgebung erkunden, wir könnten feststellen, ob wir verfolgt werden.«


  »Wer sollte uns schon folgen?« fragte der Abt. »Unsere Verfolger liegen erschlagen auf der Insel.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, widersprach Knorrenmann. »Einige von ihnen könnten entkommen und uns immer noch auf den Fersen sein.«


  »Ihnen wurde das Herz aus dem Leib gerissen«, sagte Vater Guy. »Wer das miterlebt, dem ist jeder Gedanke an eine Verfolgung vergangen.«


  »Eine Sache geht mir nicht aus dem Sinn«, sagte Knorrenmann. »Falls tatsächlich einige Oger dem Gemetzel auf der Insel entkommen sind, oder falls andere Oger die Opfer finden, ist es möglich, daß sie nicht begreifen, was sich dort zugetragen hat. Sie könnten denken, wir hätten die Oger so zugerichtet, und dürsten nach Rache. Darum stimme ich Charles Vorschlag zu: Wir sollten auf den Gipfel klettern.«


  »Dort oben sind wir völlig entblößt!« protestierte der Abt. »Es gibt keine Bäume, die uns Deckung bieten.«


  »Wir können uns zwischen den Felsbrocken verbergen«, erwiderte Harcourt. »Von hier unten aus betrachtet mögen sie klein erscheinen, aber ich schätze, einige von ihnen sind sehr groß.«


  »Also gut.« Vater Guy gab nach. »Auch wenn meine schmerzenden Glieder heftig dagegen protestieren  steigen wir hinauf!«


  Sie kletterten den Hang hinauf, tief nach vorn gebeugt, um das Gleichgewicht zu bewahren. Mit letzter Kraft schleppten sie sich ungeschickt aufwärts, manchmal kamen sie nur auf Händen und Knien voran. Wie Harcourt geschätzt hatte, waren die Felsbrocken gigantisch  einige hatten die Größe von Schuppen oder gar Scheunen. Der Berg war höher als zunächst angenommen. Als sie endlich den Gipfel erreichten, breitete sich eine weite Landschaft unter ihnen aus. Die Sonne stand eine Handbreit über dem Horizont. Der Tag nach dem nächtlichen Gewitter versprach sehr schön zu werden. Vater Guy brach zusammen. Er ließ sich mit dem Rücken gegen einen Felsbrocken fallen und klopfte mit der Hand auf den Boden. »Du solltest dich zu mir setzen, Charles. Du siehst genauso schlecht aus, wie ich mich fühle.«


  »Du gibst zu schnell auf«, entgegnete Charles.


  Er hätte sich gern neben seinem Freund, dem Abt, niedergelassen. Er sehnte sich nach Schlaf, und er fürchtete, sofort einzuschlafen, wenn er sich auf den Boden setzte.


  »Ich habe den ganzen Himmel abgesucht«, sagte Knorrenmann. »Es sind keine Drachen zu sehen. Bisher jedenfalls nicht. Wenn das Böse hinter uns her wäre, dann hätte es die Drachen ausgeschickt, oder die Harpyien… oder irgendwelche anderen fliegenden Ungeheuer.«


  »Das müßte eigentlich die Gegend sein, vor der uns der Händler gewarnt hat«, warf Yolanda ein. »Das Gebiet der Harpyien. Hier, auf dieser Seite des Flusses ist ihr Jagdrevier. Vielleicht verzichtet das Böse auf die Drachen. Drachen sind faule Kreaturen, sie fliegen nicht gerne. Vielleicht verläßt sich das Böse auf die Harpyien.«


  »Wenn einer von uns auf dem Gipfel Stellung bezieht, können die anderen schlafen«, schlug Knorrenmann vor.


  Der Abt hatte seinen Rucksack abgeschnallt und kramte etwas Proviant hervor. Bald kaute er heftig. Als er wieder das Wort ergriff, war sein Mund so vollgestopft, daß man ihn kaum verstehen konnte: »Mit leerem Magen mag ich nicht schlafen, nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  »Ich übernehme die erste Wache«, erklärte Yolanda.


  »Nein«, widersprach Harcourt. »Das ist meine Sache. Bis zum Mittag kann ich durchhalten. Dann werde ich jemanden wecken.«


  Er konnte es nicht zulassen, er konnte nicht wagen, daß Yolanda eine Wache übernahm. Er schämte sich über diesen Gedanken, denn seit sie im Leerland waren, hatte Yolanda ihnen große Dienste erwiesen. Aber sie hatte sie zum Versteck der Alten Wesen geführt, ohne sie vorher zu warnen. Sie hatte in Knorrenmanns Singsang vor dem Altar eingestimmt. Seit Jahren durchstreifte sie das Land des Bösen und hatte gewußt, daß der Händler ein Zauberer war. In Anbetracht all dieser Dinge wäre es närrisch gewesen, der jungen Frau Vertrauen zu schenken.


  »Nein«, sagte Harcourt. »Ich übernehme die erste Wache und Knorrenmann die zweite.«


  »Ich danke euch«, sagte Vater Guy. »Aber wahrscheinlich ist es für uns alle besser so. Alle Ausgeburten der Hölle könnten mich vor dem Abend nicht aufwecken, wenn ich einmal eingeschlafen bin.«


  Der Papagei krächzte, beugte sich vor und stahl dem Abt einen Brotbrocken aus den Fingern. Er hielt den Brocken in einer Kralle und knabberte mit dem Schnabel daran herum.


  »Dieser Vogel ist regelrecht auf mir festgewachsen«, grollte Vater Guy. »Er möchte wohl ein Teil von mir werden, und ich bin nicht sicher, ob mir diese Vorstellung gefällt. Denn was bringt er mir schon ein  außer Läusen oder Flöhen, oder was er sonst für ein Ungeziefer mit sich tragen mag. Möchte vielleicht einer von euch den Vogel mit mir teilen?«


  »Nein, vielen Dank«, erwiderte Knorrenmann.


  Der Papagei verschlang einen zweiten Brotbrocken und öffnete den großen Schnabel: »Vorsicht, Oger! Vorsicht, gottverdammte Oger!«


  »Das sind die ersten Worte, die er spricht, seit wir ihn fanden«, stellte Yolanda überrascht fest. »Ob das etwas zu bedeuten hat?«


  »Er hat uns nur vor den Ogern gewarnt«, entgegnete Harcourt. »Na und? Vor denen werden wir uns sowieso hüten.«


  »Er äfft irgendwelche Wörter nach«, sagte Knorrenmann. »Er weiß nicht, was er sagt.«


  »Doch oft kann man gerade aus dem Mund der Narren…« begann Vater Guy.


  »Ihr seid verrückt!« schnauzte Knorrenmann. Dann wandte er sich an Harcourt: »Wir sollten noch einmal zum höchsten Gipfel hinaufsteigen und uns die Umgebung ansehen.«


  Nebeneinander auf dem Bauch liegend hielten sie Ausschau. Das Flußbett erstreckte sich noch ein kurzes Stück nach Norden, dann bog es nach Westen ab. Im Norden und Westen war der Boden des Flußtals mit Gras bewachsen, nur hin und wieder erhob sich eine Buschgruppe aus den Wiesen. Im Süden und Südwesten waren niedrige, mit spärlichem Baumbestand bedeckte Hügelketten zu sehen. Im Osten lag die dichtbewaldete Hügelkette, die die Gruppe auf ihrem Marsch zum Fluß überquert hatte.


  »Im Norden sehe ich eine kleine Herde Einhörner«, sagte Knorrenmann. »Sie grasen. Sonst kann ich nichts Verdächtiges entdecken.«


  »Jetzt sehe ich sie auch«, erwiderte Harcourt. »Eben habe ich sie gar nicht bemerkt. Östlich von der Herde kann ich ein kleines Wolfsrudel erkennen.«


  Dann verstummten sie und ließen ihre Blicke über die Landschaft wandern.


  Schließlich ergriff Harcourt wieder das Wort: »Es sieht gut aus. Nichts, worüber wir uns im Augenblick Sorgen machen müßten. Ich werde hier oben bleiben. Warum steigst du nicht hinunter und erholst dich ein wenig? Ich werde dich ungefähr um die Mittagsstunde aufwecken.«


  »Charles, dir müssen doch viele Fragen über die vergangene Nacht durch den Kopf gehen. Mit den anderen mag ich im Moment nicht darüber sprechen, aber du hast ein Recht, alles zu erfahren.«


  »Nein, ich habe kein Recht dazu. Ich bin natürlich neugierig, aber du mußt es mir nicht sagen. Ich bin einfach froh über das, was du getan hast. Du hast das Grauen von uns ferngehalten.«


  Knorrenmann sah Harcourt mit ernster Miene an. »Wir haben beide das Recht, voneinander alles zu erfahren. Wir gehören doch zu einer Familie. Dein Großvater und ich sind seit vielen Jahren Freunde, und wir beide sind Freunde, seit du in der Wiege gelegen hast.«


  »Ich kann mich gut an meine Kindheit erinnern«, erwiderte Harcourt. »Du hast mir Vögel gezeigt, die ihre Nester bauten, und wir haben ihnen dabei zugesehen. Du hast mir erklärt, wie die Vögel das bewerkstelligen, und wir haben uns gefragt, was ein Vogel bei seinem Nestbau denken mag. Fühlt er etwa das gleiche, was ein Mensch fühlt, der sich eine Hütte zum Schutz gegen die Elemente baut? Du hast mir Fuchsbaue gezeigt, wir haben uns versteckt und beobachtet, wie die Welpen aus dem Bau kamen und miteinander spielten. Sie rangen miteinander, und sie neckten sich wie eine Schar übermütiger Bauernkinder, die unter einem Baum raufen, während ihre Mütter auf dem Feld arbeiten. Du hast mir die Namen aller Bäume und fast aller Kräuter genannt, und von jedem Kraut konntest du mir sagen, ob es nützlich oder gefährlich ist.«


  »Du hast tatsächlich nichts vergessen«, murmelte Knorrenmann.


  »Ich hatte keinen Vater«, sagte Harcourt. »So seid ihr beide  Großvater und du  zu einem gemeinsamen Vater für mich geworden.«


  »Dein Großvater kennt bereits einige Dinge, von denen ich dir jetzt erzählen will. Er weiß, daß ich kein Mensch bin. Aber er hat mich mit aller Freundschaft, Höflichkeit, ja, sogar Liebe behandelt, die er für einen Menschen aufbringen kann.«


  »Ich habe dich immer für einen Menschen gehalten«, sagte Harcourt. »Bis vor kurzer Zeit war das für mich gar keine Frage. Dann habe ich es eines Tages plötzlich gewußt; die Erkenntnis überraschte mich, und zugleich fühlte ich mich schuldig wegen meines Wissens. Aber ich spüre noch immer deine Menschlichkeit  trotz meines Wissens. Das hat sich nicht geändert und wird sich auch niemals ändern.«


  »Ich bin mit den Menschen eng verwandt«, erklärte Knorrenmann. »Wenn man es ganz genau nimmt, gehöre ich vielleicht doch zu den Menschen, aber ich bin kein Mensch von deiner Art. Meine Rasse ist der deinen vorausgegangen  um wie viele Jahre, kann ich nicht sagen. Wir sind ein langlebiges Volk. Jeder einzelne von uns wird viel älter als die Menschen deines Schlages. Warum das so ist, weiß ich nicht. Ich lebe schon so lange, daß ich aufgehört habe, die Jahre zu zählen  nein, ich habe sie nie gezählt. Jahre haben für unser Volk wenig Bedeutung. Denn wir leben sehr viel länger als ihr. Wir werden tausend Jahre alt und manchmal noch älter. Außerdem besitzen die Angehörigen meines Volkes eine zweite Besonderheit: Wir wachsen heran, und wenn wir erwachsen sind, bleiben wir für den Rest unseres Lebens in diesem Zustand. Wir altern nicht. Wir sterben, ohne alt geworden zu sein. Wenn wir die Zeit verbraucht haben, die uns zur Verfügung steht, werden wir nicht zu Greisen. Der Verfall des Alters bleibt uns erspart. Darin sehe ich eine große Segnung. Wir müssen nicht miterleben, wie unsere Körper verschrumpeln, bis sie zu einem schwächlichen Abbild der ursprünglichen Kraft geworden sind. Wir müssen nicht erfahren, wie unser Geist allmählich verfällt und wir unsere Würde verlieren. Alle Erinnerungen bleiben uns scharf und klar erhalten, bis zu unserem Ende. Ich habe einen reichen Schatz an Erinnerungen, aber ich erzähle nicht von ihnen  das wäre unangemessen. Und es sind nicht nur meine eigenen Erinnerungen, sondern auch die meines Volkes. Der Abt hatte eine Bezeichnung für diese Art Erinnerungen. Weißt du noch, wie ich sagte, ich besäße Erinnerungen an die Insel, aber es wären nicht meine eigenen? Vater Guy, der meine Worte aufgeschnappt hatte, sprach von kollektiven Erinnerungen.«


  »Willst du damit sagen, daß du alle Erinnerungen deiner Vorfahren in dir trägst?« fragte Harcourt. »Deines Vaters, Großvaters, Urgroßvaters…«


  »Es geht noch viel weiter zurück. Denn auch mein Vater und Großvater besaßen Erinnerungen ihrer Ahnen. Ich weiß nicht, wie weit mein Gedächtnis in dieser Ahnenreihe zurückreicht. Einige Erinnerungen meiner Vorfahren wurden an mich weitergegeben. Das können sehr alte Erinnerungen sein, wahrscheinlich sehr wichtige Dinge… Alles, was einem hilft, etwas zu verstehen oder gefährliche Situationen zu überstehen.«


  »Dann waren also die Worte, die du auf der Insel gerufen hast, die Worte, mit denen du die Alten Wesen aufhalten konntest…. «


  »Ich wußte nicht, daß ich sie in mir trug. Sie waren plötzlich da. Ich befand mich in einer Lage, wo ich die Worte brauchte, und sie brodelten heran, sie stiegen aus der grundlosen Tiefe meines Ahnengedächtnisses auf. Sie halfen mir, zu verstehen und zu überleben.«


  »Es waren Wörter, die ich noch nie gehört hatte«, sagte Harcourt. »Kanntest du nur ihren Klang, oder wußtest du auch, was sie bedeuten?«


  »Ich kannte auch ihre Bedeutung. Ich glaube, für eine kurze Zeit war ich nicht mehr ich selbst, sondern einer meiner Vorfahren, der den Alten Wesen gegenüberstand und eben die Wörter schrie, die auch ich gebrauchte.«


  »Du hattest dich in ein anderes Wesen verwandelt? In einen deiner Ahnen?«


  »Das weiß ich nicht genau. Für Augenblicke schien es mir so zu sein. Das ist etwas, über was ich in Zukunft noch sehr gründlich nachdenken muß.«


  »Yolanda hat die Kreaturen, die uns angriffen, zuerst beim Namen genannt. Die ›Alten Wesen‹, sagte sie. Und sie erzählte mir auch, daß sie hierherkamen, als die Welt noch jung war.«


  »Woher will sie das wissen?« fragte Knorrenmann.


  »Sie scheint in viele Dinge eingeweiht zu sein, die nur im Leerland und nirgends sonst bekannt sind. Sie hat mir auch berichtet, daß der nette kleine Händler in Wahrheit ein Zauberer ist. Sie sagt, ihm hätte die dritte Stimme gehört, die im Saal erklang.«


  »Dann war da also noch jemand«, murmelte Knorrenmann nachdenklich. »Ich spürte, daß uns jemand half. Eine Stimme habe ich nicht gehört, aber ich fühlte eine neue Kraft, als die meine mich verlassen wollte.«


  »Dann hat dir also jemand geholfen? Ganz gleich, ob es nun der Händler war oder jemand anderer?«


  »Ja, ich hatte Hilfe.«


  »Yolanda hat dich unterstützt. Sie stimmte in die Worte ein, die du gegen die Alten Wesen schleudertest.«


  »Ich fühlte, daß sie da war. Und ich habe mich gefragt, woher sie die Worte kannte, denn es war ein altes Lied, das aus den fernen Nebeln der Zeit zu mir kam.«


  »Wir müssen sie im Auge behalten«, mahnte Harcourt. »Yolanda weiß zuviel.«


  »Wir sollten später noch einmal über diese Dinge sprechen. Ich habe mir gedacht, du müßtest einige Fragen haben, und die wollte ich dir beantworten…«


  »Da ist noch eine Sache«, sagte Harcourt. »Was weißt du über die Erdhaufen? Du hast uns etwas darüber erzählt…«


  »In der alten Zeit«, unterbrach ihn Knorrenmann, »nannten wir sie die ›Kinder der Erde‹. Ein freundlicher Name, denn sie sind nicht von freundlicher Natur. Sie sprossen aus dem Boden wie seltsame Pflanzen, aber sie sind mehr als schlichte Pflanzen. Wir machten einen weiten Bogen um sie. Wenn ich sage ›wir‹, rede ich nicht von mir, sondern von meinen Vorfahren, die vor Jahrtausenden gelebt haben. Die Kinder waren immer zu irgendwelchen Schurkereien bereit und manchmal zu mehr als Schurkereien. Sie waren, denke ich, das erste Böse in der Welt. Denn es gibt nicht nur ein Böses, sondern viele, eine lange Kette. Die Alten Wesen kamen erst später, wenn auch vor einer langen Zeit. Sie sind keine Kinder der Erde. Sie kamen aus dem Urnichts. Äonenlang gediehen sie und blühten auf, aber dann begann ihr Untergang. Heute lauern sie tief im Verborgenen und warten auf jenen Tag, von dem wir hoffen, daß er niemals kommt; auf den Tag, wo sie hervorbrechen, um die Erde und alles, was auf ihr lebt, zu vernichten. Was wir auf der Insel gesehen haben, war nur ein Schatten ihrer alten Macht. Wir haben sie in ihrer Schwäche hervorgelockt, weil wir in ihre Zuflucht eingedrungen sind. Aber die Alten Wesen waren nicht die ersten. Zuerst kamen die Kinder der Erde. Die Kinder wurden von Pflug und Axt bezwungen, denn man nahm ihnen die Orte, an denen sie keimten und wuchsen. Was mit den Alten Wesen geschah, weiß ich nicht. Vielleicht kann das niemand sagen. Aber auch sie sind untergegangen.«


  »Und das Böse heutzutage«, warf Harcourt ein, »nennen wir bei diesem Namen, als ob es kein anderes Böses gäbe.«


  »Ich kenne bruchstückhafte Überlieferungen«, sagte Knorrenmann, »auf die man sich nicht verlassen kann. In diesen Geschichten heißt es, das Böse sei am Anfang anders gewesen, als wir es heute kennen. In den Kindertagen der Menschheit soll es eine Zeit gegeben haben, wo das Böse den Menschen ein angenehmer Nachbar war. Zuzeiten merkwürdig, das schon, aber gelegentlich auch liebenswert und unterhaltsam. Aber im Laufe der Zeit hat der Nachbar sein Verhalten geändert, um zu überleben. Mag sein, daß er das Böse von den Alten Wesen gelernt hat, mag sein, daß die Alten Wesen nach Kreaturen suchten, die für sie die alte Tradition des Bösen fortsetzten, denn sie spürten selbst, daß ihr Ende näher kam. Vielleicht wäre unser heutiges Böse nicht so, wie es ist, wenn es nicht gewisse Ereignisse gegeben hätte. Es wurde gezwungen, sich so zu entwickeln, als es zwischen die Barbaren und die Römer geriet. Die Kreaturen wurden schrecklich  so schützten sie sich. Ein tieferer Haß auf die menschliche Rasse wurde in ihnen geschürt  ich nehme an, so hat es sich zugetragen , als dieser tölpelhafte Heilige, dessen Seele jetzt in diesem Prisma eingesperrt ist, die Bösen von der Erde in die Dunkelheit zu schleudern versuchte. Wer will ihnen vorwerfen, daß sie die Menschen deswegen noch mehr hassen? Seit jenem Tag…«


  »Aber dieser Händler-Zauberer sagte doch, ihr Haß und ihr Zorn würden sich in Zyklen entwickeln.«


  Knorrenmann schüttelte nachdenklich den Kopf. »Vermutlich weiß der Zauberer, wovon er spricht, aber es ist ebenso möglich, daß er es nicht weiß. Es könnte an den Alten Wesen liegen, die zwar fast verschwunden sind, die es jedoch in kleiner Zahl immer noch gibt. Vielleicht schüren die Alten Wesen von Zeit zu Zeit den Zorn des Bösen…«


  »Aber auf der Insel hat ein Altes Wesen die Oger getötet, die uns verfolgten.«


  »Vielleicht war das eine blindwütige Tat«, sagte Knorrenmann. »Die Handlungen des Bösen kann man nicht berechnen. Man braucht es gar nicht erst zu versuchen. Wie könnten wir hoffen, so wie das Böse zu denken?«


  »Wir haben die Alten Wesen aufgeschreckt. Wenn du mit deiner Vermutung recht hast, müssen wir mit einem sehr blutigen Zyklus rechnen.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, mahnte Knorrenmann. »Es gibt genug, worüber wir uns den Kopf zerbrechen müssen.« Damit war er verschwunden. Er huschte den Hang hinab zu den anderen und ließ Harcourt auf seinem Wachposten zurück.


  Charles suchte den Himmel ab: nirgendwo eine Spur von einem Drachen. Im äußersten Westen war eine undeutliche Erscheinung am Himmel zu sehen. Aber die Entfernung war zu groß. Man konnte eben erkennen, daß dort etwas flog. Kein Drache, entschied Harcourt. Der unregelmäßige, flatterhafte Flug eines Drachen unterschied sich deutlich vom Flugbild der fernen Erscheinung.


  Etwa eine Stunde später zog ein Feenschwarm am Fuß der Hügel entlang, weit unterhalb der Baumgrenze. Das Licht tanzte in allen Regenbogenfarben auf ihren Libellenflügeln. Als die Feen auf den Fluß stießen, drehten sie ab und folgten ihm nach Westen.


  Harcourt schaute nach den Einhörnern, aber die Herde war weitergezogen, er konnte sie nirgends entdecken.


  Auch das Wolfsrudel war verschwunden.


  Nachdem auch die Feen außer Sicht waren, war nirgendwo mehr eine Bewegung wahrzunehmen. Harcourt konnte den gesamten Norden, Westen und Südwesten überblicken. In eine andere Richtung Ausschau zu halten, hätte wenig Sinn gehabt, denn im Süden und Osten war der Erdboden unter dichtem Wald verborgen. Trotzdem warf Harcourt hin und wieder auch einen raschen Blick in jene Richtungen, um sich zu vergewissern, ob dort fliegende Kreaturen auftauchten.


  Möglicherweise ist es gar nicht nötig, so wachsam zu sein, dachte Harcourt. Vielleicht wurden sie nicht verfolgt. Wahrscheinlich hatte man inzwischen die toten Oger auf der Insel gefunden. Da war es ein naheliegender Gedanke, daß die kleine Menschengruppe gemeinsam mit den Ogern gestorben war. Zwar war die Abwesenheit menschlicher Leichen recht seltsam, aber wer würde schon damit rechnen, daß die Menschen entkommen konnten? Zunächst hatte Harcourt eine andere Überlegung favorisiert: Wer die Oger fände, würde denken, sie wären von den Menschen erschlagen worden. Aber jetzt erschien es Harcourt unwahrscheinlich, daß jemand auf diesen Gedanken käme. Die Oger waren nicht durch menschliche Waffen gestorben, das war offenkundig. Ihr Tod war viel schrecklicher gewesen  ein schmutziger Tod. Vermutlich würde das Böse mit einem Blick auf die Überreste erkennen, wer für das Gemetzel verantwortlich war.


  Das Böse hatte die Spur der menschlichen Eindringlinge verloren, vielleicht zum ersten Mal, seit Harcourt und seine Gefährten den Boden Leerlands betreten hatten. Wenn sie nun auf der Hut waren und sich mit äußerster Vorsicht bewegten, konnte es ihnen gelingen, ihre Anwesenheit und ihren Vormarsch noch für eine Weile geheimzuhalten.


  Bisher hatten sie mehr Glück gehabt, als sie sich erhoffen konnten. Wenn sie nicht auf das Versteck der Alten Wesen gestoßen wären, hätte die Ogerschar sie vermutlich eingeholt und erschlagen. Nur durch ein aberwitziges Zusammentreffen glücklicher Umstände hatten Harcourt und seine Gefährten die Begegnung mit den Alten Wesen überlebt. Hätte Knorrenmann nicht aus seiner Ahnenerinnerung die Worte heraufbeschworen, mit denen er die Alten Wesen aufhielt; hätte nicht der Händler  falls es tatsächlich der Händler war  eingegriffen und sich auf die Seite der Menschen gestellt… es hätte sie das gleiche Schicksal ereilt wie die Ogerschar. Und Yolanda? Was hatte Yolanda mit ihrem Gesang zur Rettung beigesteuert?


  Harcourt runzelte die Stirn. Yolanda blieb ein unlösbares Rätsel. Ihr Ziehvater war dem Hause Harcourt immer treu ergeben gewesen, seine Vorfahren hatten Harcourts Ahnen loyal gedient  wahrscheinlich seit mehreren hundert Jahren. Harcourt konnte sich nicht darauf besinnen, wie lange die Familie Jeans, des Müllers, in den Diensten der Harcourts stand. Jean hatte sich für seine Pflegetochter verbürgt, und er hatte auch berichtet, sie verfüge über einiges Wissen, was das Leerland anbetraf. Er hatte offen über ihre Beziehungen zum Leerland gesprochen. Jean konnte er sein absolutes Vertrauen schenken, das wußte Harcourt, aber galt das auch für die Tochter des Müllers?


  Sie war eine Waldläuferin, eine Streunerin  kaum als Frau zu erkennen , die jetzt das Land durchstreifte, Lagerplätze für die Gruppe erkundete und Fährten suchte. Sie hatte vorzügliche Arbeit geleistet, war so hilfreich gewesen, wie sie versprochen hatte, daran gab es keinen Zweifel. Und doch hatte sie sie zur Höhle des Händlers geführt, ohne ihnen zu diesem Zeitpunkt zu gestehen, daß der Mann in Wahrheit ein Zauberer war. Sie hatte sie auf die Insel geleitet, wo einmal eine Festung der Alten Wesen gestanden hatte, und sie nicht vor den möglichen Gefahren gewarnt. Allerdings mußte man Yolanda zugestehen, daß sie möglicherweise nicht mit dem nekromantischen Zauber rechnete, der Menschen und Alte Wesen miteinander konfrontierte. Alle diese Fragen gingen Harcourt durch den Sinn, und er konnte sie nicht lösen, denn es schien keine verläßlichen Antworten zu geben.


  Die Sonne war inzwischen höher am wolkenlosen Himmel hinaufgeklettert. Ihre Hitze brannte erbarmungslos auf das Land. Im Norden und Westen war der Horizont verschwommen, heiße Luft flimmerte über dem Boden. Weit im Norden nahm Harcourt eine Bewegung wahr, sie wurde von einer Staubwolke begleitet. Um besser sehen zu können, beschattete Harcourt die Augen mit der flachen Hand. Aber er konnte nur eine Gruppe von dunklen Flecken erkennen. Unwillkürlich dachte er an galoppierende Einhörner  die könnten leicht eine solche Staubwolke aufwirbeln. Aber Einhörner waren weiß und nicht dunkel. Harcourt schüttelte den Kopf, um sich seiner schläfrigen Benommenheit zu erwehren. Er rieb sich die Augen, aber auch das half nichts. Vielleicht ist es gar nicht so wichtig, was sich dort draußen bewegt, dachte er schließlich, denn was es auch war, es war viele Meilen entfernt und bewegte sich in nordwestliche Richtung. Ein neuer Feenschwarm erschien im Westen. So fern, daß die zarten Wesen nur am Blinken des Sonnenlichts auf den Flügeln zu erkennen waren. Außer den unbekannten Wesen im Norden und den Feen im Westen war nirgendwo eine verdächtige Bewegung wahrzunehmen, weder am Boden noch in der Luft. Harcourt wälzte sich auf den Rücken, um die schmerzenden Muskeln für einen Moment zu entspannen. Er starrte geradewegs in den endlos hohen, blauen Himmel. Wo mag die Grenze des Himmels sein? Denn irgendwo mußte er ja enden, weil jedes Ding sein Ende hat. Nach kurzer Zeit wechselte Harcourt wiederum die Lage. Es war angenehm gewesen, auf dem Rücken zu liegen, doch jetzt nahm er die Beobachtung der Landschaft wieder auf.


  Die Sonne hatte fast ihren höchsten Stand erreicht, als Knorrenmann den Hang heraufkroch und sich neben Harcourt fallen ließ.


  »Du kommst früh. Eine Weile hätte ich schon noch ausgehalten, du hättest dir noch etwas mehr Schlaf gönnen können.«


  »Ich habe ein wenig geschlafen«, erwiderte Knorrenmann, »und fühle mich ziemlich erfrischt. Yolanda hat trockenes Feuerholz gefunden, das beim Verbrennen keinen Rauch entwickelt. So konnte sie Tee kochen. Du solltest zu ihr gehen und einen Schluck trinken. Dann kannst du besser einschlafen.«


  »Es hat sich nichts Besonderes ereignet«, meldete Harcourt. »Ein paar Feen flogen vorbei, und im Norden bewegt sich etwas, was ich nicht genau erkennen kann. Ansonsten ist alles still.«


  »Ich übernehme«, erklärte Knorrenmann, »und du gehst jetzt ins Lager und legst dich schlafen. Bitte Yolanda, den Abt vor Anbruch der Dämmerung zu wecken, damit er seine Wache übernehmen kann. Er liegt wie ein Klotz auf dem Rücken und schnarcht  sein Mund steht sperrangelweit offen, die Fliegen summen ein und aus.«


  Harcourt rutschte auf allen vieren den Hang hinab. Yolanda kauerte neben dem Feuer, dessen Holzscheite ohne ein Rauchwölkchen zu weißer Asche verbrannten.


  Sie hielt Harcourt eine Tasse entgegen.


  »Trinkt das! Es wird Euch guttun. Ich kann Brote mit Käse und Fleisch füllen und sie im Feuer rösten. Damit müßt Ihr vorliebnehmen  immerhin ist es eine warme Speise.«


  Harcourt dankte ihr und griff nach der Tasse. Dann ließ er sich auf den Boden sinken, den Rücken gegen einen Felsbrocken gelehnt. Wie Knorrenmann berichtet hatte, lag Vater Guy auf dem Rücken. Sein Mund stand offen, er schnarchte und schluckte. Neben dem Kirchenmann ging der Papagei gravitätisch auf und ab und murmelte in sich hinein. Harcourt sah Yolanda dabei zu, wie sie mit einer langen Gabel das Brot über die Flammen hielt. Das Brot färbte sich hellbraun, schmelzender Käse tropfte heraus.


  »Das sieht gut aus«, erklärte Harcourt. »Wie bist du nur darauf gekommen?«


  »Es wird Euch schmecken«, versicherte Yolanda. »Knorrenmann hat es jedenfalls gefallen. Gleich ist es fertig.«


  Endlich zog sie das Brot von der Gabel und hielt es ihm hin. »Vorsicht«, mahnte sie, »es ist heiß!«


  Er nahm ihr das Brot zögernd aus der Hand und biß vorsichtig hinein. Der Geschmack war ausgezeichnet. Harcourt hatte nicht gespürt, wie hungrig er war, aber nach dem ersten Bissen spürte er plötzlich eine heiße Gier. Er verschlang das Brot in Sekundenschnelle.


  Yolanda setzte sich zu ihm, die Beine zum Schneidersitz gekreuzt. Ihre Kapuze war herabgefallen, und ihr blondes Haar floß in goldenen, glänzenden Wellen über ihre Schultern. Aus sanften, kornblumenblauen Augen starrte sie Harcourt unverwandt an. Trotz der wunderschönen Haare und der sanften Augen besaß das Gesicht eine gewisse Härte. Es wirkte hager, und die Lippen waren so schmal, daß ihr Mund nicht mehr als ein Strich war. Nein, eine wirkliche Schönheit ist sie nicht, mußte Harcourt unwillkürlich denken. Und doch hatte das Gesicht etwas Besonderes. Man wurde nicht müde, es anzuschauen. Was ist nur mit ihr los, fragte er sich. Aber er wußte keine Antwort, Yolanda blieb ihm fremd. Fast ohne die Lippen zu bewegen sagte sie: »Mein Herr, Ihr traut mir nicht.«


  Harcourt riß überrascht die Augen auf. »Warum sagst du das?«


  »Ihr wolltet nicht, daß ich eine Wache übernehme.«


  »Du hast uns nichts davon gesagt, daß dir der Straßenhändler bekannt war«, erwiderte Harcourt. »Du hast uns zu ihm geführt und so getan, als wärst du zufällig auf die Höhle gestoßen. Daß er ein Zauberer ist, hast du uns ebenfalls verschwiegen.«


  Harcourt hatte beschlossen, die Sache auszutragen, nun, da Yolanda das Gespräch darauf gebracht hatte.


  »Damals konnte ich es Euch nicht sagen«, entgegnete Yolanda. »Und vielleicht hätte ich es auch später nicht verraten sollen. Niemand weiß, daß der Händler ein Zauberer ist. Er wirkt im verborgenen und kann sich nicht zu erkennen geben. In der Vergangenheit hat er dem Bösen insgeheim manche Schlappe zugefügt. Wenn es von seiner wahren Identität erführe, könnte der Händler niemandem mehr nützen. Er wäre gezwungen zu fliehen. Wenn er sich nicht sofort aus dem Staub machte, würde er aufgespürt, und all seine Macht würde ihn nicht vor einem grausamen Ende bewahren.«


  »Aber er hat sich weit vorgewagt. Er kam zur Insel, um uns zu helfen…«


  »Wir hätten sonst alle sterben müssen! Diese Tatsache hat er gegen das Risiko einer Entdeckung in die Waagschale geworfen. Aber vielleicht war das Risiko auch nicht sehr groß.«


  »Meinst du denn, der Händler wußte schon vorher, daß die Oger getötet würden?« fragte Harcourt.


  »Mag sein, ich weiß es nicht. Ich weiß nur eines: Die Alten Wesen hassen das Böse wahrscheinlich noch mehr als die Menschen. Sie hassen jedermann, aber vielleicht nicht mit der gleichen Inbrunst. Das Böse hat den Alten Wesen ihr Wissen und manches andere gestohlen. Das geschah in jenen Tagen, als die Alten Wesen bereits schwächer wurden und sich das neue Böse in ihrem Machtbereich einschlich, um ihren Platz zu übernehmen. Als das Böse die Kühnheit besaß, seinen Fuß auf die Insel zu setzen, mußten sich die Alten Wesen  auch wenn sie schliefen oder schon fast tot waren  einfach erheben, um das Böse zu zerschmettern.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Harcourt. »Yolanda, hast du gewußt, daß uns die Oger verfolgten? Ist das der Grund, warum du uns auf die Insel geführt und die Oger in die Falle gelockt hast?«


  Yolanda schnitt eine Grimasse. Sie setzte zum Sprechen an, doch dann biß sie sich auf die Unterlippe.


  »Sag es mir!« drängte Harcourt.


  »Bitte, Herr«, stammelte sie. »Das wußte ich nicht. Ich konnte nicht ahnen, wie sich die Dinge entwickeln würden.«


  »Du hast einen hohen Einsatz gewagt.«


  »Beinahe hätte ich uns alle in den Tod geführt. Ich hatte nicht erwartet, daß uns die Oger auf die Insel folgen würden. Ich hätte andere, einigermaßen sichere Plätze für das Nachtlager finden können, aber ich bin daran vorbeigegangen und habe Euch zur Insel geleitet.«


  »Das tatest du, weil du wußtest, daß wir von den Ogern verfolgt wurden. Aber woher hattest du dein Wissen?«


  »Die Muschel«, murmelte sie.


  »Darum lauschst du an ihr! Was sagt sie dir denn heute? Was sollen wir als nächstes tun?«


  »Heute habe ich nur das Wellenrauschen gehört«, erwiderte Yolanda.


  »Die Muschel spricht also nicht immer zu dir?«


  »Vielleicht gibt es im Moment nichts Wichtiges, was sie mir sagen könnte.«


  Harcourt versank in tiefes Nachdenken. Nun hatte er ein paar Antworten erhalten, und er war bereit, Yolandas Erklärungen Glauben zu schenken. Doch einiges stimmte nicht mit Knorrenmanns Worten überein. Dieser hatte nichts von einem Haß der Alten Wesen auf das Böse erwähnt. Es mochte dennoch sein, daß Yolanda mit ihren Worten recht hatte und Knorrenmann sich täuschte. Ihre Version enthielt eine Erklärung für die Ermordung der Oger durch das Alte Wesen. Doch eine Frage blieb, die Harcourt nicht stellen konnte: Wer war dieser schlanke, drahtige Stromer, der da vor ihm auf dem Boden hockte? Harcourt spürte, daß Yolanda ihm auf diese Frage nicht antworten würde. Vielleicht, weil sie die Antwort selbst nicht wußte?


  »Danke«, sagte Harcourt. »Jetzt kann ich dich besser verstehen.«


  »Ihr solltet jetzt schlafen«, entgegnete sie.


  Das nächste, woran sich Harcourt später erinnerte, war ein heftiges Rütteln an seiner Schulter. Er versuchte, den Störenfried zurückzustoßen.


  »Charles!« sagte jemand. »Charles, du mußt aufwachen!« Mühselig richtete Harcourt den Oberkörper auf. Dann rieb er sich die Augen mit den Handknöcheln. Wie durch einen Nebel erkannte er Knorrenmann, dessen Hand noch immer auf seiner Schulter lag. Yolanda und der Abt hockten neben dem Feuer. Der Papagei kauerte auf Vater Guys Schulter, den Kopf unter einem Flügel versteckt.


  »Es steht niemand Wache«, mahnte Harcourt.


  »Ich bin eben heruntergekommen. Der Abt steigt gleich hinauf. Ich muß mit euch allen sprechen.«


  »Ärger?«


  »Im Moment noch nicht, glaube ich. Aber es geht etwas vor. Rings um uns ist alles in Bewegung. Oger, Trolle, Gnomen, Goblins  alle Kreaturen des Bösen sind unterwegs. Alle ziehen nach Nordwesten. Die Luft wimmelt von Feen, Harpyien und Irrwischen. Auch ein paar Drachen habe ich gesehen. Das ganze Land brodelt vor Ungeziefer. Allerdings bewegt sich nichts in unsere Richtung. Ich bezweifle, daß das Böse uns entdeckt hat.«


  Der Abt und Yolanda traten zu ihnen. Harcourt stand auf.


  »Wahrscheinlich glaubt es, wir liegen tot auf der Insel«, warf Vater Guy ein.


  »Das ist möglich«, erwiderte Knorrenmann. »Trotzdem dürfen wir nicht hierbleiben. Wir sollten uns bald auf den Wegmachen. So wie die Dinge liegen, wird die Gegend im Nordwesten bald frei von bösen Kreaturen sein. Das ist eine Chance, die wir nutzen müssen. Wir könnten eine große Wegstrecke hinter uns bringen, bis uns das Böse wieder aufspürt.«


  »Sollen wir sofort losmarschieren?« fragte der Abt. »Bis wir den Fuß des Berges erreicht haben…«


  »Nein«, widersprach Yolanda. »Dann müßten wir uns im Dunkeln bewegen, das wäre ein großer Nachteil. Viele böse Kreaturen können im Dunkeln besser sehen als wir. Einige sehen am besten in völliger Finsternis.«


  »Es ist nicht nur das«, pflichtete Knorrenmann ihr bei. »Zur Zeit wimmelt es dort draußen von Ungeheuern. Morgen früh werden sie vermutlich fort sein. Wir sollten dann geradewegs nach Westen marschieren. Es kommt darauf an, daß wir ein gehöriges Tempo anschlagen. Unser Marsch hat schon viel länger gedauert, als wir erwarteten.«


  »Die Römer!« warf Harcourt unvermittelt ein. »Denkst du nicht auch, die Römer haben damit zu tun?«


  »Ja, der Gedanke ist mir auch schon in den Sinn gekommen«, bestätigte Knorrenmann.


  »Wenn wir eine Sache nicht gebrauchen können, ist es eine offene Schlacht zwischen dem Bösen und den Römern. Das würde die ganze Welt in Brand setzen. Der alte Oger, mit dem wir die Unterredung hatten…«


  »Auf seine Worte können wir nicht bauen«, wandte Vater Guy ein. »Er hat uns auch versichert, wir könnten, wenn wir vorsichtig sind, unseren Weg in Frieden fortsetzen. Und doch wurden wir von den Ogern verfolgt.«


  »Trotzdem weiß ich nicht, ob wir ihn deswegen beschuldigen sollten«, wandte Knorrenmann ein. »Möglicherweise hat er es Wort für Wort ehrlich gemeint. Erinnert euch, wie er erklärt hat, die jungen Heißsporne seien schwer ruhigzuhalten. Er sagte, daß es nur an den Jungen gelegen hat, als es vor sieben Jahren zu dem Überfall kam.«


  »Für mich steht eines fest«, erklärte Harcourt. »Wir können nur uns selber trauen und niemandem sonst. Schließlich befinden wir uns in Feindesland.«


  16.


  Am nächsten Morgen war das Land im Norden und im Westen ruhig. Vom Wachtposten aus war nirgendwo eine verdächtige Bewegung zu sehen. Kein Schatten zeigte sich am Himmel. Noch ehe die Sonne sich völlig über den Horizont geschoben hatte, stiegen die Gefährten bereits den Hang hinab.


  Den ganzen Tag über marschierten sie im Eilschritt. Die Nacht verbrachten sie in einer versteckten kleinen Höhle an einem Bach, aus dem sie Fische für das Abendbrot fingen. Die Nacht verging ohne besondere Zwischenfälle, und am nächsten Morgen waren sie bereits vor Sonnenaufgang wieder auf den Beinen.


  Der Tag war schön, und es mußten keine Berge überstiegen werden. Yolanda war den Männern wieder vorausgeeilt. Sie führte sie, sooft sie auf eine Hügelkette stießen, durch ein geeignetes Tal. So kamen sie schnell und leicht voran. Hinter ihnen versank der Berg, von dem aus sie Ausschau gehalten hatten, tiefer und tiefer hinter dem Horizont, bis er  irgendwann am frühen Nachmittag  gar nicht mehr zu sehen war. Nach Harcourts Berechnungen hielten sie sich einigermaßen exakt in westliche Richtung, möglicherweise mit einer leichten Abweichung nach Norden. Als er dies bemerkte, entschloß er sich, Yolanda zu vertrauen. Sie würde vermutlich am besten wissen, was sie tat.


  Nachdem sie etwa eine Stunde lang marschiert waren, blieb Yolanda stehen, um auf die Männer zu warten. Sie deutete auf die Überreste eines alten Wegweisers, der halb überwachsen am Wegrand stand. Das Schild hing an einem einzigen Nagel, die anderen waren längst weggerostet. Die hintere Hälfte der Holztafel fehlte, das pfeilförmige Vorderteil zeigte eindeutig in die Richtung, in die die Gefährten marschieren wollten.


  In die Tafel waren Buchstaben eingeschnitten, doch inzwischen waren sie fast zur Unlesbarkeit verwittert. Außerdem fehlte der hintere Teil des Wortes vollständig. Harcourt trat dicht an das Schild heran und betrachtete es genau. Drei Buchstaben waren noch zu entziffern: WÜN… Es waren die ersten drei Buchstaben des Wortes.


  »W-Ü-N«, murmelte Harcourt. »Was soll man damit anfangen? Aber vielleicht ist es auch gar nicht so wichtig. Der Ort, auf den das Schild hinweist, kann längst verschwunden sein.«


  »Es könnte ›Wünschelbrunnen‹ heißen«, sagte plötzlich Vater Guy. »Der Händler hat doch von einem Wünschelbrunnen gesprochen, auf den wir achten sollen.«


  »Natürlich!« rief Yolanda. »Das ist es! Er sagte, wir könnten in die Zukunft blicken, wenn wir in das Wasser des Brunnens schauten.«


  »So ein Blödsinn!« knurrte der Abt. »Wie soll man in Brunnenwasser die Zukunft sehen können?«


  »Einen Versuch ist es wert«, entgegnete Knorrenmann. »Noch nie hat es vier Leute gegeben, die so wie wir darauf angewiesen waren, einen Blick in die Zukunft werfen zu können.«


  »Ich kann Euch sagen, was Ihr sehen werdet«, versetzte der Abt. »Euer eigenes Gesicht, das Euch fragend anstarrt.«


  »Da wir sowieso in diese Richtung marschieren, brauchen wir uns nicht zu streiten«, sagte Harcourt. »Falls wir den Brunnen finden, schauen wir hinein. Wenn wir ihn verfehlen, haben wir gewiß nicht viel verpaßt.«


  Nach knapp einer Meile stießen sie auf den Brunnen. Er stand inmitten einer weiten Lichtung. Die runde Einfassungsmauer war noch in gutem Zustand, nicht einmal der Mörtel war aus den Fugen gebröckelt. Der Pfahl mit dem Brunnenschwengel stand windschief, war aber noch nicht umgesunken. Allerdings fehlte das Seil, mit dem man einst den Eimer in den Brunnen hinabließ. Dem Pfahl gegenüber, auf der anderen Seite des Brunnens, breitete eine mächtige Eiche ihre Zweige aus. Auf einem ihrer dicken, fast waagerechten, unteren Äste hockte ein Troll, ein heruntergekommenes, niedergeschlagenes Individuum. Er trug ein zerschlissenes Paar kurzer Hosen, darüber einen struppigen Pelz, schlammbespritzt und mit Dornenranken behaftet. Der Troll balancierte auf dem Ast und starrte überrascht auf die Menschen hinab. Sein Mund stand offen, die abgebrochenen Reißzähne waren gut zu sehen. Um den Hals hatte er einen Strick geschlungen, dessen anderes Ende am Ast befestigt war.


  Vater Guy fand als erster die Sprache wieder: »Ja, was haben wir denn da? Sieht aus wie ein Troll, der sich das Leben nehmen will!«


  »Daran wollen wir ihn nicht hindern«, entschied Knorrenmann. »Na los!« rief er zu dem Troll hinauf. »Laß dich durch uns nicht stören! Nun spring schon!«


  »Falls dieser Strick vom Brunnen stammt«, sagte Harcourt, »dann kann ihm nicht viel geschehen. Das Tau ist gewiß völlig verrottet. Es wird unter seinem Gewicht zerreißen.«


  Der Troll schrie mit überraschend hoher, quäkiger Stimme: »Bleibt zurück! Versucht nicht, mich aufzuhalten! Wenn Ihr einen Schritt tut…«


  »Es würde uns nicht im Traum einfallen, dich aufzuhalten«, versicherte Knorrenmann. »Warum sollten wir jemandem wie dir das Leben retten? Aber ich bin gern bereit, wenn du erst einmal baumelst, an deinen Füßen zu ziehen, um die Sache ein wenig zu beschleunigen. Das ist der einzige Gefallen, den du von mir erwarten kannst.«


  »Aber das ist eine Sünde!« protestierte Vater Guy. »Es ist eine Sünde, sich selbst das Leben zu nehmen. Denn unser Leben gehört nicht uns, sondern Gott.«


  »Ob das auch für einen Troll gilt, möchte ich bezweifeln«, versetzte Knorrenmann.


  »Ich will nicht mehr leben«, quäkte der Troll. »Ich habe nichts, was mich hält. Meine Brücke…«


  »Ich will dich nicht  wie mein guter Freund Knorrenmann  zum Springen drängen«, erklärte Harcourt gelassen. »Aber du solltest dich entscheiden. Entweder du springst oder du kletterst wieder herunter. Aber irgend etwas muß jetzt geschehen. Also los, bringen wir es hinter uns!«


  Der Troll sprang. Er stieß sich mit kraftvollem Schwung vom Ast ab und flog in einem hohen Bogen durch die Luft. Seine Füße prallten schwer auf den Boden, er verlor das Gleichgewicht und purzelte auf den Rücken. Das Seil hing schlaff herab, ein beträchtliches Stück lag neben dem Kopf des Trolls im Gras. Harcourt und seine Gefährten umringten die benommene Kreatur.


  »Er hat es vermasselt!« stellte Harcourt, den jede unfachmännische Arbeit mit Abscheu erfüllte, verächtlich fest. »Er hat den Strick viel zu lang bemessen.«


  »Er hat uns etwas vorgespielt«, schimpfte Knorrenmann. »Er wollte sich gar nicht wirklich aufhängen.«


  Vater Guy schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Er ist einfach dumm wie Bohnenstroh.«


  Harcourt riß an dem herabhängenden Strick. Nach dem ersten Ruck gab das faserige Tau nach und fiel herab.


  »Wie ich es erwartet hatte«, sagte er. »Es ist das Brunnenseil. Es wäre sowieso gerissen.«


  Er warf dem Troll das Tauende zu. »Versuch es noch einmal, wenn du magst. Ich sehe allerdings nicht viel Sinn darin.«


  »Achtung, ein Drache!« schrie Yolanda.


  Harcourt wirbelte herum und riß das Schwert aus der Scheide. Er sah einen monströsen Drachen auf sie zufliegen. Das Untier näherte sich schnell und änderte kurz seine Flugrichtung, um dem Baum auszuweichen, unter dem sie standen. Die scharfen Klauen packten nach ihm, und der grauenvolle schnabelbewehrte Kopf stieß vor. Harcourt sah, daß der eine Flügel des Drachens fast das Gras streifte.


  Dann schlug er mit dem Schwert zu. Er führte es mit beiden Händen. Mit aller Macht schmetterte er es gegen den geschnäbelten Kopf. Der Stahl klirrte gegen die harte Panzerhaut des Ungeheuers. Etwas stieß Harcourt in die Seite. Er stürzte und rollte herum, um den ausgestreckten Klauen zu entgehen.


  Dann verlor er den Drachen aus den Augen. Er sprang wieder auf. Vater Guy stürmte gerade unter den Ästen der Eiche hervor.


  »Halt!« schrie Harcourt. »Halte dich im Schutz des Baumes!« Als der Abt die Stimme hörte, sah er kurz zu Harcourt hinüber und winkte ihn heran. Mit einem Fluch rannte Harcourt hinter dem Kirchenmann her. Ich muß den verdammten Narren schützen, dachte er.


  »Dort, dort!« schrie der Abt.


  Harcourt schaute in die Richtung, in die Vater Guy gedeutet hatte, und erblickte den Drachen. Das Ungetüm war nicht mehr in der Luft, sondern lag seltsam verdreht auf dem Boden. Soeben versuchte es mit hilflosen Flügelschlägen wieder hochzukommen.


  »Er ist gegen den Baum geprallt und abgestürzt!« brüllte Vater Guy. »Jetzt haben wir ihn!«


  Harcourt rannte in fliegender Hast dem Drachen entgegen. Neben ihm stürmte Knorrenmann über die Lichtung, die Streitaxt in den Fäusten. Hinter beiden schnaufte der Abt, der Mühe hatte, mit ihnen Schritt zu halten. Yolanda war nirgends zu sehen.


  Inzwischen hatte der Drache sich aufgerichtet. Jetzt drehte er sich in Richtung der Angreifer. Er schien unverletzt, aber hing auf dem Boden fest. Um sich wieder in die Luft zu erheben, benötigte er einen gewaltigen Anlauf. Am Hals des Ungeheuers war ein Strick befestigt.


  »Er gehört mir!« brüllte Harcourt. »Überlaßt ihn mir ganz allein!«


  »Zum Teufel!« erwiderte Vater Guy. »Er gehört uns beiden. Das lasse ich mir nicht nehmen!«


  Der Drachenkopf fuhr hoch, der lange Hals war wie eine Feder gespannt. Dann sauste der Schnabel schnell wie der Blitz herab. Der Hieb war genau auf Harcourt gezielt. Doch in der Luft war plötzlich ein feines Surren zu hören, dann ein dumpfer Schlag. Aus dem Hals des Drachens ragte ein Pfeil.


  Der Treffer versetzte das Ungeheuer in blindwütige Raserei. Der Schnabel stieß wütend zu, der Schwanz peitschte in wilden Schlägen; man konnte seine gezackte Spitze sausen hören. Grasbrocken flogen durch die Luft, die die Drachenklauen aus dem Boden gerissen hatten.


  Mit einem Sprung zur Seite wich Harcourt einem Schnabelhieb aus. Der häßliche Kopf verfehlte ihn um Haaresbreite, und Harcourts Klinge prallte gegen die dicken Schuppen auf dem Drachenhals. Der Stahl rutschte ab. Fast wäre Harcourt das Schwert entglitten. Wieder stieß der Schnabel zu. Diesmal streifte er Harcourts Bein. Harcourt verlor das Gleichgewicht und stolperte zurück, doch da traf ein massiver, eiserner Kolben den Drachen mitten auf der Stirn. Der Kopf des Ungeheuers zuckte zurück, stieß wieder vor, prallte gegen Vater Guys Brust, und der Abt wirbelte durch die Luft. Kaum war er auf den Boden geprallt, da kroch er auch schon auf allen vieren zu seinem Streitkolben, der ihm aus den Händen gesprungen war. Im Schutz der Eichenzweige lärmte Vater Guys Papagei.


  Harcourt stellte sich schützend über den Abt, um mit erhobenem Schwert den nächsten Hieb des Ungeheuers abzuwehren. Als der Drachenkopf wiederum zustieß, trennte die scharfe Klinge den Schnabel vom Kopf. Harcourt brach unter dem Anprall des verstümmelten Drachenhauptes zusammen und stürzte über den Abt. Da huschte wieder ein Pfeil heran und blieb in einem Auge des Ungeheuers stecken. Eine wäßrige Flüssigkeit schoß aus der Augenhöhle und strömte über den häßlichen Kopf, der erschreckt nach oben fuhr. Doch rittlings auf dem Drachenhals saß Knorrenmann, die Beine um die Schuppenhaut geklammert. Die Streitaxt sauste wieder und wieder durch die Luft. Urplötzlich knickten die Beine des Drachen ein, und das Ungeheuer stürzte krachend zu Boden. Harcourts linke Körperhälfte schmerzte. Dort hatte ihn ein Stoß des Drachens getroffen. Er näherte sich mit unsicheren Schritten dem sterbenden Ungeheuer. Der Drachenschwanz schlängelte sich durch das Gras, der schnabellose Kopf war halb vom Hals getrennt. Knorrenmann war unter dem Hals eingeklemmt, Harcourt griff ihm unter die Achsel und zog ihn hervor. »Das war eine wahnwitzige Tat«, sagte er dabei. Knorrenmann gab keine Antwort. Er trat stumm zur Seite, die blutverschmierte Axt hielt er noch in den Fäusten.


  Vater Guy richtete sich mühselig auf. Er fand seinen Streitkolben und riß ihn hoch.


  »Das ist nicht mehr nötig«, erklärte Harcourt. »Er ist erledigt.«


  »Ich habe ihm ein mächtiges Ding verpaßt!« verkündete der Abt. »Einen prachtvollen Hieb!«


  Yolanda kam unter der Eiche hervor, den gespannten Bogen in der Hand.


  Harcourt kniete nieder, um das Blut von seiner Schwertklinge zu wischen, aber  um der Wahrheit die Ehre zu geben  es war kaum Blut darauf. Anschließend hatte er Mühe, sich wieder aufzurichten.


  »Mein Herr, Ihr seid verwundet!«


  »Nein, nein, Yolanda«, wehrte Harcourt ab. »Ein paar blaue Flecken, nicht mehr.«


  Der Drache zitterte noch immer, aber die Klauen ragten unbeweglich in den Himmel, und auch der gezackte Schwanz regte sich nicht mehr. Das Seil um seinen Hals lag in gerader Linie, fast adrett, im Gras.


  Harcourt wandte sich an Knorrenmann: »Wie geht es dir?«


  »Ein bißchen Atemnot, das ist alles. Ich bin ziemlich hart auf den Boden geprallt.«


  »Warum fragt mich eigentlich niemand, wie es mir geht?« klagte Vater Guy.


  »Stimmt«, erwiderte Harcourt. »Wie geht es dir?«


  »Gut. Mir geht es blendend. Ich fühle mich ein wenig gebeutelt, doch das ist nicht der Rede wert. Aber du hättest mich fragen können.«


  »Das habe ich doch eben getan.«


  »Aber erst, nachdem ich dich daran erinnert habe«, beharrte der Abt.


  »Wir haben alle großes Glück gehabt«, stellte Yolanda fest.


  »Mit Glück hat das nichts zu tun«, widersprach Vater Guy. »Das haben wir unserem Kampfgeschick zu verdanken.«


  »Wir haben es Knorrenmann zu verdanken«, sagte Harcourt.


  »Jeder tut, was er vermag«, wehrte Knorrenmann ab. »Jeder gibt sein Bestes.«


  »Damit geht eine alte Geschichte zu Ende«, sagte Vater Guy versonnen, »die vor vielen Jahren begann, als zwei Knaben versuchten, einen Drachen mit einem Strick zu fangen.«


  »Glaubst du, er konnte sich noch an die Sache erinnern?« Harcourt deutete mit dem Fuß auf das Ungeheuer.


  »Wer weiß?« erwiderte der Abt.


  Der Papagei flog heran und ließ sich auf dem gestürzten Drachen nieder. Dann stolzierte er über den leblosen Leib, krächzte, klappte mit dem Schnabel und schlug hin und wieder mit den Flügeln.


  »Wir brauchen unseren Sieg gar nicht zu feiern«, bemerkte Knorrenmann. »Das erledigt schon Vater Guys alberner Vogel für uns.«


  »Das ist nicht mein Vogel!« protestierte der Abt. »Eher könnte man sagen, daß ich ihm gehöre. Ich bin der Abt des Papageis. Er reitet auf mir wie auf einem Pferd. Beim Essen stiert er auf jeden Bissen, bis ich ihn endlich füttere, und er erleichtert sich auf völlig respektlose Weise auf meinen Rock.«


  »Wir müssen fort von hier!« mahnte Yolanda. »Diese Unterbrechung unserer Reise könnte Aufmerksamkeit erregen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Harcourt ihr bei. »Machen wir uns auf den Weg!«


  »Du hinkst ja«, stellte Knorrenmann fest. »Wirst du durchhalten können?«


  »Ich habe nur einen derben Schlag abbekommen«, erwiderte Harcourt. »Das Ungeheuer hat mich mit dem Kopf erwischt, glaube ich. Aber genau weiß ich es nicht. Dazu ging alles viel zu schnell.«


  »Wo ist eigentlich unser Freund, der Troll?« fragte Vater Guy.


  »Er ist verschwunden«, antwortete Yolanda. »Gleich, als der Kampf begann. Als ich ihn zuletzt sah, hetzte er zum Wald hinüber. Den Strick hatte er noch um den Hals, er trug das Ende in der Hand.«


  »Laßt uns hoffen, daß er irgendwo einen stabilen Ast findet«, brummelte Knorrenmann, »und der Strick diesmal hält.«


  Yolanda ging zum Waldrand hinüber. Dort blieb sie stehen, um auf die Männer zu warten. »Wir sind die ganze Zeit über geradewegs nach Westen marschiert«, sagte sie. »Das hat das Böse gewiß inzwischen bemerkt. Wenn jemand den Drachen findet, und das wird früher oder später geschehen, dann kann er sich leicht ausrechnen, in welche Richtung wir weitergezogen sind.«


  »Du schlägst also vor, wir sollten unsere Marschrichtung ändern?« fragte Knorrenmann.


  »Nicht sehr und nur für kurze Zeit«, antwortete Yolanda. »Wie wäre es, wenn wir zunächst nach Norden marschieren?«


  »Aber dort warten große Gefahren auf uns!« protestierte Vater Guy. »Vom Berggipfel aus haben wir beobachtet, wie das Böse scharenweise nach Norden zog. Diesen Kreaturen dürfen wir nicht begegnen.«


  »Ich werde vorauseilen und immer auf der Hut sein«, versicherte Yolanda. »Wenn das Böse dort lauert, werde ich es rechtzeitig riechen. Außerdem gehen wir nicht lange nach Norden. Nur ein oder zwei Tage.«


  »Bevor wir aufbrechen, muß ich noch etwas erledigen«, sagte Knorrenmann. »Wir stehen hier am Wünschelbrunnen, und ich finde, wir sollten hineinschauen. Wir müssen wenigstens den Versuch unternehmen, etwas über unsere Zukunft zu erfahren.«


  »Seht hinein, wenn Ihr wollt«, erwiderte der Abt. »Ich halte das für eine närrische Idee.«


  »Während du in den Brunnen schaust«, sagte Harcourt zu Knorrenmann, »werde ich dem Drachen den Strick abnehmen. Er hat ihn lange genug getragen. Der Strick gehört mir.«


  Er ging zurück zum Kadaver des Drachen. Wie lange ist das her, dachte er. Klein war das Ungeheuer damals gewesen, kaum höher als der zwölfjährige Junge, der es einfangen wollte. Aber doch schon ein heimtückisches, zischendes, schnappendes Biest, mit dem man keine Späße treiben konnte.


  Harcourt nahm das Seil vom Boden auf. Die Schlinge war völlig zerfasert. Früher oder später wäre sie vom Drachenhals abgefallen, es war nur einem Zufall zu verdanken, daß der Drache sie bis heute getragen hatte.


  Harcourt blieb einen Augenblick nachdenklich stehen. Dann ließ er den Strick fallen und wandte sich um. Soll der Drache ihn doch behalten, dachte er. Er hat ihn lange genug getragen und ist jetzt der rechtmäßige Besitzer. Betrachte das Seil als Geschenk, alter Bursche. Ein Harcourt plündert keine Leichen aus.


  Knorrenmann kehrte vom Brunnen zurück.


  »Was hast du gesehen?« fragte Harcourt.


  Knorrenmann verzog das Gesicht. »Ich habe mich gesehen«, antwortete er.


  17.


  In der Nacht zündeten sie kein Feuer an. Sie aßen kalten Proviant aus ihren Rucksäcken und schöpften Trinkwasser mit den Händen aus einem Bach, der in der Nähe floß. Ihr Lagerplatz befand sich in einer dichtbewaldeten Talsohle zwischen zwei Hügelketten. Hohe Bäume wuchsen in geringem Abstand voneinander. Eine Eule schrie die ganze Nacht.


  Harcourt träumte von Eloise. Auf einer blumenbesäten Frühlingswiese stand er neben dem Pferd, auf dem Eloise saß, und schaute zu ihr hinauf. Um sie herum hatten sich viele andere Reiter versammelt. Man wollte zu einem weiten Ritt aufbrechen, und jedermann wartete ungeduldig auf das Zeichen zum Antraben. Doch Harcourt konnte Eloise nicht ziehen lassen, solange er nicht einmal einen vollen Blick auf ihr Gesicht geworfen hatte. Eine sanfte Frühlingsbrise wehte eine Strähne in Eloises Antlitz, und deshalb konnte Harcourt ihre Züge nicht erkennen. Jedesmal, wenn er glaubte, jetzt könnte er sie sehen, wehte die Strähne wieder vor das Gesicht, und die Möglichkeit war vertan. Eloise sprach nicht, sie lächelte nicht, und sie hob auch nicht die Hand, um die Strähne festzuhalten. Sie tat überhaupt nichts, um Harcourt zu helfen. »Eloise!« rief er laut, »Eloise!« Aber noch während er ihren Namen rief, setzten sich die anderen Reiter in Bewegung, und Eloise ritt mit ihnen. Harcourt wollte neben ihr herlaufen, aber ihr Pferd schlug einen scharfen Trab an, und mit Harcourts Beinen war etwas nicht in Ordnung. Er konnte sie nicht wie gewohnt bewegen. Ihm war, als watete er durch knietiefes Wasser. Er flehte sie an zu warten, aber sie hielt nicht an, ja, riß sich von ihm los. So blieb er schließlich stehen und sah den Reitern nach, die sich schnell entfernten. Er versuchte, Eloise im Blick zu behalten, aber er verlor sie und ihr Pferd für einen kurzen Moment aus den Augen. Danach konnte er sie nicht wieder finden. Er konnte nicht mehr sagen, welcher Reiter Eloise war. Harcourt wartete, bis der letzte Reiter verschwunden war und die Wiese verlassen vor ihm lag. Als er sich abwandte, um nach Hause zu gehen, stellte er fest, daß er sich in einer unbekannten Gegend befand.


  Er sah eine Burg, aber es war nicht die, in der er wohnte. Es war ein Traumschloß, fast ohne Substanz. Schlanke Türme und spitze Giebel hingen förmlich in der Luft, so als wären sie gar nicht mit der Erde verbunden, sondern schwebten zwischen ihr und dem Himmel. Zu Harcourts Linken erstreckte sich ein reifes Getreidefeld. Bauern trugen die Garben zusammen, während Schnitter ihre im Sonnenlicht gleißenden Sensen durch das Korn schwangen. Hinter dem Acker lag ein Obsthain. Menschen kletterten in den Bäumen umher, auf dem Boden lagen Körbe und Eimer verstreut, die darauf warteten, mit reifen Früchten gefüllt und heimwärts getragen zu werden. Von rechts klang ein Ruf zu Harcourt herüber. Er schaute in die Richtung und entdeckte eine Schar von Schweinehirten, die unter fröhlichem Gebrüll das Borstenvieh nach Hause trieben.


  Die Landschaft, in der Harcourt sich befand, wurde ihm von Augenblick zu Augenblick vertrauter, bis er sie schließlich erkannte. Plötzlich fiel ihm ein, wann er dieses Bild schon einmal vor Augen gehabt hatte: Es war eine der Miniaturen in dem Stundenbuch, das ihm Eloise geschenkt hatte. Die Malerei war lebendig geworden! Harcourts Herz tat einen Freudensprung. Mit weiten Sätzen lief er auf das Schloß zu. Denn er wußte plötzlich, daß Eloise in jenem Schloß war, er sie dort finden würde und endlich ihr Gesicht betrachten könnte. Aber er rannte auf der Stelle. So schnell er auch die Beine bewegte, er kam keinen Meter voran. Das Schloß blieb an seinem Platz. Es kam nicht näher und rückte auch nicht in die Ferne, es schwebte nur verheißungsvoll zwischen Himmel und Erde. Er mußte unbedingt das Schloß erreichen. Mußte durch das Tor laufen und auf den höchsten Turm klettern, um von dort Eloises Namen zu rufen. Dann würde sie wissen, daß er dort war, und zu ihm kommen. Harcourt trieb sich zu größerer Eile an, schwang Arme und Beine im gleichen Takt, beugte sich vor, um schneller voranzukommen. Seine Lungen wollten schier zerspringen.


  Da erklang ein Ruf in seinem Rücken. Er blickte über die Schulter zurück und sah, daß die Reiterschar zurückkehrte, mit der Eloise fortgeritten war. Die Reiter galoppierten in höchstem Tempo. Sie saßen nach vorn gebeugt in den Sätteln und trieben die Pferde unbarmherzig an. An der Spitze galoppierte Eloise. Ihre Haare wehten im Wind. Wie die anderen trieb sie ihr Pferd mit lauten Rufen nach vorn.


  Die Reiterschar hielt genau auf Harcourt zu. Ihm wurde plötzlich klar, daß sie ihn niederreiten wollte. Angst schnürte ihm die Kehle zu, und mit einer übermenschlichen Anstrengung versuchte er, sich von den unsichtbaren Banden zu befreien, die ihn an seinen Platz fesselten. Dann war er frei und rannte los. Wie ein gehetztes Kaninchen schlug er verzweifelte Haken, während hinter ihm das Donnern der Hufe lauter wurde. Die Pferde waren schon fast über ihm. Scharfe Hufe und entblößte Zähne blitzten im Sonnenlicht. Harcourt konnte kaum noch atmen. Eine riesige Hand griff nach seiner Brust und drückte sie zusammen.


  Er strauchelte und stürzte und wachte endlich auf. Sein Atem ging schwer, er war noch benommen von dem Sturz.


  Die Eule verhöhnte ihn mit ihren Rufen, Vater Guys Papagei kicherte hämisch in sich hinein. Rings um ihn her schwankten die Bäume, er konnte ihre Bewegung im Dunklen spüren, und jetzt sah er durch die schwankenden Äste das Glitzern der kalten Sterne. Es war ein dunkler, unheimlicher Wald, den sie als Rastplatz ausgewählt hatten.


  Harcourt richtete sich auf und stützte sich auf die Ellenbogen. In seiner Nähe sah er ein dunkles Gebilde, noch dunkler als die Umgebung. Höchstwahrscheinlich Knorrenmann, dachte er. Der Abt konnte es nicht sein, denn das Kichern des Papageis, der immer in Vater Guys Nähe blieb, kam aus der entgegengesetzten Richtung.


  Harcourt streifte seine Decke ab und stand auf. Fußtritte waren zu hören. Harcourt wandte sich ihnen zu und lockerte das Schwert in der Scheide.


  Vater Guys Stimme erklang: »Was ist los, Charles?«


  Der Papagei schimpfte.


  »Nichts Besonderes«, antwortete Harcourt. »Ich hatte einen bösen Traum.«


  »Einen bösen Traum?«


  »Er hat mich beunruhigt. Ich habe von Eloise geträumt.«


  Der Abt kam näher  ein dunkler Schatten in der Nacht. »Charles, du solltest dir keine Hoffnungen mehr machen. Was dein Onkel erzählte…«


  »Ich weiß, es ist nur ein Gerücht. Das habe ich nicht vergessen. Gerüchte entstehen schnell in einem Land wie diesem. Aber es liegt eine gewisse Hoffnung darin…«


  »Du mußt gewappnet sein und mit Enttäuschung rechnen.«


  »Das weiß ich, Vater Guy. Aber diese Hoffnung bedeutet mir so viel. Und doch…«


  »Und doch? Was meinst du damit?«


  »In meinem Traum versuchte Eloise mich niederzureiten  nicht sie allein, es waren andere mit ihr. Aber sie führte sie an. Sie kam direkt auf mich zu, und ich lief und lief…«


  »Eloise nimmt zuviel Raum in deinem Bewußtsein ein, Charles. Du denkst zu oft an sie. Du gibst dir für etwas die Schuld, an dem niemand schuldig ist. Du bemühst dich mit aller Kraft, sie im Gedächtnis zu halten, als ob du damit etwas wiedergutmachen könntest. Vielleicht willst du auch die Hoffnung lebendig erhalten, indem du so häufig an Eloise denkst.«


  »Im Sumpf habe ich flüsternde Stimmen gehört. Sie sprachen von Eloise.«


  »Ich habe sie auch gehört«, entgegnete Vater Guy. »Sie sprachen nicht von Eloise.«


  »Nicht zu dir.«


  »Auch zu dir haben sie nicht von ihr gesprochen. Deine Einbildungskraft und dein Schuldgefühl haben dir vorgegaukelt, daß du ihren Namen hörst. Ein Schuldgefühl, für das es nicht den geringsten Grund gibt. Charles, wie lange willst du dich noch selbst zerfleischen?«


  »Ich halte es nicht für Selbstquälerei.«


  »Nein, du siehst darin die unendliche Verehrung für eine Frau, deren Gesicht aus deinem Gedächtnis entschwunden ist. Du führst das Leben eines Mönches und geißelst dich, ohne daß du Schuld auf dich geladen hättest. Charles, du mußt versuchen, dich von deiner Last zu befreien.«


  »Vater Guy, du bist ein harter Mensch. Hast du denn gar kein…?«


  »In meinem Beruf muß man gelegentlich hart sein«, sagte Vater Guy.


  »Vielleicht haben wir alle einen schweren Fehler gemacht. Wir haben uns von unseren Gefühlen zu dieser Unternehmung verleiten lassen  ich aus Liebe zu Eloise und du wegen des gefangenen Heiligen.«


  »Möglicherweise hast du recht. So mag es wohl sein. Aber das bedeutet nicht, daß unsere Motive geringzuachten sind. Wir hatten einen guten Grund für unsere Tat.«


  »Hast du dich jemals gefragt, wie dies alles enden mag? Kannst du dir das Ende vorstellen?«


  »Ich kann nicht in die Zukunft schauen«, antwortete der Abt. »Alles, was ich besitze, ist Gottvertrauen. Wir sollten uns nicht fragen, warum wir heute nacht hier sind, uns vor dem Bösen fürchten und vielleicht schon von ihm umzingelt sind. Unsere Gedanken sind mit trüben Farben gemalt. In der Nacht sollte man überhaupt keine Probleme wälzen. Nachts sind alle Gedanken düster, und die Hoffnung ist schwach.«


  »Das mag stimmen«, sagte Harcourt. »Warum läßt du mich nicht den Rest deiner Wache übernehmen? Ich mag jetzt nicht mehr schlafen, denn ich fürchte, ich könnte noch einmal den gleichen Traum haben.«


  »Ich nehme dein Angebot gerne an«, erwiderte Vater Guy.


  »Ich bin zu Tode erschöpft. Ich trage einfach zuviel Gewicht mit mir herum.«


  »Arrrhk«, krächzte der Papagei.


  »Es ist nichts Ungewöhnliches geschehen«, berichtete der Abt. »Diese närrische Eule ruft ohne Unterlaß, und im Norden muß es viele Wölfe geben. Ich habe sie die ganze Nacht hindurch heulen hören. Aber sie sind sehr weit entfernt und werden uns nicht gefährlich werden.«


  »Dann schlüpf unter deine Decke«, drängte Harcourt. »Hier, nimm meine noch dazu. Dann hast dus warm.«


  Nachdem sich der Abt in die Decken gerollt hatte, blieb Harcourt noch lange bewegungslos auf der gleichen Stelle stehen, um dem niemals endenden Rufen der Eule zu lauschen. Fern aus dem Norden wehte das Heulen der Wölfe herüber. Das Geheul war ungewöhnlich für die Jahreszeit. Normalerweise heulten die Wölfe im Spätherbst und im Winter, aber nur selten im Frühling oder Sommer.


  Es muß etwas geschehen sein, das sie beunruhigt hat, dachte Harcourt.


  Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und er konnte die dunklen Schatten seiner drei Gefährten gut erkennen. Der Abt fing bald an zu schnarchen und zu schmatzen. Der Papagei schimpfte leise. Irgendwann hörte das Rufen der Eule auf. Ganz allmählich zeigte sich ein Lichtschimmer zwischen den Zweigen. Harcourt ging mit zügigen Schritten auf und ab, um sich warm zu halten.


  Als es noch ein wenig heller geworden war, weckte er die Schlafenden.


  »Es ist ja noch stockfinster!« klagte der Abt.


  »Man kann sehen, wohin man tritt«, erwiderte Harcourt.


  »Wir sollten ohne Frühstück aufbrechen und erst einmal ein oder zwei Stunden marschieren. Wenn die Sonne aufgegangen ist, können wir rasten. Vielleicht können wir es sogar riskieren, ein Feuer anzuzünden und etwas zu kochen.«


  Er sah Yolanda fragend an. Die junge Frau nickte. »Das dürfte gehen. Wir müssen es ja nicht lange brennen lassen. Vielleicht kochen wir uns eine Hafergrütze.«


  »Wie wäre es mit gebratenem Speck?« fragte Vater Guy enttäuscht.


  Yolanda lächelte. »Und Speck!«


  Vater Guys Miene hellte sich auf. »Das hört sich schon besser an«, sagte er. »Kaltes Essen liegt nämlich schwer im Magen.«


  18.


  Am ganzen folgenden Tag und am nächsten Vormittag kamen sie gut voran. Das Gehen fiel nicht schwer. Ihr Weg führte sie durch weites Grasland mit vereinzelten Buschgruppen. Mehrere Male stießen sie auf verlassene Gehöfte. Die Äcker waren von Unkraut überwuchert, die Hausdächer zusammengesunken. Früher einmal war die Gegend fruchtbares Ackerland gewesen. Die Gefährten mußten keine Hügelketten überqueren. Einzig aus der Luft drohte ständig Gefahr, aber es waren keine fliegenden Kreaturen zu sehen. Nicht einmal Feen.


  Am späten Nachmittag des ersten Tages hatte Knorrenmann seinen Bogen zu nutzen gewußt. Er hatte einen Keiler zur Strecke gebracht, der urplötzlich aus einem Dickicht gebrochen war.


  Am Abend entfachten sie ein kräftiges Feuer und feierten ein Festmahl mit Wildschweinbraten. Sofort nach dem Essen wurde das Feuer wieder gelöscht. Vermutlich gab es gar keinen Grund für solche Vorsichtsmaßnahmen, denn das Land war allem Anschein nach verlassen, aber Yolanda bestand darauf.


  »Die kleinste Rauchfahne kann das Böse anlocken«, sagte sie. »Dieses Risiko ist eine Nacht am Feuer nicht wert.«


  Beim Essen hatte Harcourt sich neben sie gesetzt.


  »Was sagt dir die Muschel?« hatte er gefragt.


  Eine einfältige Frage, das wußte er. Die Muschelschale konnte ihnen gar nichts sagen, denn sie konnte nicht in die Zukunft blicken. Aber Yolanda schien daran zu glauben. Dieser Glaube schien ihr Mut und Kraft zu verleihen.


  »Sie hat mir nichts gesagt«, antwortete Yolanda. »Das bedeutet vermutlich, der Händler hat mir nichts mitzuteilen.«


  »Vielleicht weiß er auch nichts.«


  »Vielleicht. Aber es gibt nicht viel, was ihm entgeht. Der Händler ist ein guter Zauberer, seine Magie ist äußerst wirkungsvoll.«


  »Und er ist tatsächlich auf unserer Seite? Bist du dir dessen sicher?«


  »So sicher, wie ich mir irgendeiner Sache bin«, sagte Yolanda, »ich kenne ihn seit vielen Jahren, und ich vertraue ihm.«


  »Dann stammt alles, was du in der Muschel hörst, von diesem Straßenhändler?«


  »Mein Herr!« Sie sah Harcourt herausfordernd an. »Das ist eine Sache, die ich nicht sicher weiß. Es ist die Muschel des Händlers, und er hat sie mir geliehen, aber ich kann Euch nicht sagen, ob sie das Wissen des Händlers in sich trägt oder das möglicherweise noch größere Wissen eines anderen Wesens.«


  Harcourt entschloß sich, das Thema zu wechseln. Das Gespräch würde sie nur zu metaphysischen Nebeln führen, in denen er sich nicht zu Hause fühlte. Er hatte nicht den Wunsch, im bodenlosen Sumpf der Magie zu stochern.


  »Tja«, murmelte er. »Hör nur weiter gut hin!«


  In der Nacht hatte sie ein plötzlicher Schauer überrascht, und sie waren naß und niedergeschlagen aus ihren Decken gekrochen. Doch nun schien die Sonne hell und kräftig. Von den Regenwolken der Nacht waren nur ein paar weiße Schäfchen übriggeblieben, die über das makellose Frühlingsblau des Himmels zogen. Bald waren die Kleider der Gefährten getrocknet, nur in den Decken hielt sich die Nässe.


  »Wir müssen sie irgendwann zum Trocknen in die Sonne legen«, hatte Yolanda geraten.


  Hin und wieder hatten sie ein paar versprengte Wölfe gesichtet. Später begannen einige Bussarde über ihren Köpfen zu kreisen. Die Mittagsstunde war eben vorüber, als Yolanda den Männern entgegengelaufen kam.


  »Wir müssen in der Nähe der Harpyien sein, vor denen uns der Händler gewarnt hat!« rief sie. »Der Himmel hat sich verfärbt. Das ist oft das erste Anzeichen für Harpyien.«


  »Wo?« fragte Vater Guy.


  Yolanda zeigte nach Norden. »Es kommt von dort.«


  »Ich fürchte, wir bekommen es nicht nur mit den Harpyien zu tun«, bemerkte Knorrenmann nüchtern. »Es sind zu viele Wölfe unterwegs. Die ganze Nacht hindurch haben sie geheult  und denkt an die Bussarde.«


  Harcourt sah ihn überrascht an. »Heißt das…?«


  »Es könnte sein. Von unserem Ausguck beobachteten wir heftige Aktivitäten des Bösen. Eine Versammlung im Nordwesten.«


  »Wir sollten es uns genauer ansehen«, sagte Harcourt.


  »Aber vorsichtig«, mahnte Knorrenmann, »mit äußerster Vorsicht!«


  Jede Deckung nutzend, arbeitete sich die Gruppe weiter vor. Offenes Gelände betrat sie nur dann, wenn sie sich davon überzeugt hatte, daß der Weg vor ihr frei war.


  Die Männer folgten der Richtung, die Yolanda ihnen wies. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie einen ekelerregenden Verwesungsgeruch bemerkten. Der Gestank wurde mit jedem Schritt stärker. Vor ihnen erhob sich ein flacher Hügel. Auf Händen und Knien krochen sie zur Hügelkuppe hinauf. Der Geruch war nun so stark geworden, daß sie sich in unmittelbarer Nähe seiner Quelle befinden mußten. Als sie die Hügelkette erreichten, sahen sie, woher der Verwesungsgestank stammte.


  Auf der anderen Seite senkte sich der Hügelhang zu einem schmalen Tal. Im Tal und auf dem Hang lagen dunkle Gebilde. Geier und andere Aasvögel flatterten zwischen ihnen umher. An anderer Stelle stritten sich Wölfe mit gebleckten Zähnen um einen Fleischbrocken. Tuchfetzen, die an Büschen hingen, und die Kleidungsreste der Toten flatterten im Wind. Ein Pferd lag auf dem Rücken, die Beine steif in die Luft gestreckt. Viele Leichen waren nicht mehr zu erkennen, andere waren deutlich als Menschen oder Kreaturen des Bösen zu identifizieren. An manchen Stellen lagen die sterblichen Überreste zu Haufen übereinandergetürmt, andere Leichen waren weit verstreut, auf beiden Hängen und in der Talsohle. Das Sonnenlicht glänzte auf Schilden und Schwertern. Ein Fuchs rannte, von einem Wolf verfolgt, um sein Leben. Er huschte wie ein roter Strich zwischen den Gefallenen hindurch. Hier und da leuchteten kahlgefressene Knochen in fast makellosem Weiß. Und über allem schwebte die unerträgliche Ausdünstung des verwesenden Fleisches.


  Vater Guys Stimme klang heiser und belegt: »Da unten ist ein Mensch. Da, zwischen den Wölfen. Er frißt Aas!«


  »Das ist kein Mensch«, erwiderte Knorrenmann. »Ich habe ihn auch gesehen. Es ist ein Ghul.«


  »Ich kann ihn nicht entdecken«, flüsterte Harcourt.


  »Dort drüben«, sagte Yolanda. »Schaut genau an meinem Arm entlang!«


  Es dauerte einen Moment, bis Harcourt die Gestalt wahrnahm, die sich mit krummem Rücken über eine Leiche beugte und mit Zähnen und Händen an dem toten Körper riß.


  »Es sieht nicht aus wie ein Mensch«, stammelte Harcourt. »Es sieht aus wie…«


  In diesem Augenblick hob die Kreatur den Kopf und starrte hinauf zum Hügel, auf dem die Beobachter lagen. Einen Moment lang fürchtete Harcourt, das Wesen habe sie entdeckt, aber es bemerkte sie nicht. Das Gesicht des Ungeheuers war tatsächlich menschenähnlich. Sein zottiges Haar hing in fettigen Strähnen über Gesicht und Schultern herab. Die schlaffen Lippen waren weit geöffnet, so daß die scharfen kleinen Zähne zu sehen waren. In den Augen schien auch am hellen Tag ein höllisches Feuer zu leuchten. Das Gesicht war mit einer dicken Schicht von Fett und schwarzem Schmutz bedeckt.


  Von einem heftigen Brechreiz geschüttelt preßte Harcourt das Gesicht in den Boden. Er wollte den Duft von Gras und Erde riechen, um so den Gestank des Leichenfeldes zu vergessen, aber der ekelhafte Geruch war stärker. Harcourt kniff die Augenlider zusammen, um auf diese Weise die Erinnerung an dieses widerwärtige, schmutzbedeckte und doch menschenähnliche Gesicht für immer abzuschütteln.


  Vor ein paar Tagen noch hatte Harcourt sein Pferd neben dem Centurio angehalten, von dessen Helm eine scharlachrote Straußenfeder wehte. Unser Tribun ist auf Ruhm aus, hatte der Centurio gesagt  wenn er uns dabei nur nicht umbringt! Harcourt hob den Kopf und suchte auf dem Schlachtfeld nach der roten Straußenfeder. Er konnte sie nicht finden.


  Decimus. Nein, der Name war länger, einer von diesen langen, stolzen Namen, mit denen sich die Römer schmückten: Decimus Apollo… Nein, falsch! Decimus Apollinarius Valenturian, ja, das war sein Name. Wenn ihr zurückkommt, wollen wir gemeinsam einen Trank genießen, hatte Harcourt zu dem Römer gesagt.


  Nun würde Decimus nicht wiederkehren, und sie würden nicht zusammen trinken. Falls ich selbst jemals heimkehre, dachte Harcourt bitter. Aber so darf man nicht denken! Auf diese Weise ruft man den eigenen Tod herbei. Ich darf nicht verzweifeln!


  »Jetzt wird es schwer für uns«, flüsterte er Knorrenmann zu. »Ja«, wisperte Knorrenmann zurück. »Jetzt ist das Leerland für alle Menschen ein tödliches Land.«


  »Es sieht nicht so aus, als ob viele Römer entkommen konnten«, stellte Harcourt fest.


  »Wahrscheinlich nicht einer«, erwiderte Knorrenmann. »Dieses Tal muß vor Bösem förmlich übergelaufen sein. Wir haben doch beobachtet, wie die Kreaturen aus allen Richtungen zusammenströmten.«


  »Wo mögen sie jetzt sein?«


  »Das werden wir wohl nie erfahren. Vielleicht haben sie sich irgendwo versammelt, um ihren Sieg zu feiern.«


  »Ich ertrage diesen Gestank nicht länger«, sagte Harcourt.


  »Er erinnert mich an den Überfall vor sieben Jahren. Ich ziehe mich zurück.«


  »Wir müssen vorsichtig sein. Halte dich in Deckung!«


  »Die Schlacht ist vorbei. Hier sind nur noch Tote und Leichenfledderer.«


  »Sei trotzdem auf der Hut und achte darauf, daß dich niemand sieht. Man kann nie wissen!«


  Harcourt kroch vorsichtig den Hang hinab. Er blieb dicht über dem Boden. Als er einmal zurückschaute, sah er, daß die anderen ihm auf gleiche Weise folgten.


  Das hätte niemals geschehen dürfen, dachte er. Bisher waren sie fast unbehelligt geblieben. Doch jetzt  oder spätestens nach der Siegesfeier, falls Knorrenmann mit seiner Vermutung recht hatte  würde sich das Böse überall verstreuen, rasend vor Haß auf die Menschen. Der neu entfachte Haß konnte auch zu erneuten Überfällen auf das Grenzland führen. Im Leerland selbst war kein Mensch mehr seines Lebens sicher. Falls es jemals einen Rest von Toleranz zwischen dem Bösen und den Menschen gegeben hatte, so war dieser jetzt weggewischt. Sobald das Böse irgendwo auf einen Menschen stieß, würde es ihn erschlagen.


  Warum, zum Teufel, mußten die Römer ihre Nasen in dieses Land stecken? Ein Spähtrupp, hatte Decimus gesagt. Wenn es doch bei einem Spähtrupp geblieben wäre! Ein schneller Vorstoß ins Land, ein rasches Auskundschaften der Lage und zügig wieder hinaus, ohne daß es zu einer Auseinandersetzung gekommen wäre. Aber es hatte kleine Scharmützel gegeben  jedes einzelne völlig bedeutungslos , und die Legion hatte sich zu lange im Leerland aufgehalten. Das war das Verhängnis, dachte Harcourt, die Legion hatte dem Bösen Zeit gelassen, seine Kräfte zu massieren.


  Am Fuß des Hanges blieben die Gefährten im Schutz einer kleinen Baumgruppe stehen. Eine Zeitlang wechselten sie nur stumme Blicke, aufgewühlt und erschreckt über das, was sie soeben beobachtet hatten.


  Schließlich wandte sich der Abt an Knorrenmann: »Was sollen wir jetzt tun? Marschieren wir weiter, oder kehren wir um? Ich für meinen Teil würde gern weiterziehen, aber vielleicht sollten wir besser das Grenzland warnen?«


  Knorrenmann schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch keinen Rat geben. Alles hängt jetzt vom Verhalten des Bösen ab, und darüber kann niemand eine Prophezeiung wagen. Wer kennt sich schon mit der Denkweise des Bösen aus?«


  »Vielleicht weiß Yolanda Rat«, sagte Harcourt. »Sie kennt dieses Land besser als jeder von uns.«


  Alle sahen Yolanda fragend an. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Expedition«, erklärte sie. »Ich begleite Euch nur und helfe, wo ich kann.«


  »Aber du mußt doch eine Meinung zu der Sache haben«, drängte Vater Guy. »Sag uns, was du denkst. Wir sitzen alle in einem Boot. Deine Stimme hat das gleiche Gewicht wie jede andere.«


  »Wir haben schon den halben Weg hinter uns gebracht«, erwiderte Yolanda, »möglicherweise schon mehr als die Hälfte. Das Böse ist immer gefährlich. Zur Zeit ist es besonders blutrünstig  wegen der Schlacht. Aber gefährlich ist es immer. Wir waren bei jedem Schritt in Lebensgefahr.«


  »Zunächst einmal müssen wir die Kathedrale finden«, sagte Knorrenmann. »Dort können wir mit dem Priester sprechen, von dem Charles Onkel erzählt hat. Wir wissen nicht, wo die Kathedrale steht. Im Westen, das ist alles. Aber wo im Westen? Wir werden kreuz und quer wandern müssen. Damit fordern wir die Gefahr zusätzlich heraus. Wenn wir genau wüßten, wo die Kathedrale steht, könnten wir sie ohne Umwege ansteuern.«


  »Still!« warnte Yolanda. »Ich habe etwas gehört.«


  Alle verstummten. Einen Moment lang war alles still, dann hörten sie ein Stöhnen.


  »Es kommt von dort drüben«, sagte Vater Guy. »Es sind Schmerzenslaute. Vielleicht ein Überlebender der Schlacht?« Er lief ein paar Schritte und blieb vor einem kleinen Gebüsch stehen.


  »Hier!« rief er. »Es kommt aus diesen Büschen!«


  Harcourt eilte zu ihm und hielt ihn an der Schulter fest.


  »Seid vorsichtig!« mahnte Knorrenmann. »Vergewissert euch erst darüber, ob es gefährlich ist, bevor ihr in die Büsche stürmt!«


  Harcourt beugte sich vor, spähte durch die Blätter und blickte direkt in ein funkelndes Augenpaar. Die Augen waren von buschigen Brauen halb verdeckt. Dichte schwarze Haare, völlig verfilzt und mit kleinen Zweigen gespickt, fielen strähnig über das Gesicht. Unter einer scharfen Hakennase öffnete sich ein Mund, Reißzähne glitzerten. Das Gesicht war menschenähnlich, aber äußerst schmal und knochig.


  Harcourt zuckte zurück. »Das ist eine Harpyie!« rief er. »Ich bin sicher, es ist eine Harpyie!«


  »Aber sie ist verletzt«, erklärte Vater Guy. »Es steckt ein Pfeil in ihrem Leib. Sie leidet schwere Schmerzen.«


  »Soll sie Schmerzen leiden!« versetzte Knorrenmann. »Sie hat sich hier verkrochen, um zu sterben. Also lassen wir sie sterben!«


  Der Abt bückte sich, um in das Gebüsch zu spähen. »Knorrenmann«, sagte er mißbilligend, »das ist nicht die christliche Art. Wir müssen auch unseren ärgsten Feinden beistehen, wenn sie in Not sind.«


  »Dann steht ihr meinetwegen bei«, erwiderte Knorrenmann. »Sobald Ihr sie berührt, wird sie versuchen, Euch zu töten. Also kommt endlich her! Haltet Euch fern von dem verdammten Busch!«


  Der Abt traf keine Anstalten, sich von dem Gebüsch zurückzuziehen. Harcourt, der dem Gebüsch bereits den Rücken gekehrt hatte, ging noch einmal zu Vater Guy, um ihn mit sanfter Gewalt fortzuziehen. Doch als er gerade die Hand nach ihm ausstreckte, schoß die Harpyie aus den Büschen und warf sich auf den gebückten Abt. Die krallenbewehrten Füße rissen an der Soutane, das weit aufgesperrte Maul suchte nach Vater Guys Kehle. Harcourt riß das Schwert aus der Scheide, aber bevor er zuschlagen konnte, flog Yolanda heran. Sie warf sich über die Bestie und trieb ihr wieder und wieder das Jagdmesser in den Leib. Bei jedem Stich spritzte Blut von der Klinge. Die Harpyie streckte sich und rollte leblos zur Seite. Yolanda kniete neben ihr und stach weiter auf sie ein, bis Harcourt das Mädchen behutsam wegzog und aufrichtete.


  Vater Guy hob mühsam den Oberkörper an. Seine Soutane war mit Blut getränkt.


  »Meine Beine!« keuchte der Abt. »Sie brennen wie Feuer. Dort hat mich das Biest mit den Klauen erwischt. Und es hat mich in die Schulter gebissen.«


  Knorrenmann ließ sich neben dem Abt auf die Knie fallen. »Wir wollen uns die Sache einmal ansehen«, murmelte er. Vater Guy war außer sich. »Sie wollte mich in die Kehle beißen. Wenn ich ihren Kopf nicht gerade noch zur Seite gestoßen hätte, hätte sie mich in den Hals gebissen…«


  »Ja, ich weiß«, sagte Harcourt. »Zum Glück ist es ihr nicht gelungen. Jetzt müssen wir feststellen, was sie tatsächlich angerichtet hat.«


  Er begann die Riemen zu lösen, die die Soutane des Abtes zusammenhielten.


  »Ich habe eine Wundsalbe in meinem Gepäck«, sagte Knorrenmann. »Die wird Euch guttun. Sie brennt teuflisch, aber das müßt Ihr ertragen. Harpyien fressen häufig Aas, die Wunden können vergiftet sein.«


  Kurz darauf kam Knorrenmann mit einem Salbtiegel aus seinem Rucksack zurück.


  »Nun hört endlich mit dem Gezeter auf!« bestimmte er barsch. »Wir wollen Euch verarzten, aber Ihr seid uns keine Hilfe.«


  Nachdem sie dem Abt die Soutane abgestreift hatten, war deutlich zu sehen, daß die Harpyienkrallen tiefe Kratzwunden in den Oberschenkeln zurückgelassen hatten. Die Schulter wies vier kreisrunde Löcher auf, aus denen dicke Blutstropfen sickerten.


  »Halt ihn fest!« sagte Knorrenmann zu Harcourt. »Die Salbe brennt wirklich teuflisch. Versuche ihn fest gegen den Boden zu drücken. Ich muß die Salbe tief in die Wunden einmassieren.«


  Als die beiden ihr Opfer endlich freigaben, richtete sich der Abt mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


  »Du hättest mich ruhig etwas sanfter behandeln können, Charles!« klagte er. »Du hast mich gedrückt, als wäre ich aus Holz! Und Ihr«  er wandte sich an Knorrenmann  »habt Euch mehr Mühe gegeben, als mir notwendig schien.«


  »Ich habe die Salbe so schnell aufgetragen, wie ich konnte«, erwiderte Knorrenmann. »Wenn man sie nicht einmassiert, dann wirkt sie nicht.«


  Harcourt zog dem Abt die Soutane über und fing an, die Riemen zu verknoten. Vater Guy schlug seine Hände zur Seite. »Das kann ich selbst!« schimpfte er.


  »Ein schwieriger Patient«, stellte Knorrenmann fest. »Er ist uns für unsere Hilfe überhaupt nicht dankbar.«


  Yolanda hob ihr Jagdmesser vom Boden auf und wischte es im Gras sauber. Danach zog sie die Klinge noch ein paarmal über ihren Rock, der längst seine weiße Farbe verloren hatte und von Fett- und Schmutzflecken übersät war. Durch die Blutflecken sah das Gewand jetzt noch malerischer aus. Schließlich versetzte sie der toten Harpyie einen Tritt. Das Ungeheuer rollte auf den Rücken. Ein abgebrochener Pfeilschaft ragte aus seiner Flanke.


  »Ein völlig unnötiger Zwischenfall«, entschied Knorrenmann. »Wenn Ihr die Harpyie in Ruhe gelassen hättet, dann wäre sie ebenfalls gestorben, aber wir hätten nichts damit zu tun gehabt. Das ging uns wirklich nichts an. Man verarztet keine Schlange, die sich den Hals gebrochen hat. Ich habe Euch gewarnt! Haltet Euch von dem Busch fern, habe ich gesagt. Aber Ihr mit Euren nebelhaften christlichen Moralvorstellungen…«


  »Seit wir aufgebrochen sind, muß ich Eure hämischen Bemerkungen über meinen Glauben ertragen!« polterte Vater Guy. »Aber ich sage Euch eines: Meine Moralvorstellungen mögen Euch falsch erscheinen, aber sie sind den Euren weit überlegen!«


  »Ich kenne keine moralischen Vorschriften«, erwiderte Knorrenmann. »Ich bin ein eingefleischter Ungläubiger. Alle Theologie ist mir fremd, denn ich glaube an gar nichts. Was ich nicht verstehen kann, ist Euer Sinneswandel: Am ersten Tag unserer Reise habt Ihr den Erdhaufen mit Eurem Streitkolben in Stücke gehauen. Ohne irgend etwas über diese Kreatur zu wissen, habt Ihr sie vernichtet. Und eben mußtet Ihr Euch um jeden Preis um eine bekannt feindselige Bestie kümmern. Dazu kommt noch…«


  »Schluß jetzt! Auf der Stelle!« fuhr Harcourt dazwischen. »Seit Tagen hast du den Abt gereizt. Ohne Grund, nur um ihn in Wut zu bringen. Ich weiß nicht, welches Vergnügen dir das bereitet, aber ich bitte dich ein für allemal: Hör auf damit!«


  »Er meint gar nicht wirklich, was er sagt«, erklärte Vater Guy. »Er behauptet, er kenne keine Moral, dabei hat er sehr feste Moralvorstellungen, auch wenn diese manchmal seltsam erscheinen mögen. Er sagt, er sei ein Ungläubiger, aber das stimmt nicht, und außerdem…«


  »Du bist auch still, klar?« unterbrach ihn Harcourt barsch.


  »Da jetzt wieder brüderliches Einvernehmen herrscht, darf ich wohl fragen, was wir als nächstes tun werden«, sagte Yolanda schnippisch.


  »Wir marschieren weiter«, antwortete Knorrenmann. »Das hier ist ein gefährliches Gebiet. Sobald sich die Kunde von der Schlacht verbreitet hat, strömen von überall her Schaulustige herbei  und Leichenfledderer, natürlich. Auf dem Schlachtfeld ist immer noch eine Menge Beute zu machen.«


  »Seit Jean uns über den Fluß gerudert hat, sind wir auf der Flucht«, klagte Vater Guy. »Entweder werden wir verfolgt, oder wir befürchten, verfolgt zu werden.«


  »Wie dem auch sei, ich denke, Knorrenmann hat recht«, entschied Harcourt. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Wie ist es mit dir, Vater Guy, kannst du durchhalten?«


  Der Abt richtete sich schwerfällig auf. »Das schaffe ich schon«, versicherte er. »Das schlimmste ist die verdammte Salbe, mit der ihr mich malträtiert habt. Sie beißt ganz entsetzlich.«


  »Die Wunden sind sehr tief«, sagte Yolanda. »Später werden Eure Glieder schwellen und steif werden. Wir sollten eine gehörige Strecke hinter uns bringen, bevor das geschieht.«


  »Dann laßt uns aufbrechen«, erwiderte Vater Guy. »Die Frage ist nur: in welche Richtung?«


  »Nach Westen«, sagte Harcourt, und er hoffte, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  19.


  Am späten Nachmittag setzte ein feiner Regen ein. Er fiel sanft und beharrlich. Alles deutete darauf hin, daß er die ganze Nacht hindurch und bis in den nächsten Tag hinein andauern würde.


  Die Gefährten suchten nach einem geeigneten Rastplatz, aber ihre Suche war vergeblich. Keine Höhle, kein verfallenes Bauernhaus, kein alter Schuppen oder eine Scheune, ja, nicht einmal ein dichtes Fichtengehölz, das zwar keinen vollständigen Schutz vor dem Wetter bieten konnte, aber doch wenigstens einen Teil des Regens abgehalten hätte.


  Nach ein paar Stunden begannen Vater Guys Kräfte nachzulassen. Manchmal knickten plötzlich seine Beine ein, hin und wieder murmelte er unverständliche Worte und schien nicht mehr zu wissen, wo er sich befand. Yolanda eilte voraus, um einen wenigstens einigermaßen geeigneten Rastplatz zu finden. Harcourt und Knorrenmann stützten den schwankenden Abt.


  »Wir müssen unbedingt einen Lagerplatz für ihn finden«, sagte Knorrenmann. »Seine Stirn ist ganz heiß, er hat starkes Fieber. Ich hatte richtig vermutet: Die Harpyie trug tatsächlich Gift auf Klauen und Zähnen.«


  Die Lage war wirklich ernst. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, die vom Regenguß des Vortags feuchten Decken zu trocknen, und die derben Stoffe waren inzwischen noch nässer geworden. Jetzt besaßen sie keinen trockenen Fetzen, mit dem sie den Abt vor der feuchten Kälte hätten schützen können. Natürlich hätten sie ein Feuer anzünden können, denn selbst im dichtesten Regen findet man irgendwo trockenes Feuerholz. Aber mit einem Feuer war es nicht getan. Der Abt war schwer krank und brauchte dringend Pflege, aber seine Freunde konnten ihn nicht versorgen.


  Alles läuft schief, dachte Harcourt. So war es von Anfang an. Vater Guy und ich jagen einer Illusion nach. Die anderen zwei waren mitgekommen, um uns bei diesem sinnlosen Unternehmen zu helfen. Yolanda folgte einer Jahrhunderte alten Tradition, der Loyalität der Müllersfamilie ihren Lehnsherren gegenüber; und Knorrenmann war dabei, weil er einem alten Mann in treuer Liebe ergeben war und an einem Burschen hing, den er einst als Kind auf den Knien geschaukelt hatte. Vater Guy hatte es auf das Lasandra-Prisma abgesehen, weil die Legende behauptete, in dem Prisma sei die Seele eines Heiligen eingefangen. Dabei gab es keinen Beweis für die Existenz dieses Prismas und erst recht keinen für die Behauptung, darin sei die Seele eines Menschen, noch dazu eines Heiligen, eingesperrt. Und ich selbst, Charles Harcourt, jage der Erinnerung an eine Frau nach, die höchstwahrscheinlich seit sieben Jahren tot ist und deren Gesicht ich nicht mehr in meine Erinnerung zurückrufen kann.


  Du darfst nicht verzweifeln, so hatte er sich selbst ermahnt. Aber jetzt war er dem Verzweifeln nahe. Es liegt am Regen, dachte er. An diesem unaufhörlichen Regen, an der kalten Feuchtigkeit und an der herannahenden Dunkelheit. Sosehr er sich auch bemühte, durch rationale Überlegungen dem Regen, der Kälte und der nahenden Nacht ihre Wirkung zu nehmen  die Zweifel blieben.


  Ich bin unsicher. Ich kann keine Entscheidungen treffen. Handle ich richtig oder falsch? Haben wir uns alle getäuscht. Wären wir besser gar nicht aufgebrochen? War es gut, daß wir uns, durch Gefühle und Hoffnungen verleitet, in dieses Abenteuer stürzten?


  Der Abt strauchelte und fiel. Harcourt versuchte, ihn aufrecht zu halten, aber Vater Guy entglitt seinen Händen. Knorrenmann ging in die Knie. Er hatte den Arm des Abtes nicht losgelassen, aber das überraschende Gewicht zog ihn nach unten. Bäuchlings auf dem Boden liegend, murmelte der Abt unablässig. Über ihren Köpfen kreischte der von seinem Stammplatz aufgescheuchte Papagei.


  Knorrenmann sah abwechselnd Harcourt und den Gestürzten an. »Wir müssen etwas für ihn tun. Wir müssen dringend einen Platz finden, wo er vor dem Regen geschützt ist und wir ihn warm halten können. Sonst muß er sterben.«


  Regentropfen wehten ihnen wie ein endloser Schleier ins Gesicht.


  Etwas Helles huschte heran. Plötzlich stand Yolanda vor den Männern. Sie war völlig durchnäßt und sah noch schlanker aus als sonst. Das Kleid klebte ihr am Leib.


  »Ich habe einen Unterschlupf gefunden«, verkündete sie. »Eine Hütte mitten im Wald. Aus dem Kamin steigt Rauch, und hinter dem Fenster brennt ein Licht.«


  »Wer wohnt darin?« fragte Knorrenmann. »Wem gehört die Hütte?«


  »Das ist doch ganz gleich«, sagte Harcourt. »Mich interessiert nicht, wer in der Hütte wohnt. Wir werden auf jeden Fall die Nacht dort verbringen. Nimm die Beine, ich fasse ihn an den Schultern. Wir werden Vater Guy tragen.«


  Es war nicht leicht, den Abt zu tragen. Sein kolossales Gewicht machte ihnen zu schaffen. Manchmal schleifte sein massiger Hintern über den Boden. Aber sie trugen ihn, keuchend und schnaufend, tief nach vorn gebeugt, ächzend unter der Last. Hin und wieder mußten sie ihn auf den Boden legen, aber schon nach einer kurzen Verschnaufpause hoben sie ihn wieder hoch und schleppten ihn ein Stück weiter.


  Endlich erspähten sie ein Licht zwischen den Bäumen, und bald standen sie vor der Hütte. Sie legten den Abt ins Gras und warteten ab, während Yolanda gegen die morsche Tür pochte. Eigentlich konnte man das armselige Bauwerk kaum als Hütte bezeichnen. Es war vielmehr ein kümmerliches Gebilde aus abgebrochenen Ästen und vermodernden Baumstämmen. Das einzige Fenster mochte einmal Glasscheiben besessen haben. Jetzt war das Glas durch eine aufgespannte Tierhaut ersetzt. An der Giebelwand der Hütte stand ein primitiver, aus Lehm gemauerter Kamin, eine dünne Rauchfahne trieb darüber im Wind.


  Yolanda klopfte noch immer an die Tür, denn bisher hatte niemand geöffnet. Schließlich wurde die Tür einen Spaltbreit zur Seite geschoben. Hinter dem Spalt erschien ein Gesicht, das aber im Dunkeln nicht zu erkennen war.


  »Wer ist da?« fragte eine hohe, zittrige Stimme. »Wer klopft an meine Tür?«


  »Reisende«, antwortete Yolanda, »die dringend eine Unterkunft benötigen. Bei uns ist ein kranker Mann.«


  Die Tür wurde weiter aufgeschoben, und jetzt war das Gesicht einer uralten Frau zu sehen. Ihre Haare waren schneeweiß, und hinter den eingefallenen Lippen verbarg sich gewiß kein einziger Zahn. Die Greisin war in Lumpen gehüllt.


  »Ja, so etwas!« rief sie. »Eine junge Dame! Wer hätte gedacht, daß je ein junges Mädchen an meine Tür klopfen würde. Du kommst in Begleitung?«


  »Ja, wir sind zu viert. Einer von uns ist krank.« Bei diesen Worten stieß die Greisin die Tür weit auf. »Dann komm herein, mein Kind, komm herein! Und ruf die anderen her! Die alte Nan teilt ihre Hütte jederzeit mit den Kranken und Bedürftigen. Kommt herein, und setzt euch dicht ans Feuer! Bald wird es auch etwas zu essen geben  aber für die Schmackhaftigkeit kann ich mich nicht verbürgen.«


  Harcourt und Knorrenmann nahmen den Abt wieder auf und trugen ihn durch die Tür, die die alte Nan hinter ihnen ins Schloß zog.


  Die Hütte war klein, aber ihr Inneres wirkte geräumiger, als man es von außen vermutet hätte. Im Kamin, neben dem Feuerholz gestapelt war, prasselte ein kräftiges Feuer. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, in den Hüttenwänden klafften breite Spalten, durch die der Wind pfiff. Aber das Feuer war so warm, daß die Kälte der Regennacht nicht in die Hütte drang. Ein einzelner Stuhl mit geflochtenem Sitz stand vor dem Kamin, an einer Wand war eine einfache Bettstatt hergerichtet. In einer Ecke stand ein großer, stabiler Tisch. Auf der Platte lagen ein, zwei Löffel neben einer Ansammlung von irdenen Schüsseln und Bechern. Wo der Tisch an die Wand stieß, war ein Haufen von Schriftrollen aufgeschichtet.


  Die Alte hastete mit kleinen, schnellen Schritten um Harcourt und Knorrenmann herum und zeigte auf die Strohsäcke, die ihr als Bettstatt dienten.


  »Legt ihn dorthin! Und zieht ihm die nassen Kleider aus! Ich werde einen Schafspelz holen, darin können wir ihn einwickeln. Der arme Mann! Was fehlt ihm denn?«


  »Eine Harpyie hat ihn gebissen und mit den Krallen verletzt, gute Frau«, antwortete Knorrenmann.


  »Oh, diese abscheulichen Bestien!« jammerte die alte Nan. »Sie sind die schlimmsten von allen! Sie sind so giftig, daß eine Berührung von ihnen tödlich sein kann. Sie stinken wahrlich zum Himmel!«


  Harcourt und Knorrenmann legten Vater Guy auf das Bett. Beim Anblick des ausgestreckten Körpers stieß die Greisin einen überraschten Laut aus. »Oh, oh, das ist ein Mann der Kirche! Wie kommt er hierher? Er gehört nicht an einen so elenden Ort!« Sie schlug rasch ein Kreuz.


  »Er ist in heiliger Mission unterwegs«, erklärte Harcourt. »Er ist der Abt des Klosters auf der anderen Seite des Flusses.«


  »Ein Abt!« rief die Alte. »Ein Abt in meinem Haus!«


  »Ihr habt eben von einem Schaffell gesprochen«, erinnerte sie Harcourt.


  »Ja, das stimmt. Ich werde es holen.«


  Knorrenmann streifte dem Abt die Soutane ab, und die alte Frau brachte mehrere Schafspelze herbei. Sie verwendeten eines, um den Abt abzutrocknen, und die anderen, um ihn darin einzuhüllen.


  »Er ist entweder eingeschlafen oder nicht bei Sinnen«, sagte Knorrenmann. »Er murmelt unentwegt.«


  Der Papagei hatte sich auf der Stuhllehne vor dem Kaminfeuer niedergelassen. Die alte Nan, die ans Feuer trat, um in einem Topf zu rühren, scheuchte den Vogel von seinem Sitz. »Wo kommt dieses Tier her?« fragte sie. »Eben war es noch nicht da.«


  »Wir haben es mitgebracht«, sagte Harcourt. »Der Vogel gehört dem Abt.«


  »Na, dann ist es in Ordnung. Aber wozu braucht ein Mann der Kirche so einen protzigen Vogel?«


  »Er braucht ihn natürlich nicht«, erwiderte Yolanda. »Er ist ihm zugeflogen.«


  Die Alte rührte wieder im Topf. »Offenbar wollen sich heute nacht alle Herumtreiber der Gegend in meiner Hütte versammeln«, brummelte sie. »He du!«  schrie sie plötzlich und zeigte auf ein merkwürdiges Etwas, das sich in einer Zimmerecke zusammengekauert hatte. »Komm sofort hervor!«


  Alle schauten in die Ecke und sahen, wie sich dort etwas zögernd bewegte. Nach und nach richtete es sich zu voller Größe auf. Die Stümpfe von Reißzähnen glänzten im Feuerschein. Verfilztes Fell stand stachlig vom Körper ab. Um den Hals trug die Kreatur das Ende eines Stricks.


  »Unser Troll«, stellte Harcourt erstaunt fest. »Der Bursche, der sich das Leben nehmen wollte!«


  »Es ist eine armselige, bejammernswerte Kreatur«, sagte Nan. »Sein Volk hat ihn verstoßen, auf der ganzen Welt besitzt er keinen Freund. So ist er zu mir gekommen. Ich habe versucht, ihm den Strick abzunehmen, aber das läßt er nicht zu. Er will ihn tragen, als Zeichen seiner Schande.«


  Der Abt auf dem Bett murmelte etwas, irgendwo aus den Schatten antwortete der Papagei. Die Greisin nahm eine Schüssel vom Tisch und füllte ein paar Löffel der Flüssigkeit, die auf dem Feuer kochte, in den Napf. Sie reichte ihn Knorrenmann und sagte: »Hier, gebt das Eurem murmelnden Freund. Wenn er etwas Warmes in den Magen bekommt, kann er die Schmerzen besser ertragen.«


  »Er verbrennt innerlich«, sagte Knorrenmann. »Sein Gesicht glüht. Das kommt vom Gift in seinen Wunden. Ich habe eine Salbe daraufgerieben, aber sie hat ihm nicht geholfen.«


  »Gift bekämpft man von innen, nicht von außen«, entgegnete die Alte. »Ich habe eine Suppe auf dem Feuer. Näpfe stehen auf dem Tisch. Also, greift zu! Du auch«, sagte sie zu dem Troll. »Auch du hast etwas Warmes nötig. Und während Ihr eßt, werde ich einen Trank mixen, der dem Abt hilft, sich gegen das Gift zu wehren.« Sie schaute Harcourt an. »Ihr seid so freundlich und steigt auf diesen Hocker. Dann könnt Ihr mir die Kräuter hinabreichen, die ich brauche.«


  Harcourt blickte hoch zu den Dachbalken und entdeckte Bündel von Kräutern und Wurzeln, die sauber zusammengeschnürt an Bindfäden herabhingen.


  »Ich habe sie dort aufgehängt, damit die Mäuse nicht an sie herankommen«, erklärte die alte Nan. »Meine kleinen Untermieter nehmen nämlich allmählich überhand.«


  Harcourt reichte ihr die Kräuter, auf die sie deutete.


  »So«, murmelte sie schließlich. »Das dürfte genügen. Während ich den Trank anrühre, werde ich ein paar kleine Liedchen singen. Ich bitte Euch, achtet nicht darauf. Ich möchte nicht, daß Ihr die Lieder für die Schrullen einer alten Frau haltet. Sie gehören nämlich zum Rezept. Ich hege zwar den Verdacht, sie könnten nicht viel nützen, aber ich verzichte niemals auf sie, für den Fall, daß doch etwas Gutes an ihnen ist.«


  Sie machte sich an die Arbeit, kniete vor dem Feuer und rieb, stampfte und mahlte die diversen Ingredienzen. Sie schüttete sie nach und nach in eine flache Schale. Hin und wieder gab sie etwas Flüssigkeit aus einem kleinen Fläschchen dazu oder eine Prise Pulver, die sie einem reich verzierten Kästchen entnahm. Sie rührte schwungvoll um und begleitete ihre Arbeit mit einem halblauten Sprechgesang. Harcourt und seine Gefährten beobachteten die seltsame Vorstellung fasziniert. Dabei löffelten sie die Suppe. Da sie ausgehungert waren, verschlangen sie begierig Löffel um Löffel, obwohl man das Gericht keineswegs als wohlschmeckend bezeichnen konnte. Während sich Harcourts Magen allmählich füllte, wurde er den Verdacht nicht los, Ratten, Mäuse, Molche oder Kröten könnten der Hauptbestandteil der seltsamen Brühe sein.


  Endlich hatte die Alte den Heiltrank fertiggestellt. »Ihr haltet Euren Freund aufrecht«, sagte sie zu Harcourt, »und ich werde ihn mit dem Gebräu füttern.« Der Abt führte noch immer halblaute Selbstgespräche. Er schien nicht bei sich zu sein, aber er ergriff Harcourts Hand und hielt sie fest umklammert. Der Trank schien ihm nicht zu schmecken, denn er wehrte sich gegen das Füttern, konnte aber nicht verhindern, daß die Greisin ihm Löffel für Löffel in den Mund schob. Einen Teil des Breis spuckte er aus, so daß die Flüssigkeit in seinem Bart versickerte, aber den Rest mußte er schlucken.


  »Ich hoffe, das reicht«, sagte die Alte schließlich. »Ein wenig habe ich ihm einflößen können. Später werden wir es noch einmal probieren. Morgen früh müßte es ihm dann eigentlich bessergehen.«


  Gemeinsam mit Harcourt ging sie hinüber zum Kamin, wo bereits Knorrenmann und Yolanda saßen. Knorrenmann hatte ein paar Scheite ins Feuer gelegt, und die Flammen schlugen hoch. Yolanda versuchte ohne viel Erfolg ein Gespräch mit dem Troll anzuknüpfen. Der Troll hockte seitlich vom Kamin, den Rücken gegen die Lehmwand gepreßt, und hantierte mit dem Tau, das um seinen Hals geknotet war.


  »Er hat mir ein wenig aus seinem Leben erzählt«, berichtete die alte Nan. »Ihr wißt sicher, daß Trolle unter Brücken hausen. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist; mir kommt es lächerlich vor. Nur unter einer Brücke fühlen sie sich wohl  so ist es nun mal. Dieser arme Bursche wohnte unter einer armseligen Brücke. Ich glaube, es war nur ein provisorischer Holzsteg, den jemand über eine kleine Schlucht geschlagen hatte. Auf dem Grund der Schlucht fließt ein winziges Bächlein, das während der heißen Sommerzeit manchmal ganz versiegt. Man konnte die Brücke also nicht mit jenen großen, imposanten Bauwerken vergleichen, die  ganz aus Stein gebaut  gewaltige Ströme überspannen, deren Wasser niemals versiegt. Unser Troll schämte sich wegen seiner miserablen Brücke. Er spürte deutlich, daß er sich nicht mit den anderen Trollen messen konnte. Wenn er gelegentlich mit ihnen zusammentraf, hänselten sie ihn wegen seiner kümmerlichen Brücke. Vielleicht hat er sich das aber auch nur eingeredet, möglich wärs. Er gab sich alle Mühe, seine Brücke in gutem Zustand zu erhalten, er versuchte sogar, sie zu verbessern. Er wünschte sich eben ein Heim, auf das er stolz sein konnte, versteht Ihr? Aber das konnte ihm einfach nicht gelingen. Er hat halt zwei linke Hände, wenns ans Bauen und Zimmern geht. Außerdem ist er nicht der Hellste, müßt Ihr wissen. Kein Troll ist schlau, aber dieser ist noch dümmer als der Durchschnitt. Er liegt einfach unter der Norm. Ganz gleich, was er auch probierte, mit der Brücke gings bergab. Jedes Jahr sank sie tiefer in sich zusammen, die Ufer unter den Balken waren längst vom Wasser ausgespült. Das Holz war durch und durch verfault, denn mit der Zeit verrottet sogar gutes, solides Eichenholz.


  Vor kurzem regnete es ungewöhnlich heftig. Ein mächtiger Sturzbach schoß durch die Schlucht und riß die Brücke einfach mit sich fort. Unser Freund da am Kamin stand plötzlich ohne Brücke, ohne ein Zuhause da. Wäre er ein Mensch, dann hätte er gewußt, was zu tun war: Er hätte ein paar Eichen gefällt, und er hätte die Stämme über die Schlucht geworfen, ein paar dicke Bohlen quer darüber genagelt und so eine neue Brücke gebaut, die wieder ein paar Jahrhunderte überstanden hätte. Aber nach der Troll-Tradition darf man so nicht vorgehen. Kein Troll baut sich eine Brücke, um unter ihr zu wohnen. Eine solche Tat wäre  wie soll man sagen?  ziemlich unmoralisch. Ein Troll darf sich selbst keine Brücke bauen, er wohnt nur unter solchen, die jemand anderes errichtet hat.


  Also war unser Freund plötzlich heimatlos  ein Ausgestoßener. Was sollte er tun? Auf keinen Fall konnte er auf das Mitgefühl seiner Verwandten zählen. Er probierte es dennoch, da er ja nun einmal nicht der Hellste ist. Er zog also zu anderen Brücken  jede einzelne viel größer als die, die er verloren hatte. Und er sagte zu den Trollen, die unter diesen Brücken wohnten: ›Bitte, nimm mich auf! Teile deine Brücke mit mir! Nur für ein oder zwei Tage, damit ich Zeit habe, um darüber nachzudenken, was nun werden soll. Ich brauche nur ein wenig Ruhe, Ruhe und Zeit zum Nachdenkens. Aber sie lachten nur über ihn, belegten ihn mit Spottnamen und jagten ihn davon. Gnade kannten sie nicht, Mitleid war ihnen fremd. Sie taten so, als ob er gar nicht zu ihnen gehörte.


  Und darum habt Ihr ihn auf dem Ast beim Wünschelbrunnen gefunden  mit dem Strick um den Hals. Darum wollte er sich aufhängen, mit dem viel zu langen Strick, der arme Kerl.« Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: »Oh, jetzt weiß ich, wer Ihr seid! Schon seit Tagen schwirrten Gerüchte über Euch in der Luft. Und irgendwann kommt jedes Gerücht auch zu mir. Als Ihr an meine Tür klopftet, habe ich Euch nicht sogleich erkannt, aber jetzt weiß ich Bescheid: Ihr seid die Leute, die den Drachen erschlagen haben, der übrigens auch einen Strick um den Hals trug, nicht wahr?«


  »Ist mir gar nicht aufgefallen«, murmelte Knorrenmann. »Charles, hast du einen Strick bemerkt?«


  »Könnte sein«, antwortete Harcourt. »Ja, vielleicht trug er eine Schlinge um den Hals.«


  »Manche Leute nennen mich eine Hexe«, sagte die alte Nan. »Aber das bin ich nicht. An mir ist nichts Übernatürliches, obwohl ich mich sehr für solche Phänomene interessiere. Ich kenne mich ein wenig in der Heilkunde aus, ich weiß eben Bescheid über die Eigenschaften der Wurzeln, Rinden, Blätter, Früchte und Gräser. Ich beherrsche keine Magie, und in meinen Arzneien steckt keine Zauberei. Ich verzichte zwar niemals auf die alten Formeln, aber das tue ich nur, weil ich nichts unversucht lassen möchte, auch wenn es sich um reine Albernheiten handeln sollte. Darum singe ich meine Formeln. Vielleicht tragen sie nichts zur Heilung bei, auf jeden Fall aber beeindrucken sie einfältige Patienten.«


  Inzwischen war es draußen stockfinster geworden, und der Wind heulte zornig um die Hütte. Durch die Ritzen in den Wänden pfiff kalte Luft, aber vor dem Kamin war es behaglich warm. Die Bäume um die Hütte ächzten im Sturm, und wenn der Wind für Momente abflaute, war aus der Ferne das Heulen der Wölfe zu hören.


  »Vor ein paar Tagen hat es hier in der Nähe eine Schlacht gegeben«, erzählte die alte Nan. »Das Böse hat eine römische Legion niedergemetzelt. Wie könnt Ihr in solchen Zeiten nur durch dieses Land streifen? Das nenne ich den Gipfel der Tollkühnheit!«


  »Das ist nicht tollkühner, als mitten in diesem Land zu leben«, erwiderte Harcourt.


  »Ach was, ich bin hier in Sicherheit«, wehrte die Alte ab. »Ich bin völlig harmlos, und jedermann weiß das. Meine Heilkunst ist dem Bösen manchmal nützlich. Wer würde es verarzten, wenn es mich nicht gäbe? Wie Ihr vielleicht wißt, besitzen die bösen Kreaturen keine Heilkundigen. Um Kranke oder Verletzte zu kurieren, fällt denen nur Zauberei ein. Aber Magie  ohne tiefes, inneres Verständnis angewandt  ist nutzlos.


  Also kommen sie manchmal zu mir  nicht in hellen Scharen, sondern einzeln und heimlich , um sich von mir verbinden, einsalben, nähen oder sonstwie verarzten zu lassen. Und ich tue dann, was eben zu tun ist. Versteht mich richtig: Sie sind nicht meine Freunde. Sie lieben mich nicht und achten mich kaum, aber hin und wieder brauchen sie mich. Aus diesem Grunde lassen sie mich am Leben. Nach der Schlacht, von der ich eben gesprochen habe, kamen mehrere Patienten. Einer war eine Fee mit zerfetztem Flügel. Ich habe versucht, ihn wieder zusammenzusetzen, und nach geraumer Weile ist es mir tatsächlich gelungen. Sie konnte wieder fliegen, wenn auch ein wenig taumelig. Es kam auch ein Oger, eine scheußliche Kreatur! Er trug seinen abgeschlagenen Schwanz in der Hand und war voller Hoffnung, daß ich ihn wieder anwachsen lassen könnte. Es war nicht leicht, ihm zu erklären, warum das unmöglich war. Er trollte sich schließlich mit hängendem Kopf. Den abgeschlagenen Schwanz nahm er mit. Er hoffte wohl, ich könnte den Schwanz durch Magie wieder an seinen Körper hexen, doch ich mußte ihm sagen, daß er sich falsche Vorstellungen von den Möglichkeiten der Magie machte. Das hat er mir wohl nicht geglaubt, denn er fing an zu knurren und mir zu drohen. Es waren leere Drohungen, das wußte ich. Darum habe ich ihn nicht weiter beachtet. Dabei ist das, was ich ihm sagte, durchaus wahr. Magie kann sehr wirkungsvoll sein, und wer sich auf sie versteht, kann zuverlässige Methoden für ihre Anwendung entwickeln. Aber wenige Menschen haben die Zauberei bisher erforscht. Keiner wollte ihr wirklich auf den Grund kommen. Für die meisten Menschen  auch für solche, die Zauberei betreiben  ist sie nichts weiter als ein großer Humbug. Manchmal entfaltet sie ihre Wirkung, das stimmt. Doch das liegt nur daran, daß die Menschen im Laufe der Zeit durch Versuch und Irrtum auf gewisse Prozeduren gestoßen sind. Diese Prozeduren haben sie dann durch Jahrhunderte treu und gewissenhaft an ihre Nachkommen überliefert. Das ändert nichts daran, daß die Prozeduren durch Versuch und Irrtum gefunden wurden.


  Niemand weiß, warum sie funktionieren. Wenn wir aber die gesamte Kraft der Magie ausschöpfen wollen, dann müssen wir ihre Wirkungsweise erforschen. Zu diesem Verständnis will ich einen kleinen Teil beisteuern, das ist meine Hoffnung. Seit Jahren arbeite ich jetzt daran, und ich arbeite hier, weil ich Störungen vermeiden will. Würde ich meine Forschungen in der Welt der Menschen betreiben und würde bekannt, woran ich arbeite, dann stünden die Menschen bald Schlange vor meiner Tür. Manche würden mich um Hilfe bitten, andere mir ihre Hilfe aufdrängen, wieder andere meine Arbeit zu verhindern suchen. So würden meine Forschungen aufgehalten. Ich brauche aber jede Minute, um wenigstens eine gute Grundlage zu erstellen. Dann kann ich meine Arbeit in andere Hände legen. Seht Ihr die Schriftrollen dort auf dem Tisch?«


  »Natürlich«, antwortete Knorrenmann. »Ich habe mich schon gefragt, was es damit auf sich haben mag!«


  »Das ist eine Sammlung der wichtigsten Abhandlungen und Traktate, auf die ich in vielen Jahren gestoßen bin. Einige Rollen enthalten nichts weiter als blanken Unsinn. Aber ein überraschend großer Teil stammt von einsichtsvollen Männern  auch ein paar Frauen sind darunter , die sich auf wissenschaftliche Weise mit der Magie auseinandergesetzt haben. Durch das Studium dieser Schriften hoffe ich ein wissenschaftlich solides Fundament für die weitere Erforschung der Magie legen zu können. Ich suche nach gewissen durchgängigen Prinzipien, die uns zu einer Erklärung der Wirkungsweise führen könnten.«


  »Und wie kommt Ihr voran?« fragte Harcourt. »Macht Ihr Fortschritte?«


  »Einige schon. Hin und wieder entdecke ich ein Fünkchen Logik. Ich bin nicht so naiv, daß ich mir einrede, ich würde das Geheimnis ergründen. Aber ich werde etwas haben, was ich weitergeben kann.«


  Knorrenmann stand schwerfällig auf. Der Troll am Kamin kauerte sich enger zusammen.


  »Nun seht Euch diesen Trottel an«, sagte die Alte. »Nicht einmal, als ich über ihn redete, als ich Euch seine Geschichte erzählte, hat er ein Sterbenswörtchen hervorgebracht. Nie in meinem Leben habe ich einen solchen Simpel gesehen.«


  Irgendwo aus einer Ecke schallte plötzlich das Knarren des Papageis: »Simpel! Simpel! Gottverdammter Simpel!«


  Niemand reagierte auf das Geschrei. Der Troll spielte mit seinem Strick. Knorrenmann trat an den Tisch und nahm ein paar Schriftrollen auf. Er kehrte mit ihnen an den Kamin zurück, wo er sie vorsichtig entrollte und ins Licht hielt. Nachdem er sie kurz überflogen hatte, blickte er erstaunt auf.


  »Das sind Arbeiten der fähigsten Köpfe vergangener Zeiten!« rief er aus. »Ich kenne die Texte nicht, aber ich kenne die Verfasser. Wie habt Ihr Euch alle diese Schriften verschafft?«


  »Durch jahrelange Arbeit«, antwortete die Greisin. »Durch intensiven Briefwechsel mit meinen Freunden. Das hat viele Jahre gedauert. Als ich alles gesammelt hatte, was ich auftreiben konnte, habe ich mich hierher zurückgezogen. Denn hier, ganz im verborgenen, ohne irgendwelche Störungen, wollte ich ganz allein daran arbeiten.


  Seitdem sitze ich Abend für Abend hier am Tisch, lese die Handschriften, verarbeite sie, fertige Notizen an und denke nach. Zum Nachdenken gehe ich oft hinaus in den Wald. Dann schreite ich auf und ab, murmele, halte stumme Zwiesprache mit mir selbst und versuche, die Gedanken all dieser Forscher in einen Zusammenhang zu bringen. Ich wäge ab, was jeder von ihnen gesagt hat. Manches kann ich akzeptieren, das meiste muß ich von mir weisen. So schaffe ich Ordnung und siebe allmählich die Spreu des Aberglaubens aus. Das Böse spioniert mir nach, das weiß ich genau. Aber wenn es sieht, wie ich durch den Wald wandere und mit mir selbst spreche, muß es mich für blödsinnig halten. So schütze ich mich vor seinem Zorn. Denn es hält den Wahnsinn für heilig. Aber ich rede zuviel über mich, ich beschäftige mich halt zu stark mit mir. Erzählt mir von Euch! Wenn Euer Gefährte wieder gesund ist, wollt ihr weiterziehen, nicht wahr?«


  »Wir suchen nach einer alten Kathedrale«, erwiderte Harcourt. »Sie soll irgendwo im Westen liegen, aber wir wissen nicht wo, und wie weit es bis dorthin ist. Eigentlich wissen wir nur, daß es sie gibt.«


  »Wir sind nämlich auf einer Pilgerfahrt«, fügte Knorrenmann rasch hinzu.


  »Ach«, sagte die Alte, »das muß die Kirche sein, von wo ich meine Arzneien hole.«


  »Dann kennt Ihr die Kathedrale?« fragte Yolanda.


  »Ich denke doch. Es ist die einzige Kathedrale, von der ich je gehört habe, und das einzige Bauwerk, das so groß und edel ist, daß es diese Bezeichnung verdient. So, so, eine Kathedrale ist es. Das habe ich gar nicht gewußt. Ich wußte nur, es ist eine alte Kultstätte der Christenheit. Es gibt Kreuze dort, Grabsteine und einen alten Friedhof…«


  »Geht Ihr oft dorthin?« fragte Knorrenmann. »Kennt Ihr den Weg?«


  »Nicht sehr oft. Nur wenn meine Vorräte knapp geworden sind oder zu bestimmten Jahreszeiten, wenn ich besondere Kräuter finden kann. Der Friedhof ist für mich besonders ertragreich. Außerdem gibt es dort einen alten Garten. Es muß einmal ein prächtiger Garten gewesen sein, jetzt ist er fast völlig von Unkraut und Dornen überwuchert. Aber man kann immer noch Kräuter finden, die vor langer Zeit dort ausgesät wurden.«


  Sie stand auf und nahm die Schale vom Feuer, in der sie den Heiltrank angerührt hatte.


  »Es ist an der Zeit, dem Abt die zweite Dosis einzuflößen«, sagte sie.


  Knorrenmann ging zum Bett und richtete Vater Guy auf, damit sie ihn besser füttern konnte.


  »Er fühlt sich nicht mehr so heiß an«, sagte er, »und auf seiner Stirn stehen Schweißtropfen.«


  Die alte Nan legte dem Abt prüfend die Hand auf Stirn und Wangen.


  »Es stimmt. Das Fieber geht zurück.«


  Sie befreite seine Beine von den Schaffellen und untersuchte die Wunden, die die Krallen gerissen hatten. »Die Kratzer sind nicht mehr so stark entzündet wie vorhin, die Verschorfung hat begonnen. Guter, dicker Schorf. Eure Wundsalbe muß sehr wirkungsvoll sein.«


  »Das Rezept ist schon sehr alt«, sagte Knorrenmann. »Es stammt von meinem Volk. Dort kennt man es seit undenklichen Zeiten.«


  »Mein Heiltrank hat auch seine Wirkung getan. Aber mir will scheinen, daß die Heilkraft der Salbe noch stärker war. Steckt Zauberei in dem Balsam?«


  »Nein, keine Magie, gute Frau. Nur eine ehrliche Mischung aus teilweise sehr schwer zu beschaffenden Zutaten. Bei der Zubereitung muß man sehr aufmerksam und genau arbeiten.«


  »Er schläft jetzt«, bemerkte Nan, »und das ist gut so, denn er braucht Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen und damit die Arznei ihre Wirkung tun kann. Morgen früh ist er ein neuer Mensch  die Wunden werden allerdings noch brennen. Wenn Ihr ihn noch einmal aufrichten könntet…?«


  Der Abt spuckte und hustete, als die Alte ihm noch ein paar Löffel der Arznei zwischen die Lippen schob, aber er wachte nur für einen kurzen Augenblick auf, um dann sofort wieder einzuschlafen.


  Am Feuer sagte Knorrenmann zu Harcourt: »Die Alte behauptet, der Abt habe sich schon gut erholt. Morgen früh sei er ein neuer Mensch.«


  »Das ging aber rasch!« rief Harcourt aus. »Viel schneller, als ich gehofft hatte.«


  »Vater Guy besitzt eben eine Pferdenatur!«


  Harcourt wandte sich an die alte Nan: »Wir sind in Eure Hütte eingedrungen, und ich fürchte, wir haben Euch in Gefahr gebracht. Würdet Ihr sagen, wir können in ein paar Stunden weiterziehen? Vielleicht bei Morgengrauen? Knorrenmann und ich können den Abt stützen, falls er noch Hilfe braucht.«


  »Es ist nicht nötig, daß Ihr weiterzieht.«


  »Aber wenn das Böse erfährt, daß Ihr uns aufgenommen habt…?«


  »Ich hatte mir vorgenommen, Euch bis zur Kathedrale zu begleiten. Um diese Zeit finde ich im alten Garten besonders viele Kräuter.«


  »Ihr wollt uns tatsächlich den Weg zeigen?«


  »Ihr würdet ihn schon selbst finden. Das ist gar nicht schwer. Aber natürlich, wenn ich mit Euch ziehe, dann werde ich Euch den Weg zeigen. Das wird Euch eine kleine Hilfe sein.«


  »Wenn Vater Guy dazu in der Lage ist, sollten wir so bald wie möglich aufbrechen«, sagte Yolanda. »Wir können unsere Decken vor dem Feuer trocknen. Mir wäre viel wohler in meiner Haut, wenn wir endlich vor der Kathedrale stünden.«


  »Das gleiche gilt für mich«, sagte Knorrenmann.


  »Der Sturm hat nachgelassen und der Regen aufgehört«, bemerkte Yolanda. »Der Mond scheint durch die Wolken. Wir werden morgen gutes Reisewetter haben.«


  »Alles hängt natürlich von Vater Guys Zustand ab«, warf Knorrenmann ein.


  Der Troll kauerte noch immer neben dem Kamin. Der Strick hing um seinen Hals. Er war damit beschäftigt, seine Finger abzuzählen, erst die der einen Hand, dann die der anderen. Dazu hielt er das Gesicht tief über die Hände geneigt. Sein Mund stand weit offen, ein Speichelfaden hing ihm von den schlaffen Lippen.


  Er schaute auf und bemerkte, daß Harcourt ihn beobachtete. Sofort senkte er wieder den Kopf, fing aber nicht wieder zu zählen an.


  Harcourt sah sich in dem kleinen dunklen Zimmer um.


  In einer Ecke schlief der Abt. Er lag jetzt ruhig und hatte aufgehört zu murmeln. Sein Atem ging gleichmäßig, die Brust hob und senkte sich in regelmäßigem Takt.


  »Gott sei Dank«, sagte Harcourt halblaut. Draußen im Sturm, bevor sie die Hütte gefunden hatten, hatte er um Vater Guys Leben gefürchtet. Vielleicht hatte er einfach nicht genug Vertrauen in Knorrenmanns Salbe gehabt. Und doch, wenn Yolanda nicht die Hütte gefunden hätte und wenn die alte Nan mit ihren Heilkräutern nicht gewesen wäre  vielleicht hätte dann alles anders ausgesehen.


  Er wandte sich an die Greisin: »Seid Ihr bei Euren Reisen zu der Kathedrale jemals einem Priester begegnet?«


  »Ja, einmal«, antwortete sie. »Ein kleiner, unauffälliger Mann, aber sehr freundlich. So alt und schwach, daß ihn der kleinste Windstoß von den Füßen holen könnte.«


  »Habt Ihr mit ihm gesprochen? Hat er Euch gesagt, was er dort tut?«


  »Auch nur einmal. Wir wechselten ein paar Worte, während ich im Garten Kräuter ausgrub. Er bemerkte, der Garten müsse einmal wunderschön gewesen sein. Es sei ein Jammer, daß sich nun niemand mehr darum kümmere. Dann hat er sich leise wieder getrollt.«


  Sie dachte einen Augenblick nach, dann fuhr sie fort: »Wer er ist, oder was er dort treibt, kann ich nicht sagen. Sicher hat er keinen offiziellen Auftrag von der Kirche. Diese Kathedrale  wie Ihr sie nennt  wurde vor vielen Jahren aufgegeben. Aber es ist durchaus nicht ungewöhnlich, daß sich der Priester dort aufhält. Menschen wie ihm kann man überall in ganz Leerland begegnen, Kleriker und selbsternannte Missionare, die durch ihre Anwesenheit beweisen wollen, daß dieses Land nicht völlig von der Kirche verlassen wurde. Einige tragen sich gewiß mit der Hoffnung, sie könnten das Böse bekehren. Das ist natürlich eine alberne Hoffnung, denn das Böse hat keine Seele. Wie soll man es da bekehren, frage ich Euch?«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Harcourt, dem der alte Mann und das Mühlrad wieder eingefallen waren.


  Etwas zupfte an seinem Ärmel. Es war der Troll.


  »Bitte, Herr!« winselte die Kreatur. »Habt Ihr nicht von einer Brücke gehört…«


  »Mach, daß du rauskommst!« brüllte Harcourt, »und nimm deine schmierigen Pfoten von meiner Jacke!«


  Der Troll flüchtete in seine Ecke zurück.


  »Was ist geschehen?« fragte Yolanda.


  »Der verdammte Troll hat mich nach einer Brücke gefragt.«


  »Der arme Kerl«, murmelte die alte Nan. »Er braucht so dringend eine Brücke.«


  20.


  Die Gruppe brach nicht wie geplant am nächsten Morgen auf. Man beschloß, noch einen Tag zu bleiben, damit der Abt Gelegenheit bekam, neue Kraft zu schöpfen. Vater Guy war schon am Nachmittag wieder auf den Beinen und widmete sich mit voller Konzentration einem Wildbret, das Knorrenmann nach kurzer morgendlicher Jagd herbeigeschafft hatte. Die alte Nan war von dem Festmahl ebenso begeistert wie der Kirchenmann.


  »Ich habe so selten Fleisch auf dem Tisch«, erzählte sie. »Ich habe nämlich gar nichts von einer Jägerin, und das Böse, das ich gelegentlich verarzte, schenkt mir niemals Fleisch für meine Dienste. Sie halten es für ihr gutes Recht, daß ich ihnen helfe. Diese Kreaturen kennen keine Höflichkeit. Sie bedanken sich nicht einmal bei mir.


  Manchmal bringen sie mir Handschriften, die sie in Ruinen von alten Bauwerken der Menschen gefunden haben. Sie denken nämlich, daß ich mein heilkundiges Wissen aus den Schriftrollen habe, und so glauben sie, sie helfen sich selbst, wenn sie mir helfen. Aber bisher haben sie mir kaum eine Schrift gebracht, die für mich von Nutzen gewesen wäre. Meistens handelt es sich um Balladen und Geschichten aus der alten Ritterzeit, um unwesentliche Dinge also.«


  Harcourt und seine Gefährten verbrachten einen angenehmen Tag. Abends wurden früh die Wachen eingeteilt. Dann legte man sich schlafen, um am nächsten Morgen in aller Frühe aufbrechen zu können. Vater Guy wirkte gut erholt, klagte aber über ein unerhörtes Jucken seiner heilenden Wunden, wofür er Knorrenmanns Heilsalbe verantwortlich machte. Er wartete ungeduldig auf den Aufbruch am nächsten Morgen.


  »Wie weit ist es bis zur Kathedrale?« fragte er die alte Nan. »Charles sagte mir, Ihr habt mit einem Priester gesprochen, der dort lebt?«


  »Höchstens zwei Tagesreisen«, erwiderte sie. »Eine angenehme Strecke. Und ja, ich habe mit einem Priester gesprochen, aber nur einmal und kurz. Warum fragt Ihr nach ihm?«


  »Wir hoffen, von ihm einige wichtige Informationen zu erhalten.«


  »Ich habe noch nicht nach dem Grund für Eure gefahrvolle Pilgerfahrt gefragt«, sagte die Alte. »Und ich will nicht in Euch dringen. Aber für Euch muß das Unternehmen von großer Bedeutung sein.«


  »Für uns ist es lebenswichtig«, erwiderte der Abt mit gewichtiger Miene, »und auch für die Kirche ist es äußerst bedeutungsvoll.«


  Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Weg. Die alte Nan begleitete sie, und der Troll stolperte verzagt neben ihnen her.


  Der Tag war warm und sonnig. Die Wälder trugen das duftige helle Grün des Frühlings, und zwischen den Bäumen erstreckte sich ein bunter Blumenteppich. Einen Pfad durch den lichten Wald gab es nicht.


  Nan ging voran, und die anderen folgten ihr, dankbar für ihre Führung, denn es gab offenbar keine Wegzeichen, an denen sie sich hätten orientieren können.


  Nirgendwo eine Spur des Bösen. Könnte es denn angehen, fragte sich Harcourt, daß wir es endlich abgeschüttelt haben? Er zögerte, auf diese Hoffnung zu vertrauen, und so blieb er ständig auf der Hut und spähte scharf nach allen Seiten, doch den ganzen Tag hindurch gab es nichts Verdächtiges zu entdecken.


  Der Abt hatte sich erstaunlich gut erholt. Harcourt und Knorrenmann behielten ihn ständig im Blick und legten häufig kurze Verschnaufpausen ein, um ihn zu schonen. Dann grummelte Vater Guy: »Ich weiß schon, was Ihr im Schilde führt. Ihr wollt mich verhätscheln, aber das ist überhaupt nicht nötig.« Mit diesem Protest gab er sich jedoch zufrieden. Insgeheim war er wahrscheinlich für jede Rast dankbar.


  Ihren Rastplatz für die Nacht schlugen sie in einem kleinen Wäldchen auf, das eine Quelle am Fuß eines Hügels säumte. Nan und Knorrenmann bereiteten die Abendmahlzeit zu, und Harcourt stieg auf die Spitze des Hügels, wo er mit dem Rücken gegen einen mächtigen Eichenstamm gelehnt Wacht gegen das Böse hielt.


  Er hatte sich kaum niedergelassen, als es hinter ihm im abgefallenen Laub raschelte. Yolanda kam heran und setzte sich neben ihn.


  »Mein Herr«, begann sie, »Ihr scheint Euch Sorgen zu machen. Den ganzen Tag über wart Ihr so betrübt. Gibt es etwas, was ich für Euch tun kann?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben überhaupt keine Schwierigkeiten. Kein Anzeichen für irgendeine Gefahr. Das bereitet mir Sorgen.«


  »Es besorgt Euch, wenn das Glück uns gewogen ist?«


  »Wir haben uns den Weg durch dieses Land entweder mit den Waffen gebahnt oder wir waren auf der Flucht und sind von einer Gefahr in die nächste gestolpert. Immer saßen uns Verfolger im Nacken. Und heute  das war nicht mehr als ein Sonntagsspaziergang!«


  »Ihr steckt voller Sorgen«, sagte Yolanda. »Ihr tragt sie heimlich mit Euch herum und wollt keine von ihnen fahrenlassen. Warum befreit Ihr Euch nicht davon, indem Ihr sie mit mir teilt?«


  Harcourt lächelte. »Also gut, ich teile eine Sorge mit dir, aber dann hörst du auf, mich zu bedrängen.«


  Sie nickte.


  »Eine Sorge«, begann er. »Eine, und nicht mehr.« Während er das sagte, suchte er nach etwas, das er in sein Unterbewußtsein verdrängt hatte und das nun dort nagte, ohne daß er sich je rational damit beschäftigt hatte.


  »Erinnerst du dich an die Nacht, die wir im Sumpf auf der Geröllhalde verbracht haben?« fragte er. »Knorrenmann und ich sind auf den Haufen gestiegen, um von oben Ausschau zu halten.«


  »Das habe ich nicht vergessen. Ihr habt Euer Leben aufs Spiel gesetzt. Es war gefährlich, die Felsbrocken zu erklimmen.«


  »Als wir wieder herunterkamen«, fuhr er fort, »erzählte Knorrenmann euch, was wir dort oben gefunden hatten: einen gekreuzigten Oger, mit Ketten an ein Kreuz aus Zedernholz gefesselt. Ihr habt euch die Geschichte angehört, Vater Guy und du, aber ohne großes Interesse, so als ob es keine bedeutende Neuigkeit wäre. Für euch war es ein nebensächlicher Vorfall, und Knorrenmann schien sich auch nicht viel aus dem Fund zu machen.«


  »Es war auch kein bedeutendes Ereignis…«


  »Aber verstehst du denn nicht? Der Oger ist an einem Kreuz gestorben!«


  »Stimmt, mir fällt ein, Ihr wart sehr nachdenklich, während Knorrenmann uns von dem Fund berichtete.«


  »Vielleicht sehe ich die Sache falsch«, murmelte Harcourt.


  »Nein, das dürft Ihr nicht sagen. Vielleicht verstehe ich Euch nicht richtig. Erzählt mir mehr davon. Was hat Euch bedrückt? Doch nicht Mitgefühl für den Oger? Ich weiß, daß Ihr keine Sympathie für diese Kreaturen empfindet. Mein Vater hat mir erzählt, wie Ihr sie auf der Burgmauer geschlagen und verflucht habt.«


  »Nein, es ging mir nicht um den Oger«, entgegnete Harcourt, »auch wenn er schreckliche Qualen gelitten haben muß, bevor er starb. Er ist verdurstet. Sie haben ihn angekettet und allein gelassen. Er ist vertrocknet wie ein welkes Blatt.«


  »Wenn es nicht um den Oger ging, worum ging es dann?«


  »Um das Kreuz!«


  »Das Kreuz?«


  »Unser Heiland ist am Kreuz gestorben.«


  »Was soll das besagen? Es sind viele andere am Kreuz gestorben.«


  »Das Kreuz ist uns heilig«, erwiderte Harcourt. »Wir knien vor ihm nieder, und wir tragen es an einer Kette um unseren Hals. Es hängt an den Rosenkränzen. Es ist ein heiliges Symbol. Schlimm genug, wenn andere Menschen am Kreuz gestorben sind, wie du sagst. Aber ein Oger? Eine Kreatur des Bösen stirbt den Kreuzestod?«


  Sie legte ihm zart den Arm um die Schultern und zog ihn sanft an ihre Seite. »Darunter habt Ihr gelitten und habt zu niemandem darüber gesprochen?«


  »Mit wem hätte ich darüber sprechen sollen?«


  »Jetzt habt Ihr mit mir darüber gesprochen.«


  »Ja.« Er hob den Kopf. »Jetzt habe ich es dir gesagt.«


  Sie zog den Arm zurück. »Es tut mir leid, Herr«, entschuldigte sie sich. »Ich habe Euch nur berührt, weil ich Euch trösten wollte.«


  Er sah sie an, ergriff ihr Gesicht mit beiden Händen und küßte sie. »Es war mir ein Trost«, sagte er, »und ich brauchte ihn. Es ist vielleicht närrisch, daß ich mir solche Sorgen…«


  »Ihr seid gewiß kein Narr«, erwiderte Yolanda. »Ihr seid sehr gefühlvoll, und jedermann sollte Euch deswegen lieben.«


  »Du bist die einzige, der ich das anvertrauen konnte«, sagte Harcourt. »Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  Kaum hatte er den Satz beendet, da mußte er über die eigenen Worte staunen. Er hätte sich dem Abt anvertrauen können. Mit Vater Guy konnte er über alles sprechen. Aber er war nicht zu Vater Guy gegangen.


  »Es gibt etwas, über das ich mit Euch reden muß«, sagte Yolanda. »Nan beobachtet mich. Sie beobachtet mich sehr genau. Und sie hat versucht, mich auszuhorchen, auf eine sehr behutsame, kaum merkliche Weise.


  Aber in allem, was sie zu mir sagt, sind Fragen versteckt.«


  »Du hast ihr doch nichts gesagt?«


  »Nein, nichts. Ihr selbst habt mir auch nichts gesagt. Was ich weiß, habe ich mir aus Euren Gesprächen und zufälligen Bemerkungen zusammengereimt.«


  »Ich wollte nichts vor dir verbergen«, setzte Harcourt an. »Ich…. «


  »Schon gut, schon gut.«


  »Du denkst also, die alte Nan will den Zweck unserer Reise aus dir herauslocken?«


  »So schien es mir. Sie nicht das, was sie zu sein vorgibt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Sie hüllt sich in Lumpen, geht barfuß. Ihr Haar ist völlig verfilzt, weil es nie mit einem Kamm Bekanntschaft macht. Wir sollen denken, sie sei eine greise, verkalkte Schlampe. Aber ihr wahres Ich scheint durch.«


  »Was scheint durch?« fragte Harcourt amüsiert.


  »Sie muß einmal eine sehr hochstehende Dame gewesen sein. An ihr ist etwas, was sich nicht völlig verbergen läßt… Ihre Art zu sprechen, wenn sie einmal nicht auf der Hut ist, gewisse Eigenheiten in ihrem Benehmen… Sie trägt einen Ring am Finger, den sie vor uns als billigen Glasschmuck ausgegeben hat. Aber das stimmt nicht. Ich weiß es genau. Das ist ein lupenreiner Rubin.«


  »Woher weißt du das?«


  »Jeder bemerkt das  jede Frau jedenfalls. Männern fällt so etwas nicht auf. Sie achten eben nicht auf Ringe.«


  »Ich werde einmal einen Blick darauf werfen«, versprach Harcourt. »Es ist gut, daß du mir davon erzählt hast. Jetzt wollen wir zum Abendessen hinuntergehen.«


  Als sie im Lager ankamen, war das Essen fertig. Vater Guy kaute bereits.


  »Ich war zu hungrig, um auf euch zu warten«, sagte er. »Nehmt Platz und widmet euch dem Essen. Unsere Freundin Nan hat außerordentliches Geschick bewiesen. Wer sonst hätte aus Schrotmehl, geriebenem Käse, Speckstückchen und Waldkräutern ein so delikates Mahl bereitet?«


  Nach dieser kleinen Ansprache wandte er sich wieder dem Essen zu.


  »Der Vielfraß ist wieder fast der alte«, spottete Knorrenmann.


  Mit vollen Backen erwiderte der Abt: »Abgesehen von diesem unerträglichen Juckreiz, den ich Eurer verdammten Salbe zu verdanken habe.«


  »Morgen werden wir die Kathedrale erreichen, dann werdet Ihr Euch einen anderen Koch suchen müssen«, sagte die alte Nan. »Ich habe dann alle Hände voll mit der Kräutersuche zu tun.«


  Am späten Nachmittag des nächsten Tages sichteten sie von einer Hügelkuppe aus die Kathedrale.


  »Da!« rief Vater Guy. »Da ist sie endlich, die Kathedrale, wegen der wir dieses gottverlassene Land durchstreift haben!«


  Die alte Kirche stand in einem Tal, durch das sich ein breiter, behäbiger Fluß wand. Überall wuchsen riesige alte Bäume, die das Mauerwerk halb verdeckten.


  »Wir werden hier unser Lager aufschlagen«, bestimmte Harcourt, »und morgen hinübergehen. Ich will nicht im Finstern dorthin stolpern.«


  21.


  Die Kathedrale war das größte Gebäude, das Harcourt je erblickt hatte. Die Außenmauern ragten hoch in den Himmel hinauf, und darüber noch erhoben sich die kolossalen Türme. Das Mauerwerk war so massiv wie die soliden, steinernen Blöcke, aus denen es bestand. Das vielfach unterteilte Dach neigte sich in alle Richtungen und steigerte so die Rätselhaftigkeit der gesamten Architektur. Bunte Fenster funkelten verheißungsvoll rot, grün und blau im Licht der aufgehenden Sonne. Eine alte Pracht und immerwährendes Erstaunen waren in den hochgetürmten Formen eingefangen. Harcourt, der seinen Blick nicht von der Kathedrale lösen konnte, fragte sich, wie es möglich sein konnte, daß Menschenhand und Menschengeist dieses Bauwerk geschaffen hatten.


  Eine niedrige  im Vergleich mit dem Kirchengebäude grobgemauerte  Steinwand umgab den gesamten Komplex. Die Mauer war an einigen Stellen eingestürzt. Hinter ihr wuchsen viele Obstbäume, von denen einige in voller Blüte standen.


  Die Gefährten wanderten stumm, einer hinter dem anderen, an der Mauer entlang. An der Stelle, wo sie nach Norden abknickte, fanden sie eine Bresche, durch die sie in das Kirchengelände gelangen konnten. Sie schritten um das Westende der Kathedrale herum und stießen auf einen gepflasterten Vorplatz, von dem eine breite Steintreppe zum Eingangsportal führte. Die Tür war einmal durch ein breites, eichenes Tor verschlossen gewesen, aber der eine Türflügel war aus den Angeln gefallen und lag nun auf dem Vorplatz. Der andere hing schief an den Scharnieren. Aus den Portalverzierungen starrten grinsende und zähnefletschende Wasserspeierfiguren auf Harcourt und seine Gefährten herab.


  Als Harcourt die Wasserspeier betrachtete, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Unter den Kreaturen waren einige, die auf merkwürdige Weise glatter und weicher aussahen als die anderen. Doch wenn er genauer hinsah, konnte er den Unterschied nicht mehr erkennen.


  »Yolanda«, wandte er sich an die Frau an seiner Seite, »mir scheint, mit diesen Wasserspeiern stimmt etwas nicht. Sie sehen nicht alle gleich aus.«


  »Sie sollen auch nicht gleich aussehen«, erwiderte sie. »Kein Wasserspeier ist wie der andere. Der Bildhauer versucht, jeder Figur einen besonderen Ausdruck zu verleihen.«


  »Das meine ich nicht«, entgegnete Harcourt. »Es geht mir nicht um den Gesichtsausdruck, ich meine das Material, seine Oberfläche. Sie scheinen aus völlig verschiedenen Gesteinsarten zu bestehen.«


  »Das könnte sein«, antwortete Yolanda, »und doch… halt! Jetzt sehe ich, was Ihr meint.«


  »Es sind einige darunter, die mich an die Figuren erinnern, die ich in deiner Werkstatt gesehen habe.«


  Yolanda pfiff durch die Zähne. »Da ist etwas dran. Manche sehen aus, als seien sie aus Holz geschnitzt. Nicht aus Stein gehauen, sondern aus Holz. Wenn das stimmte…«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollten einige aus Holz bestehen und die anderen aus Stein?«


  »Das kann ich nicht beantworten. Wie Ihr selbst sagt: Es ergibt keinen Sinn. Möglicherweise wurden die Originale zerstört, und man hat sie durch hölzerne Stücke ersetzt, bis man einen Steinbildhauer gefunden hätte.«


  »Also nur ein zeitweiliger Ersatz?«


  »Ja, aber auch das erscheint mir nicht sehr sinnvoll.«


  Vater Guy schaltete sich ein: »so, nun habt ihr genug über die Figuren geschwatzt. Wir sind nicht hierhergekommen, um die hübschen Verzierungen der Fassade zu bewundern. Laßt uns lieber nach diesem Priester suchen!«


  »Es mag schwer werden, ihn zu finden«, sagte die alte Nan.


  »Er lebt sehr zurückgezogen. Außerdem hat er wahrscheinlich Angst vor Besuchern. Man weiß nie, wo er gerade steckt.«


  »Das ist ja seltsam«, bemerkte Knorrenmann. »Wo er hier so einsam lebt, müßte er sich doch eigentlich über jeden Besucher freuen und ihn sogleich aufsuchen.«


  Nan schüttelte den Kopf. »Er ist ein alter Sonderling. Mit mir hat er ja auch nur ein einziges Mal gesprochen. Ich habe ihn sonst noch ein paarmal aus der Ferne gesehen.«


  »Er lebt schon seit Jahren hier, nicht wahr? Oder hat er sich erst kürzlich hier niedergelassen?«


  »Ich glaube, er lebt schon sehr lange hier.«


  »Das Böse weiß doch gewiß von seiner Anwesenheit. Hattet Ihr den Eindruck, daß er sich vor dem Bösen versteckt? Oder fürchtet er sich vor jedermann?«


  »Das Böse scheut einen solchen Ort. Die Ausstrahlung des Heiligen kann es kaum ertragen.«


  »Als das Böse unsere Abtei überfiel, hat es sich von der Heiligkeit der Stätte nicht abschrecken lassen«, sagte Vater Guy. »Sie haben jedermann erschlagen, den sie fanden, und alles fortgeschleppt, was ihnen in die Hände fiel.«


  »Vielleicht war die heilige Ausstrahlung Eurer Abtei etwas getrübt«, mutmaßte Knorrenmann, »und zwar durch die vielen Weinfässer und die leichtsinnigen Frauenzimmer, die Ihr dort versteckt hattet.«


  »Nun streitet euch nur nicht über Ausstrahlungen oder verschiedene Stufen der Heiligkeit!« mahnte Harcourt.


  »Ich werde nichts erwidern«, beschloß Vater Guy würdevoll.


  »Ich verzichte auf eine Antwort.«


  Mit diesen Worten trat er durch die offene Tür. Die anderen folgten ihm nach einer Sekunde des Zögerns. Nachdem sie das Portal durchschritten hatten, blieben sie jedoch sofort wieder stehen. Auch Vater Guy war nicht weitergegangen. Vor ihnen erstreckte sich das dämmrige Kirchenschiff. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die bunten Glasfenster, und die farbigen Strahlen ließen das Innere der Kathedrale noch unwirklicher erscheinen. Der riesige leere Raum war von einem unmerklich schwachen, pulsierenden Dröhnen erfüllt. Harcourt ertappte sich dabei, wie er den Atem anhielt, um das Dröhnen besser lokalisieren zu können. Es klang wie der sanfte Atem eines kolossalen Ungeheuers. Der Abt trat ein oder zwei Schritte vor. Das leere Kirchenschiff fing das Geräusch der Tritte auf und warf es vielfach verstärkt wieder zurück. Zwei Reihen machtvoller Säulen flankierten das Schiff. Zwischen den Säulen leuchtete das geisterhafte Weiß von Grabmälern. Einige Grabstätten waren schmucklos gestaltet, andere mit einer ruhenden Figur oder einem betenden Engel  noch weißer als das Grabmal selbst. Nach rechts und links zweigten die Seitenschiffe ab.


  Nachdem sich Harcourts Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, konnte er das Innere der Kirche besser betrachten. Aber das half ihm nicht viel, denn alles, was es zu sehen gab, waren die Säulen, die Grabmäler, ein reich verziertes Weihwasserbecken und am fernen Ende des Schiffs der Hochaltar und der Chor. Hinter alledem schien sich eine unendliche Weite zu erstrecken. Falls der Priester sich vor ihnen verstecken wollte, so bot ihm das Gebäude eine Unzahl von heimlichen Zufluchtsorten. Oben an den Wänden konnte man die verblaßten Überreste von Wandgemälden erkennen. Das Licht war jedoch zu schwach, um sie genauer betrachten zu können.


  Die alte Nan hatte von der Ausstrahlung der Heiligkeit gesprochen, aber von dem leeren Schiff ging keine Heiligkeit aus. Der Weihrauch war verweht, keine Spur war von ihm zurückgeblieben. Geblieben war nur die unheimlich dröhnende Leere einer Stätte, die seit Jahrhunderten nicht mehr von Leben erfüllt wurde.


  Der Abt setzte sich wieder in Bewegung, die anderen folgten. Sie weckten Echos, die von überall her erklangen, so als ob Hunderte durch das Kirchenschiff schritten.


  Voller Sorgfalt durchsuchten sie den riesigen Raum, spähten in jeden Winkel, durchforschten die Seitenschiffe, die Sakristei, die Kreuzgänge, die offenen Höfe, das Domstift, die Krypten, die Küche und das Refektorium und schließlich die Bibliothek, wo Hunderte von Schriftrollen aus zahlreichen Schränken quollen. Über allen Dingen lag eine dicke Staubschicht. Jeder Schritt wirbelte dichte Staubwolken auf. Immer wieder mußte einer der Gefährten niesen. Damit begann er eine Kette von Echos, die schier kein Ende nehmen wollte. Es war, als würden hundert Geister in das Niesen einstimmen. Zu Anfang hatten die Eindringlinge nach dem Priester gerufen: »Priester! Priester!«, denn seinen Namen kannten sie ja nicht. Aber bald verzichteten sie darauf. Denn aus allen Ecken antwortete eine solche Vielzahl von Echos, daß sie in dem Getöse die Stimme des Priesters niemals vernommen hätten, wenn sich dieser tatsächlich gemeldet hätte.


  Überall in dem Bauwerk konnte man auf Grabmäler stoßen. Sie schienen nicht nach einem festen Plan angelegt, denn sie standen an völlig abgelegenen und überraschenden Stellen. Eine steinerne Grabplatte war herabgefallen und lag in mehrere Stücke zersprungen auf dem Boden. Im Grab waren noch die bleichen Gebeine des Bestatteten zu sehen. Auf einem anderen Grab hatte man dem Engel mit einem glatten Hieb den Kopf vom Rumpf getrennt. Auf dem Boden lagen in reinstem Weiß die Splitter des Kopfes verstreut. Ein Weihwasserbecken war umgestoßen, die feinen Verzierungen zerschmettert. Außer den Schriftrollen in der Bibliothek war nirgendwo etwas Wertvolles zu entdecken. Der Altar war geplündert, und die Schränke, die sonst Pokale und andere zeremonielle Geräte enthalten haben mochten, waren völlig ausgeräumt.


  »Hier waren gründliche Plünderer am Werk«, stellte Knorrenmann fest.


  »Vielleicht nicht«, widersprach der Abt. »Möglicherweise haben die Brüder einst alles fortgetragen, um es vor dem Bösen zu retten.«


  Am Ende ihrer Suche, als sie sich zu fragen begannen, ob sie wohl irgendeinen Winkel übersehen haben mochten, stießen sie in einem entlegenen Teil des Ostflügels auf eine kleine Kapelle. Sie lag so versteckt, daß sie fast an ihr vorübergelaufen wären.


  Hier fanden sie den Mann, den sie suchten, oder zumindest das, was von ihm übriggeblieben war.


  Auf dem Boden lag ein grausam verstümmeltes Skelett. Im ganzen Zimmer waren die schwarzen Fetzen einer Soutane verstreut. An den Knochen klebten noch schwarze Gewebereste. Knorrenmann bückte sich und hob den Schädel auf, um ihn ins Licht zu halten. Der Unterkiefer war noch vorhanden. Man sah deutlich, daß vier Schneidezähne fehlten, zwei im Unter-, zwei im Oberkiefer.


  »Das ist unser Priester«, bemerkte Knorrenmann nüchtern.


  Harcourt nickte. »Mein Onkel hat die fehlenden Zähne erwähnt. Wegen der Zahnlücke sei der Mann schwer zu verstehen gewesen.«


  »Ghule«, sagte Knorrenmann.


  »Ghule«, wiederholte Harcourt, »oder Harpyien.«


  »Habt Ihr nicht gesagt, das Böse schrecke vor Stätten wie dieser zurück, gute Frau?« fragte der Abt.


  »Für Ghule gilt das nicht«, antwortete die Alte. »Was auf alle anderen Kreaturen des Bösen zutrifft, hat für Ghule keine Geltung. Für die zählt nur eines: Wo finde ich etwas zu fressen, und wie komme ich da heran?«


  In einer Ecke der Kapelle stand ein mit Schaffellen bespanntes Bettgestell. Neben einer einfachen Feuerstelle lagen eine Bratpfanne und ein Kessel. Die Wand über der Kochstelle trug ein Gemälde, doch das war rußgeschwärzt.


  »Hier hat er also gelebt«, murmelte Vater Guy. »Hier hat er seine Tage im Gebet zugebracht.«


  »Und hier ist er auch gestorben«, ergänzte Knorrenmann. »Wahrscheinlich sind sie im Schlaf über ihn hergefallen. Allem Anschein nach ist es erst vor kurzem geschehen.«


  »Wir stecken in einer Sackgasse«, stellte Harcourt betrübt fest. »Nun kann uns niemand mehr den Weg zur Villa weisen.«


  »Wir müssen uns weiter nach Westen orientieren«, erwiderte Knorrenmann. »Das ist alles, was wir wissen.«


  »Wir werden sie finden«, warf Yolanda ein. »Ich bin mir sicher.«


  »Auf jeden Fall müssen wir einen neuen Plan schmieden«, schlug Harcourt vor. »Wir können schließlich nicht in alle Richtungen gleichzeitig gehen.«


  Sie sammelten die Knochen ein, legten sie auf eine Bettdecke und trugen die Gebeine hinaus in den Garten. Dort hoben sie ein flaches Grab aus und bestatteten die Überreste des Priesters.


  »Ich kannte seinen Namen nicht«, klagte der Abt. »So konnte ich ihn nur unseren lieben, dahingegangenen Bruder nennen. Das war gewiß nicht ausreichend.«


  »Mir schien es in Ordnung«, versetzte Knorrenmann. »Ihr habt Euer ganzes Herz hineingelegt. Ihr wart sehr wirkungsvoll. Eure Trauer machte einen sehr ergreifenden Eindruck.«


  »Spottet Ihr schon wieder?« Der Abt sah Knorrenmann mißtrauisch an.


  »Aber, mein lieber Vater! Ihr wißt, daß ich mich niemals über Euch lustig mache. Das fiele mir nicht im Traume ein.«


  Harcourt hoffte, das Wortgefecht würde von allein ein Ende nehmen und gab vor, es nicht zu bemerken. Er führte die Gruppe vom Grab zurück zum Hauptportal. Yolanda hielt sich neben ihm, während die anderen folgten.


  »Mir gehen die hölzernen Wasserspeier nicht aus dem Sinn«, sagte Harcourt. »Sie sehen den Figuren in deiner Werkstatt verblüffend ähnlich. Darf ich raten?«


  »Versucht es nicht, mein Herr! Ihr würdet Euch täuschen.«


  »Aber du wanderst doch gelegentlich hierher?«


  »Hierher nicht. So weit bin ich noch nie gekommen. Und ich war niemals so lange fort, daß ich in der Zeit die Wasserspeier hätte schnitzen können  wenn es das ist, worauf Ihr anspielen wolltet.«


  »Daran hatte ich tatsächlich gedacht. Du mußt mich verstehen. Nimm die Figur direkt über dem Portal…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eine solche Arbeit könnte ich nicht leisten. Da war eine geniale Hand im Spiel. Die Figur ist so gearbeitet, daß sie jedem zufälligen Betrachter als Steinfigur erscheint. Man muß schon sehr scharf hinsehen, um den Unterschied zu bemerken. Vielleicht gelingt es mir eines Tages, das Gefühl und Geschick zu entwickeln, das jener Künstler besaß. Aber soweit bin ich noch nicht. Und selbst wenn, ich habe nicht das Werkzeug, um so arbeiten zu können. Meine Eisen hat Jean für mich geschmiedet.«


  »Was ich sagte, war nur als aufrichtiges Kompliment gemeint«, erklärte Harcourt leise.


  »Ich danke Euch, Herr«, erwiderte Yolanda.


  Sie hatten das Portal erreicht und warteten auf die anderen. Der Abt ging bis zur Treppe und ließ sich schwerfällig auf der untersten Stufe nieder. Er stützte den Kopf in die Hände und murmelte: »Was sollen wir nun tun?«


  »Wir ziehen weiter nach Westen«, erwiderte Knorrenmann. »Wir werden unsere Suche fortsetzen.«


  Vater Guy hob den Kopf. »Aber jetzt ist es eine blinde Suche. Wir wissen nicht, wohin wir uns wenden sollen. Wir können an unserem Ziel vorbeilaufen, ohne es zu bemerken. Es mag hinter einem Hügel am Wegesrand liegen oder in einem Tal versteckt. Wir sind wie Kinder, die sich in einem Wald verirrt haben.«


  »Wonach sucht Ihr denn?« fragte Nan.


  »Nach einer Villa«, antwortete Harcourt. »Eine alte römische Villa. Manche reden von einem Palast, aber wir glauben, es handelt sich um eine Villa.«


  »Da kann ich Euch nicht helfen«, sagte Nan. »Von einem solchen Ort habe ich noch nie gehört.«


  »Wir werden weiterziehen«, erklärte Harcourt, »und Ihr kehrt in Eure Hütte zurück?«


  »Zuerst muß ich noch Wurzeln und Kräuter suchen«, entgegnete die Alte. »Aber wenn ich damit fertig bin, werde ich heimgehen. Allerdings muß ich Euch sagen, daß ich den starken Drang verspüre, mich Euch anzuschließen. Ich weiß nicht, was das Ziel Eurer Pilgerfahrt ist, aber es ist so lange her, daß ich mit Menschen zusammen war, daß ich mich in so angenehmer Gesellschaft befand.« Sie warf einen Blick auf Yolanda. »Das süße junge Ding erinnert mich an meine eigene Jugend. Als ich so alt war wie sie, bin ich ihr sehr ähnlich gewesen, glaube ich.«


  »Ihr habt sehr freundlich gesprochen«, sagte Yolanda.


  »Ein Problem geht mir nicht aus dem Kopf«, sagte Vater Guy unvermittelt. »Wieso wurde unser Bruder getötet? Er hat seit Jahren hier gelebt, und das Böse hat sich nicht um ihn geschert. Hat es womöglich erfahren, daß er mit Raoul gesprochen hat?«


  »Das wäre möglich«, erwiderte Knorrenmann.


  »Ghule töten ohne Grund«, bemerkte Nan. »Sie morden aus Freßgier. Ich kenne mich mit diesen widerwärtigen Kreaturen aus.«


  Harcourt entfernte sich langsam von der Treppe, auf der die anderen saßen, und wanderte über den gepflasterten Vorplatz. Er gelangte zu einem Tor in der Einfassungsmauer und schaute hinaus in die Wildnis. Sehr bald würden sie wieder durch diese Wälder streifen, dachte er, in westliche Richtung und immer auf der Suche. Aber von jetzt an würden sie blindlings marschieren, das hatte Vater Guy richtig bemerkt. Sie wußten nur, ihr Ziel lag im Westen. Aber der Westen war groß, zu groß, um ihn gründlich genug nach einem einzelnen Haus durchforschen zu können. Möglicherweise begegneten sie auf ihrer Reise hilfreichen Menschen, die irgendwo im Verborgenen lebten und ihnen Auskunft geben konnten. Aber die Chancen standen schlecht. Bisher waren sie auf ihrem ganzen Marsch nur drei Menschen begegnet: dem Händler-Zauberer, dem alten Mann mit dem Papagei und Nan.


  Ihre Suche mußte einfach vergeblich bleiben. Doch nun, wo sie einmal so weit gekommen waren und sogar die Kathedrale gefunden hatten, konnte es keinen Gedanken an Umkehr geben.


  Etwas zupfte an seinem Ärmel. Harcourt sah sich überrascht um und erblickte den Troll.


  »Ihr seid böse mit mir, Herr?«


  »Ich mag keine Trolle, falls du das meinst«, fuhr Harcourt ihn an. »Und von allen Trollen mag ich dich am wenigsten. Du bist nicht nur böse, sondern obendrein auch noch blöd!«


  »Ich bin nicht böse«, versicherte der Troll eifrig. »Ich bin ein Ausgestoßener meines Volkes. Meine Verwandten haben mich davongejagt, als ich sie um Hilfe bat. Vorher schon haben sie mich verspottet, weil meine Brücke so klein und armselig war.«


  »Und jetzt hast du überhaupt keine Brücke mehr. Ich kann dir auch keine Brücke beschaffen. Doch halt… vielleicht weiß ich eine Brücke.«


  »Ihr meint, Ihr wollt…«


  »Laß mich ausreden! Wenn ich dir eine Brücke nenne, wirst du mir dann nicht mehr auf die Nerven fallen?«


  Der Troll nickte ergeben.


  »Es gibt eine Brücke über den breiten Fluß, der mein Lehen vom Leerland trennt. Sie wurde vor langer Zeit von römischen Baumeistern errichtet. Es könnte sein, daß Trolle unter ihrem Nordende hausen. Aber auf der Südseite gibt es gewiß keine. Die Brücke, die ich meine, steht nicht im Leerland, sondern in einem Land, das dir fremd ist und dir manchmal feindselig gegenüberstehen mag.«


  Die Stimme des Trolls zitterte: »Feindseligkeit macht mir nichts aus, wenn sie nicht gar zu arg ist. Meine Freunde haben mich auch feindselig behandelt. Die Brücke, von der Ihr sprecht, ist wohl sehr groß?«


  »Eine große Brücke über einen mächtigen Fluß.«


  Der Troll schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dann fände ich auch dort keinen Trost. Ich würde mich nicht zu Hause fühlen. Sie wäre zu groß für mich. Mein ganzes Leben habe ich unter einer kleinen Brücke gewohnt, und ich…«


  »Nun, dann scher dich zum Teufel! Ich habe dir eine Brücke genannt. Nimm sie, oder laß es bleiben, aber sprich nie mehr davon!«


  »Aber Herr! Ich brauche so dringend eine Brücke! Eine sehr kleine Brücke, unter der ich mich zu Hause fühlen könnte…. «


  »Tja, wenn meine Brücke zu groß für dich ist…«


  »Alle Brücken in diesem Land sind schon besetzt«, jammerte der Troll. »Überall sitzt schon ein Troll und läßt mich nicht herein. Und ich bin nur ein sehr kleiner Troll. Ich verlange so wenig, und ich bin doch so traurig, und…«


  »Also gut, also gut!« stöhnte Harcourt. »Ich sehe ein, ich muß etwas unternehmen, um dich loszuwerden. Versprich mir, daß ich nie wieder etwas von dir hören oder sehen werde. Und das elende Gejammere muß aufhören…«


  »Kein Gejammere mehr«, versicherte der Troll eifrig.


  »Dann bleib meinetwegen in unserer Nähe. Und wenn wir alle heil zurückkehren, werde ich dir irgendwo eine Brücke bauen. Eine kleine Brücke, eine armselige  genauso armselig, wie du selber bist.«


  »Mein Herr!« schrie der Troll. »Was kann ich nur tun…?«


  »Scher dich fort, und zwar auf der Stelle! Geh mir aus den Augen, und sprich mich nie wieder an!«


  »Ich danke Euch!« stammelte der Troll. »Ich danke Euch, ich danke Euch!«


  Dann huschte er davon.


  Harcourt ließ seinen Blick wieder über die Wildnis schweifen. Dieser verdammte Troll, dachte er. Schnieft und schmatzt, plärrt und bettelt, und alles wegen einer blöden Brücke. Als er an meinem Ärmel zupfte, hätte ich ihm aufs Maul schlagen sollen oder einen Tritt versetzen! Warum habe ich ihm eine Brücke versprochen, noch dazu eine, die ich selber bauen muß? Um ihn loszuwerden, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. »Das arme Ding«, hatte die alte Nan gesagt. »Er braucht so dringend eine Brücke.« Aber der Troll war doch nicht der einzige unter ihnen, der etwas brauchte. Sie hatten alle ihre Probleme. Sie mußten die Villa finden, sie mußten…


  Zwischen den Bäumen hatte sich etwas bewegt. Nur ein Schatten, der von einem Baumstamm zum anderen huschte. Doch dann sah Harcourt die gleiche Bewegung, diesmal an anderer Stelle. Er straffte sich und strengte die Augen an. Vielleicht waren es nur Vögel, die von einem Baum zum nächsten flatterten. Du bist einfach überreizt, sagte er sich. Seit Tagen hältst du ständig Ausschau nach dem Bösen. Nun ist es soweit gekommen, daß du das Böse hinter jedem Busch erblickst.


  Er wartete ab. Nichts geschah. Keine huschenden Schatten mehr. Er hatte Gespenster gesehen. Das Land um die Kathedrale und die Wälder lag friedlich in der warmen, behaglichen Nachmittagssonne.


  Harcourt wandte sich ab und ging langsam zu seinen Gefährten auf der Treppe zurück. Lange würden sie dort nicht mehr sitzen bleiben können, dachte er. Bald mußten sie sich wieder auf den Weg machen. Es war schön, in der warmen Sonne zu sitzen, doch sie hatten keine Zeit für solche Vergnügungen. Erst wenn sie alles hinter sich gebracht hatten, wenn sie von ihrem Abenteuer nach Hause zurückgekehrt waren, dann konnte man wieder untätig in der Sonne rasten.


  Als Harcourt die unterste Treppenstufe erreichte, sprang Vater Guy plötzlich auf, den Streitkolben in den Fäusten. Auch die anderen fuhren hoch.


  »Das Böse!« schrie der Abt.


  Harcourt flog herum und riß das Schwert aus der Scheide. Er sah, wie das Böse durch das Tor strömte. Oger waren darunter und Trolle, Moorgeister, Ghule, Goblins und Harpyien, eine wilde Brut, die sich durch das enge Tor quetschte.


  Ein Pfeil surrte über Harcourts Kopf hinweg, und ein Oger in der ersten Reihe strauchelte und fiel. Mit den Krallen hielt er einen Pfeil umklammert, dessen zitternder Schaft aus seinem Hals ragte. Die Höllenbrut trampelte über den Oger hinweg, Schulter an Schulter, eine kompakte Masse, gebleckte Reißzähne blitzten, Klauen krallten in die Luft. Die Woge rollte stumm heran. Außer dem Fußstampfen auf den Pflastersteinen war kein Laut zu hören. Das Schweigen war bedrohlicher, als wenn die Kreaturen brüllend herangestürmt wären. In dem Schweigen lag eine todsichere Gewißheit. Das Böse hatte sich vorgenommen, eine bestimmte Arbeit zu erledigen, ohne einen Funken Kraft zu verschwenden.


  Harcourt trat einen Schritt vor. Vater Guy ging so dicht an ihm vorüber, daß er ihn streifte. Der Kirchenmann stapfte vorwärts, massig, riesenhaft, den Kolben hoch erhoben. Er bewegte sich so entschlossen, als ob es nichts gäbe, was ihn aufhalten könnte. Noch weiter vorn lief Knorrenmann. Die Sonne blitzte stählern auf der Streitaxt, die er über seinem Kopf herumwirbelte.


  Rechts in der Front der Feinde brach ein Troll in die Knie. Ein Pfeil steckte in seiner Brust. Harcourt brauchte sich nicht umzuschauen; er wußte, woher die Pfeile kamen. Yolanda stand auf der obersten Stufe und schoß mit eisiger Ruhe einen Pfeil nach dem anderen ab. Keiner verfehlte sein Ziel.


  Also hatte sich doch etwas zwischen den Bäumen bewegt, dachte Harcourt. Er hatte tatsächlich etwas gesehen, seine Phantasie hatte ihm keinen Streich gespielt. Ich hätte noch genauer hinsehen sollen…


  Mit aller Kraft schlug er nach einem Oger, der auf ihn eindrang. Die Schneide der Klinge spaltete den häßlichen Kopf genau in der Mitte. Blut und Hirngewebe spritzten hervor. Harcourts Klinge war wieder frei und suchte sich ein neues Ziel. Ein geifernder Troll streckte die Arme nach ihm aus. Doch bevor Harcourt das Schwert heben konnte, zerschmetterte ein stählerner Kolben das Geifergesicht zu einem Nichts. Vater Guy stieß wilde Schreie aus; seine Keule fraß sich in die Reihen des Bösen, Reihen, die kein Ende nehmen wollten. Es sind zu viele, dachte Harcourt. Ganz gleich, wie viele wir erschlagen, am Ende werden sie uns zertrampeln.


  Eine Harpyie schwang sich in die Luft und stürzte mit angelegten Flügeln auf Harcourt herab. Doch im Sturz bohrte sich ein Pfeil in ihren weit aufgerissenen Rachen. Harcourt wehrte die fallende Harpyie mit dem linken Arm ab und schleuderte den leblosen Körper einem Oger ins Gesicht, der von links herangestürmt kam. Unter dem Anprall der Harpyie geriet der Oger ins Stolpern. Im Fallen traf ihn die Keule des Abtes auf die Schädeldecke. Sekundenbruchteile später war der Oger unter den stampfenden Füßen des Bösen verschwunden. Harcourt kämpfte wie im Rausch. Ein roter Nebel hüllte ihn ein, ein Nebel aus Wut und Verzweiflung. Doch die Verzweiflung erlebte Harcourt nicht bewußt. Zu seiner Rechten stand Knorrenmann. Seine Axt war so rot wie der Nebel, der Harcourt umfing. Das Axtblatt mit der leicht gebogenen Schneide sauste wie ein Messer durch die dichtgedrängte Masse der Feinde.


  Plötzlich schob sich ein weiterer Kämpfer zwischen Harcourt und Knorrenmann. Ein Kämpfer mit einer vortrefflichen, tödlichen Klinge.


  Das kann nicht sein, dachte Harcourt benommen. Außer mir benutzt niemand ein Schwert. Er spürte die Anwesenheit des Fremden, aber er sah ihn kaum, denn er hatte keine Zeit, den Kopf in die Richtung des Unbekannten zu drehen. Wenn ihnen tatsächlich ein neues Schwert zu Hilfe gekommen war, so konnten sie dankbar sein. Gelegenheit für einen fragenden Wortwechsel gab es nicht.


  Harcourts Klinge schoß vor und bohrte sich in den speicheltriefenden Schlund des Bösen. Oger oder Troll, das spielte keine Rolle, einer sah wie der andere aus. Sie hatten sich in eine gesichtslose Masse verwandelt, nach der Harcourt schlagen und stechen mußte. Da waren schreckliche Gestalten mit riesigen Hauern und reißenden Krallen, und man mußte sie treffen, so oft und so schnell wie möglich.


  Harcourt verlor jedes Zeitgefühl. Es gab keine Zukunft und keine Vergangenheit  nur tosende, brodelnde Gegenwart. Er stolperte über gestürzte, sich windende Leiber und fing sich im letzten Augenblick. Die blutgetränkten Steine waren unerhört schlüpfrig. Harcourt konnte kaum fassen, daß der Kampf immer noch andauerte und er und seine Gefährten noch immer auf den Beinen waren. Die Masse der Feinde lichtete sich nicht. Immer neue Kreaturen traten an die Stelle der Gefallenen, eine endlose Folge.


  Immer wieder huschten Pfeile durch die Luft und rissen Kreaturen, die sich zu weit vorgewagt hatten, aus der Front. Also stand Yolanda noch auf der Stufe und teilte den Tod aus. Bisher war noch kein Feind zu ihr vorgedrungen. Jeden, der es probiert hatte, konnte sie rechtzeitig von den Füßen holen.


  Vater Guy hielt sich links von Harcourt, und Knorrenmann mußte auf seiner Rechten sein. Doch seit das Gefecht begonnen hatte, war von Knorrenmann kaum etwas zu sehen gewesen. Womöglich war er längst tot, und Harcourt wußte nichts davon. Ganz in seiner Nähe kämpfte das unbekannte Schwert.


  Dann warf sich zwischen dem Abt und Harcourt urplötzlich ein neuer Kampfgenosse in die Front der Feinde. Ein dunkles, unkenntliches Etwas war es, und es teilte schreckliche Schläge aus. Das fremde Wesen kam nicht allein. Es waren mehrere seiner Art. Die Front des Bösen gab nach und wich zurück. Harcourt konnte für einen Moment das Schwert sinken lassen und zu den merkwürdigen Helfern hinüberspähen. Es waren die knorrigen Wasserspeierfiguren. Auf krummen, knotigen Beinen rückten sie vor und trieben ihre mächtigen keulengleichen Fäuste wie Hämmer in die Scharen des Bösen. Schädel zerbarsten, Arme zerbrachen wie Reisig unter diesen Hieben. Das Böse setzte sich zur Wehr, aber es rückte nicht mehr vor. Die vordersten Reihen drängten zurück und fanden keinen Raum, weil die Massen den engen Hof verstopften.


  Die Wasserspeier! Woher waren sie gekommen, und wieso hatten sie auf der Seite der Menschen in den Kampf gegen das Böse eingegriffen? Die einzigen Wasserspeierfiguren, die Harcourt je gesehen hatte, waren die steinernen Ungeheuer über der Kirchentür. Konnten es diese Figuren sein? So mußte es sein, dachte er, denn andere gab es nicht. Er warf einen Blick auf das Portal und stellte fest, dort waren jetzt weniger Figuren als zuvor zu sehen. An ihrer Stelle prangte kahles Mauerwerk.


  Auf der obersten Stufe standen Yolanda und Nan. Beide hielten Pfeil und Bogen in den Händen. Wo hatte Nan plötzlich den Bogen her, fragte sich Harcourt. Hatte sie nicht behauptet, keine Jägerin zu sein? Und doch stand sie nun dort oben, den gespannten Bogen in der Faust.


  Rasch wandte sich Harcourt wieder dem Kampfgeschehen zu. Aber das Böse befand sich nicht mehr in seiner Reichweite. Der Feind strömte in hellen Scharen durch die Mauerpforte, verfolgt von den Wasserspeiern, die alle Nachzügler unbarmherzig zerschmetterten. Jetzt sah Harcourt deutlich, daß es die Holzfiguren waren, die dort vorn kämpften, jene, die man zum Ersatz für verlorengegangene Steinfiguren an der Fassade angebracht hatte.


  Eben schon hatte Harcourt mit seinem Blick den fremden Kämpfer gestreift. Jetzt dämmerte ihm plötzlich, wo er den Mann schon einmal gesehen hatte.


  »Decimus!« rief er.


  Der Römer hob das Schwert zum Gruß. »Sei mir gegrüßt, Lord Harcourt! Wir haben vortrefflich zusammengearbeitet, nicht wahr?«


  Decimus trug eine leichte Rüstung. Von seinem Helm hing eine einzelne struppige Straußenfeder herab. Die anderen waren verschwunden.


  Decimus, der Harcourts Blick bemerkt hatte, kicherte. »Meine Uniform läßt zu wünschen übrig, ich weiß. Ich bin nicht mehr der prachtvolle Offizier, den Ihr unten am Fluß kennengelernt habt.«


  »Ich befürchtete, Ihr wärt tot«, sagte Harcourt. »Wir haben das Schlachtfeld gesehen  aus der Ferne jedenfalls. Ich habe überall nach Eurem roten Helmschmuck gesucht.«


  »Sagte ich Euch nicht, unser ruhmsüchtiger Tribun würde uns alle in den Tod führen?«


  »Ja, daran erinnere ich mich.«


  »Ich habe recht behalten  mit einer Ausnahme. Ich bin überzeugt, ich bin der einzige Überlebende.«


  Knorrenmann humpelte heran. Der Haarpelz auf seiner rechten Seite war blutgetränkt.


  »Einer der Oger hat mich erwischt«, bemerkte er. »Es sind nur ein paar Kratzer. Ich bin ein wenig zu unvorsichtig gewesen und habe den Strolch zu dicht an mich herankommen lassen.«


  »Du humpelst.«


  »Am Bein hat es mich auch erwischt. Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht einer dieser Wasserspeier. Woher kamen die eigentlich? Und wer ist unser neuer Rekrut?«


  »Du bist ihm vor ein paar Tagen bei unserer Burg begegnet. Er gehörte zu den durchziehenden Römern.«


  Der Römer verbeugte sich. »Decimus Apollinarius Valenturian. Zu Euren Diensten, Herr!«


  Der Abt stapfte von der Mauerpforte heran. »Sie sind alle fort«, meldete er. »Die Wasserspeier verfolgen sie bis in den Wald hinein. Mir kam es so vor, als ob es die Figuren wären, die ich über der Kirchentür gesehen hatte.«


  »Genau die sind es«, erwiderte Harcourt.


  »Gott kennt die seltsamsten Wege, um sein Eigentum zu beschützen«, sagte Vater Guy. Er wandte sich an Decimus: »Ihr seid ein Römer, nicht wahr? Ich habe Euch im Getümmel gesehen, aber ich hatte keine Gelegenheit, Euch in unseren Reihen willkommen zu heißen.«


  »Wir waren alle sehr beschäftigt«, sagte Decimus. Yolanda stieg, gefolgt von Nan, die Treppe herab.


  »Ist das Böse fort?« fragte sie. »Ist es wirklich fort?«


  »Meine Dame, es ist fort«, antwortete Vater Guy. »Und das haben wir unter anderem deiner Treffsicherheit zu verdanken. Und das gilt wohl auch für Nan, denn auch sie hat einen Bogen, wie ich sehe.«


  »Es ist Euer Bogen«, sagte Nan. »Als Ihr auf den Stufen saßt, ist er von Eurer Schulter geglitten. Ich bin keine gute Bogenschützin. Ich habe auch nicht oft geschossen  nur hin und wieder, wenn mir ein Schuß nützlich erschien. Ich wollte keine Pfeile verschwenden. Yolanda konnte sie nämlich besser gebrauchen.«


  Überall auf dem gepflasterten Vorplatz lagen die Leichen der bösen Kreaturen verstreut. In vielen Körpern steckte ein Pfeil.


  »Wir müssen die Pfeile einsammeln«, bemerkte Yolanda. »Für den Fall, daß das Böse zurückkehrt.«


  »So bald werden sie es nicht wieder versuchen«, entgegnete Vater Guy. »Vielleicht werden sie sich später neu formieren und einen neuen Angriff wagen. Aber eigentlich rechne ich nicht damit. Trotzdem werde ich die Pfeile aus ihnen herausziehen, und wenn eine der Kreaturen noch leben sollte, dann werde ich ihr den Garaus machen.«


  »Ihr seid der blutrünstigste Kirchenmann, dem ich je begegnet bin«, sagte Knorrenmann.


  »Zu allen Zeiten hat es Streiter für die Kirche gegeben«, erwiderte der Abt. »Ich wußte gar nicht, was in mir steckt.«


  »In Euch steckt eine Menge«, bemerkte Decimus. »Ich habe noch nie einen tödlicheren Streitkolben gesehen.«


  Nan wandte sich an Knorrenmann: »Aber Ihr seid ja verwundet, voller Blut.«


  »Das ist nichts«, wehrte Knorrenmann ab. »Nur ein paar Schrammen.«


  »Auf jeden Fall solltet Ihr Euch mit Eurer Salbe verarzten lassen«, sagte Vater Guy fröhlich. »Ich werde Euch mit Vergnügen festhalten, während Charles das Teufelszeug einmassiert.«


  »Wir dürfen hier nicht mehr viel Zeit vertrödeln«, mahnte Harcourt. »Wenn sich das Böse wieder gesammelt hat, wird es wieder angreifen. Unsere Rucksäcke liegen noch in der Kathedrale. Wir sollten sie holen und uns auf den Weg machen.«


  »Nun sind wir schon wieder auf der Flucht«, murmelte der Abt. »Seit wir dieses verfluchte Land betreten haben, sind wir immer nur davongelaufen.«


  »Gelegentlich ist das Laufen der bessere Teil der Tapferkeit«, bemerkte Decimus.


  Eine der Wasserspeierfiguren kam durch die Mauerpforte herein, dicht gefolgt von einer zweiten.


  »Ich habe gesehen, wie sie vom Portal herabstiegen«, berichtete Yolanda. »Ich glaubte, ich könnte meinen Augen nicht trauen.«


  Die Holzfigur kletterte die Stufen hinauf. Sie gab keinen Laut von sich und starrte geradeaus, ohne ein einziges Mal den Kopf zu wenden. Als sie die Mauer der Kathedrale erreicht hatte, begann sie bedächtig, aber zielstrebig an ihr hinaufzusteigen. Nach und nach folgten ihr die anderen Figuren. Auch sie kletterten wieder an ihren Platz.


  »Ich hole die Pfeile«, sagte Vater Guy.


  »Ich werde Euch helfen«, sagte Yolanda.


  Harcourt ging auf den Römer zu und streckte ihm die Hand entgegen. Decimus ergriff sie und drückte sie herzhaft.


  »Ich danke Euch«, sagte Harcourt.


  »Es war mir ein Vergnügen, mit Männern wie Euch und Euren Gefährten in einer Reihe zu kämpfen. Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich mich Euch anschlösse? Ich will nicht aufdringlich erscheinen.«


  »Aber nein«, versicherte Harcourt. »Wir können noch ein Schwert gebrauchen, und Ihr führt eine flinke Klinge.«


  »Gut«, sagte Decimus. »Zur Zeit habe ich nämlich nichts Besonderes vor.«


  Eine weitere Wasserspeierfigur trottete durch die Pforte. Sie marschierte bis zum Fuß der Treppe, stieg aber nicht die Stufen empor, sondern postierte sich breitbeinig auf den Pflastersteinen.


  Nan hatte Knorrenmann zur Treppe geführt und durch sanften Druck auf die Schulter zum Sitzen gezwungen. Jetzt wischte sie mit einem Schal, den sie um die Schultern getragen hatte, das Blut von seiner Seite. Knorrenmanns Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Macht Euch nicht solche Umstände mit mir!« protestierte er. »In meinem Leben bin ich schon schwerer verwundet worden, und bisher habe ich alles überstanden.«


  »Ihr haltet den Mund«, sagte sie streng, »und laßt mich die Wunden anschauen! Später will ich Euch einen Trank bereiten, der die Heilung beschleunigt. Außerdem habt Ihr ja noch die Salbe, die dem Abt so gute Dienste leistete. ›Nur ein paar Kratzen, habt Ihr gesagt, und so sieht es tatsächlich aus, aber wir dürfen nicht leichtsinnig sein.«


  »Wie ist es mit Euch?« fragte Knorrenmann. »Wollt Ihr wirklich hierbleiben und Kräuter sammeln?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Das kann ich nicht. Sie haben mich hinter Euch stehen sehen, mit dem Bogen in der Hand.«


  »Ihr könnt auch nicht zurück zu Eurer Hütte flüchten. Dort würden sie Euch finden.«


  »Das weiß ich. Mir bleibt nur die Möglichkeit, mich Euch anzuschließen. Ich werde mich beeilen. Ich will Euch nicht aufhalten.«


  »Hinter dem Abt werdet Ihr schon nicht zurückbleiben«, versicherte Knorrenmann scherzhaft. »Er schnauft und keucht in einem fort und verlangt ständig nach einer Rast.«


  »Vater Guy ist ein heiliger Mann und ein schrecklicher Krieger«, sagte Nan.


  »So ist es«, stimmte Knorrenmann zu.


  Weitere Wasserspeier kamen aus den Wäldern zurück und erkletterten die Kirchenfassade, um ihre alten Plätze wiedereinzunehmen. Zwei von ihnen schlossen sich jedoch der Figur vor der Treppe an. Sie stellten sich neben sie und warteten. Vater Guy und Yolanda kehrten mit den Pfeilen, die sie aus den toten Feinden gezogen hatten, zur Treppe zurück. Ein paar Minuten später schlossen sich Decimus und Harcourt ihnen an.


  »Wie geht es ihm?« fragte Harcourt die alte Nan, wobei er mit dem Kopf auf Knorrenmann deutete.


  »Genau, wie er gesagt hat. Es sind tatsächlich nur Kratzer. Sie bluten fast nicht mehr. Wir können die Wunden heute abend versorgen, wenn wir das Nachtlager aufgeschlagen haben.«


  »Sie begleitet uns«, erklärte Knorrenmann.


  Harcourt nickte zustimmend. »Das hatte ich gehofft.«


  Er schaute sich um. Abgesehen von den Körpern der Erschlagenen auf dem Pflaster, war alles wie zuvor. Das Land um die Kathedrale döste in der Nachmittagssonne. Die Sonne stand noch hoch über dem westlichen Horizont, und wenn die Gruppe jetzt aufbrach, konnte sie vor Beginn der Dämmerung noch ein beträchtliches Stück Weges zurücklegen.


  Harcourt deutete auf die drei Wasserspeier, die noch immer am Fuß der Treppe standen. »Was ist mit diesen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Nan. »Sie sind nicht an ihren Platz zurückgeklettert. Ich habe mich schon gefragt, worauf sie wohl warten mögen.«


  Harcourt wandte sich an Vater Guy. »Komm mit! Wir holen die Rucksäcke. Danach können wir losmarschieren.«


  »Ich frage mich, wo unser Troll geblieben ist«, sagte Yolanda. »Ich kann ihn nirgends entdecken.«


  Auch die anderen hatten ihn nicht gesehen.


  »Wahrscheinlich hat er sich aus dem Staub gemacht, als der Ärger losging«, sagte Knorrenmann. »Das kann ich nur zu gut verstehen.«


  Wieder kam eine Wasserspeierfigur durch die Mauerpforte herein. Sie gesellte sich zu den anderen drei.


  Harcourt und der Abt erschienen mit den Rucksäcken auf der Kirchentreppe. Sie warfen sie über den Rücken und schnallten sie fest.


  »Ich werde Euren tragen«, sagte Decimus zu Knorrenmann. »Sonst scheuern sich Eure Wunden wieder auf.«


  Knorrenmann zögerte, dachte einen Augenblick nach und erwiderte: »Wenn es Euch nichts ausmacht. Ab morgen werde ich ihn dann wieder übernehmen.«


  Dicht zusammengeschlossen zog die Gruppe durch das Tor in der Mauer. Die vier Wasserspeierfiguren, die nicht wieder an der Fassade emporgestiegen waren, trotteten hinter den Menschen her.


  22.


  Der Papagei war nicht mit den Menschen in die Kathedrale gekommen, und während der Schlacht hatte er sich versteckt und war stumm geblieben. Doch jetzt flatterte er plötzlich heran, um sich wieder auf der Schulter des Abtes niederzulassen, wo er ausdauernd schimpfte und krakeelte. Vater Guy wies ihn streng auf die Tugend der Schweigsamkeit hin, aber der Vogel gab vor, ihn nicht zu verstehen und gehorchte ihm nicht.


  Die vier Wasserspeier hatten sich wie Wachsoldaten formiert: Zwei gingen der marschierenden Gruppe voraus, zwei bildeten den Schluß.


  »Seit wir zu diesem Abenteuer aufbrachen, hat sich unsere Zahl mehr als verdoppelt«, bemerkte Knorrenmann. »Wenn wir den Papagei nicht mitzählen, sind sechs Gefährten zu uns gestoßen: Nan, der Römer und die vier Wasserspeier.«


  »Einer fehlt«, erwiderte Harcourt. »Oder hast du den Troll irgendwo gesehen?«


  »Nein«, antwortete Knorrenmann. »Aber den würde ich sowieso nicht mitzählen.«


  »Ich kann nicht sagen, daß mir die Lage gefällt«, sagte Harcourt. »Die Streitmacht des Bösen wurde von den Wasserspeiern versprengt. Aber jetzt befinden wir uns in offenem Gelände und haben keine Kathedrale im Rücken. In ein oder zwei Tagen wird sich das Böse neu formiert haben.«


  »Wir haben ihm eine gehörige Lektion erteilt«, entgegnete Knorrenmann. »Jetzt hält es sich irgendwo versteckt und leckt seine Wunden.«


  »Damit wird es sich nicht sehr lange aufhalten.«


  »Ja, das ist auch meine Meinung«, sagte Knorrenmann. »Wir müssen auf einen neuen Angriff vorbereitet sein. Fortzulaufen hat keinen Sinn. Das Böse holt uns sowieso ein, und dann müssen wir uns stellen.«


  »Ich wünschte, Yolanda würde hier bei uns bleiben«, erklärte Harcourt. »Aber nein, sie muß unbedingt vorauslaufen. Das kann gefährlich für sie werden, allein durch den Wald zu streifen.«


  »Ich glaube, sie hält sich in unserer Nähe auf. Vermutlich entfernt sie sich nicht sehr weit von uns. Ich habe sie eben noch dort drüben hinter den Büschen gesehen.«


  »Was ist mit deinen Wunden?«


  »Sie brennen, aber es ist zu ertragen. Meine Seite wird allmählich steif. Heute abend werden wir sie mit meiner Salbe einreiben. Ich habe noch einen gehörigen Vorrat in meinem Rucksack.«


  »Ich könnte es jetzt tun. Das würde nur ein paar Minuten dauern.«


  »Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


  »Also gut, dann heute abend. Vater Guy hat angeboten, dich festzuhalten.«


  Knorrenmann zischte verächtlich. »Mich braucht niemand festzuhalten.«


  Der dunkle Wald lichtete sich allmählich. Hin und wieder mußte die Gruppe baumlose Flächen überqueren. Aber auch dort, wo Bäume wuchsen, waren diese kleiner und standen weniger dicht. Das war gut so, befand Harcourt. So hatte das Böse keine Gelegenheit, sich im Schutz eines Walddickichtes anzuschleichen.


  Knorrenmann beschleunigte seine Schritte und steuerte nach rechts.


  Harcourt ließ sich zurückfallen, bis der Römer zu ihm aufgeschlossen hatte.


  Eine Zeitlang gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann ergriff Decimus das Wort: »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, zu Euch gestoßen zu sein. Ein paar Tage lang bin ich umhergeirrt. Ich wußte nicht, in welche Richtung ich mich wenden sollte und mußte ständig fürchten, von einer geifernden Schreckenskreatur angesprungen zu werden. So kam ich kaum von der Stelle, weil ich immer erst stundenlang die Umgebung beobachten mußte, bevor ich meinen Weg fortsetzen konnte.«


  »Auch ich freue mich über unser Treffen«, erwiderte Harcourt. »Wir sind eine erbärmlich schwache Streitmacht. Jeder Kämpfer ist uns willkommen.«


  »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie überrascht ich war, Euch zu sehen«, versicherte Decimus. »Warum habt Ihr mir bei unserem ersten Treffen nicht gesagt, daß Ihr ins Leerland ziehen wolltet? Ich hätte Euch eingeladen, uns zu begleiten. Na ja, es war wohl besser für Euch, daß es nicht dazu gekommen ist.«


  »Eure Schar war zu groß, und Ihr habt Euch zu lange aufgehalten«, sagte Harcourt. »So habt Ihr das Böse aus dem ganzen Land auf Euch gezogen. Das hat uns geholfen, relativ unbehelligt bis hierher vorzudringen.«


  »Ich hatte eine Auseinandersetzung mit dem Tribun«, berichtete Decimus. »Ich riet ihm zur Umkehr. Zwei Tage, bevor wir in den Hinterhalt gerieten, sind wir auf die alte Römerstraße gestoßen. Wenn wir da umgekehrt und in Eilmärschen zum Fluß marschiert wären, hätten wir das Böse abschütteln können.«


  »Aber der Tribun hat sich geweigert?«


  »Er war auf Ruhm aus. Er brauchte unbedingt einen großen Sieg in einer Schlacht. Die Schlacht hat er bekommen!«


  »Und was war mit Euch?«


  »Ich habe den Hasenfuß gespielt«, entgegnete Decimus freimütig. »Das Resultat ist: Ich lebe noch, und all die tapferen, starken Männer sind tot. Einschließlich des Tribuns, wie ich hoffe.«


  »Ihr seid davongelaufen?«


  »Das gerade nicht. Im Getümmel erhielt ich von einem unserer Männer einen Schlag auf den Kopf; nicht aus Absicht, hoffe ich, sondern aus Versehen. Ich war kein übler Vorgesetzter. Das bilde ich mir zumindest ein. Wie dem auch sei, ein Hieb traf mich am Kopf, und ich ging zu Boden. Wahrscheinlich verlor ich die Besinnung. Als ich wieder zu mir kam, lag ich unter einem Haufen von Erschlagenen. Direkt auf mir ruhte ein widerwärtiger, riesiger Troll. Ich spähte vorsichtig unter den Leibern hervor und stellte fest, daß die Schlacht schon beinahe zu Ende war. Unsere Legionäre kämpften ihren letzten Kampf. Sie waren in kleine Gruppen zersprengt, jede einzelne von einer Schar böser Kreaturen umzingelt. Ein paar Soldaten versuchten zu fliehen, aber sie wurden eingeholt und niedergemacht. Überall auf dem Schlachtfeld waren Ungeheuer damit beschäftigt, hilflosen Verwundeten den Todesstoß zu versetzen.«


  »Und Ihr habt Euch totgestellt?«


  »Unsere römische Tradition verlangte von mir, aufzuspringen und mit einem fröhlichen Ruf auf den Lippen am Todeskampf der Legion teilzunehmen. Aber ich sagte mir still: ›Decimus, die Götter bieten dir die unglaubliche Chance, nur mit einer kleinen Beule am Hinterkopf aus dieser Sache herauszukommen. Nimm die Chance dankbar an!‹ Darum habe ich mich nicht bewegt und abgewartet. Ganz in meiner Nähe lag ein Legionär im Sterben. Ich hätte ihm helfen sollen, zumindest die Hand hätte ich ihm drücken können, damit er weiß, daß er im Tode nicht allein ist. Doch außer dieser mitfühlenden Geste hätte ich nichts für ihn tun können. Wenn ich es nur versucht hätte, wäre ich entdeckt worden, und das wäre mein Ende gewesen. Irgendwann ist der Mann endlich gestorben, doch er hat sehr lange dazu gebraucht. Wenn ich an sein Stöhnen denke… Dann war die Schlacht vorüber, und die Nacht brach an. Ich kroch unter dem schmierigen, bluttriefenden Troll hervor und bin vorsichtig vom Schlachtfeld gerobbt. So kommt es, daß ich heute vor Euch stehe.«


  Er wandte den Kopf und sah Harcourt aufmerksam an. »Sagt es mir offen: Bin ich ein Feigling?«


  »Ich verurteile niemanden«, antwortete Harcourt, »und Euch am wenigsten. Unter den Umständen hätte ich vielleicht genauso gehandelt. Möglicherweise hätte ich mich aber auch anders verhalten, wer will das sagen?«


  »Euer Verständnis tut mir wohl«, sagte Decimus, »wenn ich schon nicht auf Eure Bewunderung hoffen kann.«


  »Wir sind Euch in jedem Fall zu Dank verpflichtet. Ihr habt zur rechten Zeit in den Kampf vor der Kathedrale eingegriffen. Das Böse hätte uns überwältigt, und zwar noch bevor die Wasserspeier vom Portal herabgestiegen wären.«


  »Was wißt Ihr über diese Figuren, Harcourt?«


  »Gar nichts. Für mich sind sie genauso rätselhaft wie für Euch. Ich weiß nur, daß diejenigen, die uns zu Hilfe kamen, aus Holz und nicht aus Stein gehauen waren. Offenbar hatte sie jemand geschnitzt, um damit die ursprünglichen Steinfiguren zu ersetzen, die wohl irgendwann von der Fassade abgefallen und auf dem Pflaster zerschellt sind. Wer aber die Wasserspeier geschnitzt hat oder warum diese uns im Kampf geholfen haben, darauf kann ich mir keinen Reim machen.«


  »Das riecht doch nach Magie, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, stimmte Harcourt zu. »aber wer dahintersteckt, dürft Ihr mich nicht fragen.«


  »Wie dem auch sei, es war eine hilfreiche Magie. Eine Magie, wie man ihr sonst in diesem Land nicht oft begegnet.«


  »So ist es«, sagte Harcourt.


  »Ich gehöre zu den Menschen, die zu viele Fragen stellen«, erklärte Decimus. »Dafür ist meine nächste Frage ein gutes Beispiel: Ich wundere mich schon seit langem über den Grund Eures Aufenthaltes in diesem Land.«


  »Wir haben eine Aufgabe zu lösen.«


  »Über die Ihr nicht sprechen wollt?«


  »Über die wir nicht sprechen wollen«, bestätigte Harcourt. »Sie ist nicht ungefährlich, wie Ihr vielleicht schon bemerkt habt.«


  »Außer unter völlig ungewöhnlichen Umständen verzage ich beim Anblick von Gefahren nicht«, versicherte Decimus.


  »Manchmal gehorche ich jedoch der Vernunft. Das ist das Schlimmste, was man mir nachsagen kann.«


  Beim Einsetzen der Abenddämmerung hielt die Gruppe an, um sich für die Nacht einzurichten. Ihr Lagerplatz befand sich neben einem schmalen Wasserlauf in einem flachen Tal. Abgesehen von ein paar kleinen Buschgruppen waren die Hügel ringsumher kahl.


  Über einem kleinen Feuer brieten Yolanda und Nan Speckstreifen und Weizenpfannkuchen. Die Wasserspeier bezogen Wachtposten auf allen vier Seiten des Lagers. Harcourt rieb Knorrenmanns Wunden mit Salbe ein, ohne daß Vater Guy den Patienten festhalten mußte. Der Abt beobachtete die Prozedur, die vom halblauten Schimpfen des Papageis begleitet wurde.


  Dann rief Yolanda zum Essen, und alle versammelten sich in einem Kreis um das Feuer.


  »Das ist ein hübscher Lagerplatz«, stellte Decimus fest. »Kein unübersichtlicher Wald nimmt uns die Sicht. Und die Wasserspeier stehen Wache.«


  »Dann brauchen wir vielleicht keine Wachen aufzustellen«, sagte Vater Guy. »Die Wasserspeier…«


  »Auch wir werden Wache stehen«, unterbrach ihn Harcourt. »Ich übernehme die erste, und du, Vater Guy, die zweite, und…«


  »Laßt mich eine Wache übernehmen«, bat der Römer. »Knorrenmann sollte durchschlafen können.«


  »Ihr habt meinen Rucksack getragen, jetzt wollt Ihr mir noch die Wache abnehmen«, protestierte Knorrenmann. »Soviel Freundlichkeit brauche ich nicht.«


  »Du solltest das Angebot annehmen«, rief Harcourt mit sanfter Stimme. »Es wird dir nicht schaden, wenn du einmal ausschlafen kannst.« Er wandte sich an Decimus: »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich Euch bitten, die erste Wache zu übernehmen. Ich übernehme die letzte und Vater Guy die mittlere.«


  »Wie Ihr meint. Mir ist das gleich«, sagte Decimus.


  »Bei uns gilt eine Regel«, verkündete Harcourt. »Wir überziehen unsere Wachzeiten nicht, um unserem Nachfolger etwas mehr Schlaf zu verschaffen. Das ist falscher Edelmut, den wir anderen überlassen.«


  »Ich werde mich Euren Regeln fügen«, versicherte Decimus mit einem leichten Anflug von Arroganz.


  Der Mond stand tief im Westen, als der Abt Harcourt aus dem Schlaf rüttelte.


  »Alles scheint friedlich zu sein«, flüsterte Vater Guy. »Die Wasserspeier stehen immer noch genau am selben Fleck. Sie bewegen sich nicht, und sie geben nicht einen Laut von sich. Ich habe versucht, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, aber sie antworten nicht. Ich könnte schwören, sie haben mich überhaupt nicht gehört. Sie beachteten mich gar nicht.«


  »So geht das nun, seit sie von der Kathedralenwand herabgestiegen sind«, sagte Harcourt. »Sie bemerken uns nicht. Zumindest verhalten sie sich so, als ob sie uns nicht bemerkten, als ob sie nicht einmal wüßten, daß es uns gibt. Dabei wissen sie das ganz genau. Sie halten mit uns Schritt und ziehen des Nachts auf Wache. Vielleicht können sie nicht sprechen?« Vater Guy sprach noch leiser. »Was sollte das Gemauschel mit der Reihenfolge der Wachen, Charles? Vertraust du unserem römischen Freund etwa nicht?«


  »Ich bin wach geblieben und habe ihn beobachtet, bis du ihn abgelöst hast.«


  »Also traust du ihm nicht?«


  »Sieh mal, Vater Guy, ich kenne ihn nicht.«


  »Aber er hat wacker an unserer Seite gekämpft.«


  »Das ist mir klar. Dennoch traue ich nur einem Mann, den ich gut kenne. Wenn jemand für uns Wache steht, vertrauen wir ihm unser Leben an. Er mag ein aufrichtiger Bursche sein, aber würdest du dein Leben in seine Hände legen?«


  Vater Guy dachte einen Augenblick nach. »Das weiß ich nicht genau«, gab er zu. »Charles, manchmal mache ich mir Sorgen um dich. Du bist ein harter Mann, und du neigst zu düsteren Stimmungen.«


  Harcourt gab keine Antwort. Vater Guy ging zu seinem Lager, um sich in die Decke einzurollen. Aus der Dunkelheit war das leise Schnattern des Papageis zu hören.


  Der im Westen versinkende Mond warf ein helles, sanftes Licht auf das Land. Der Mondschein glänzte auf den Wasserspeierfiguren, die einen langen, schwarzen Schatten warfen. Wie Vater Guy gesagt hatte, standen sie völlig starr. In einiger Entfernung war eine Buschgruppe als dunkler Schatten in der silbern leuchtenden Landschaft zu sehen. Harcourt beobachtete das Wäldchen eine Zeitlang mit voller Konzentration. Aber nichts regte sich dort, kein Blättchen bewegte sich im Wind. Die Nacht war totenstill.


  Harcourt ging ein paar Schritte und kauerte sich außerhalb des Lagers nieder. Irgendwo dort draußen lauerte das Böse. Die Scharen, die die Kathedrale angegriffen hatten, womöglich eine noch größere Streitmacht. Sicher war der Ruf schon ausgegangen, und das Böse sammelte sich, so wie es sich gegen die römische Kohorte versammelt hatte. Nachdem die Römer vernichtet waren, würde sich der Zorn des Bösen gegen Harcourts kleine Schar richten: vier Männer, zwei Frauen, vier Holzfiguren und ein Papagei  nicht gerade eine schreckenerregende Streitmacht! Bei dem Gefecht vor der Kathedrale hatten die Menschen den Rücken frei gehabt, dies und die Wasserspeier als Überraschungsmoment hatten ihnen den Sieg eingetragen. Aber hier draußen gab es keine Rückendeckung.


  Beim nächsten Mal würde das Böse von allen Seiten zugleich angreifen, und am Ende würde es sie niedermachen. Wahrscheinlich kam der Überfall nicht heute nacht, aber irgendwann während ihres Marsches würde er ganz gewiß kommen, und dann gab es kein Entrinnen mehr. Sie würden sich stellen müssen.


  Das sagte sich leicht: Sie würden sich stellen.  Es war eine mannhafte, tapfere Vorstellung, dem Bösen entgegenzutreten, um es mit der Kraft der Waffen zu besiegen. Wie sie jedoch mit dem Leben davonkommen sollten, um ihre Aufgabe zu Ende zu bringen… Es war wohl eine närrische Hoffnung, gestand sich Harcourt ein.


  Er wehrte sich gegen diese Gedanken, aber er konnte sie nicht durch realistische, standhafte Gründe widerlegen. Wir sind alle schon tot. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, geschickt und unauffällig einen Weg durch das Reich des Bösen zu finden. Denn nun würden sie bald ganz und gar vom Bösen umzingelt sein.


  Vielleicht nimmt das Böse unsere kleine Schar gar nicht so wichtig, dachte Harcourt hoffnungsvoll. Doch dann schüttelte er stumm den Kopf.


  Im Vergleich zu einer römischen Kohorte war die Gruppe tatsächlich klein und unbedeutend, aber zugleich war sie eine ungeheure Herausforderung für das Böse.


  Es würde nicht eher ruhen, bis es sie vernichtet hatte. Wenn das Böse irgendeine Ehre zu verteidigen hatte, dann mußte es die Gruppe auslöschen.


  Etwas raschelte.


  Harcourt fuhr herum und erblickte Yolanda.


  Sie hatte sich fast unhörbar angeschlichen und hockte nun neben ihm.


  Von Dankbarkeit darüber erfüllt, daß Yolanda und nicht irgend jemand anderer das Rascheln verursacht hatte, zog Harcourt die junge Frau mit dem Arm zu sich heran.


  »Ich bin froh, daß du es bist.«


  Ihre Flüsterstimme klang belustigt. »Wer hätte es denn sonst sein sollen? Wer könnte sich so lautlos an Euch heranschleichen? Das ist das zweite Mal.«


  Bei diesen Worten mußte er an das erste Mal denken. Er hatte ihr Gesicht in die Hände genommen und sie geküßt. Jetzt fühlte er sich schuldig wegen dieses Kusses. Wie kam er dazu, sie zu küssen? Es gab nur einen Menschen, den er küssen durfte: die lang verschollene Eloise.


  »Ihr bereut es jetzt, daß Ihr mich beim letzten Mal geküßt habt, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil Ihr so schuldbewußt ausseht. Ihr denkt an Eloise.« Harcourt verschlug es die Sprache.


  »Eloise?«


  »Ihr glaubt, das sei Eure geheime, düstere, bohrende Leidenschaft? Euer ritterliches Vermächtnis, von dem niemand etwas ahnt? In Eurem ganzen Lehen weiß man davon. Ja, sogar in den Nachbarlehen. Eure immerwährende Trauer über eine Frau, die vor sieben Jahren starb.«


  Harcourt versuchte, seiner aufkeimenden Empörung Herr zu werden.


  »Ihr geht daran zugrunde«, fuhr Yolanda fort. »Alle Eure Freunde wissen das!«


  »Yolanda!« wies er sie scharf zurecht.


  »Ich weiß, es geht mich nichts an. Es steht mir nicht zu, mit Euch darüber…«


  »Yolanda, was weißt du über unser Vorhaben, über den Sinn unserer Reise?«


  »Nur, was ich aufgeschnappt und mir zusammengereimt habe. Ihr habt mir nie etwas erzählt. Niemand hat mich eingeweiht, aber ich weiß, Ihr sucht nach Lasandras Prisma, in dem die Seele eines Heiligen…«


  »Es geht nicht nur um das Prisma, auch nicht nur um die Seele des Heiligen…«


  »Nicht nur um das Prisma? Um was denn noch?«


  »Um Eloise. Wenn wir das Prisma finden, finden wir vielleicht auch sie.«


  Yolanda riß die Augen auf. »Ist das möglich? Wie würde ich mich für Euch freuen!«


  »Es ist möglich, Yolanda. Aber es ist nur ein Hoffnungsschimmer. Der Priester, den wir tot in der Kathedrale gefunden haben, erzählte meinem Onkel, er habe etwas von einer Person namens Eloise gehört…«


  »Das klingt ja unglaublich«, sagte Yolanda. »Aber ich hoffe für Euch…«


  »Es ist unglaubwürdig«, pflichtete er ihr bei, »und ich leide sehr darunter. Ich sage mir immer wieder, wie närrisch ich bin, an diese schwache Möglichkeit zu glauben. Und doch schöpfe ich immer wieder Hoffnung. Es könnte doch ein Wunder geschehen…«


  »Ihr müßt damit fertig werden«, sagte Yolanda sehr ernst. »Ihr dürft Euch nicht zu sehr in diese Hoffnung hineinsteigern. Die Enttäuschung wäre…«


  »Auf die Enttäuschung bin ich vorbereitet«, wehrte Harcourt ab. »Ich habe mich dagegen gestählt.«


  Yolanda befreite sich aus seiner Umarmung.


  »Eigentlich wollte ich mit Euch über etwas anderes sprechen«, sagte sie. Sie zögerte, Harcourt schaute sie abwartend an.


  »Ich habe der Muschel gelauscht. Die Seemuschel…«


  »Was sagt die Muschel?«


  »Sie hat mir einen Zufluchtsort genannt. Einen Platz, wo wir in Sicherheit wären. Wir müßten uns aber sofort auf den Weg machen. Das Böse hat schon angefangen, uns zu umzingeln.«


  Fast erheitert fragte Harcourt: »Hat die Muschel auch gesagt, wo dieser Ort liegt?«


  Yolanda beachtete seinen amüsierten Unterton nicht. »Nordwestlich von hier«, antwortete sie. »In einem kleinen Tal.«


  »Und wir sollen sofort aufbrechen?«


  »Das rät die Muschel.«


  Harcourt sprang auf und reichte Yolanda die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Dann werden wir uns jetzt auf den Weg machen«, sagte er.


  Unten am Hang brach eine Gestalt in vollem Lauf aus dem Gebüsch, das Harcourt so sorgfältig beobachtet hatte. Mit gesenktem Kopf hastete die Gestalt in halsbrecherischem Tempo heran. Harcourt lockerte die Klinge in der Scheide, zog sie aber nicht. Zwei Wasserspeier, in die plötzlich Leben gekommen war, sprangen der Gestalt behende entgegen. Aber Harcourt erkannte, daß sie sie nicht mehr abfangen konnten. Er stürmte zum Lager. Stahl schabte über Leder, als er das Schwert aus der Scheide riß.


  Yolanda fiel ihm in den Arm. »Nicht nötig«, flüsterte sie. »Seht Ihr denn nicht, daß es nur unser kleiner Troll ist?« Jetzt erkannte auch Harcourt die Kreatur.


  »Ich dachte, wir wären ihn endgültig losgeworden«, seufzte er.


  Dann hielt er die Wasserspeier auf: »Nein, laßt ihn. Er gehört zu uns!«


  Die Wasserspeier verharrten im Schritt, drehten sich um und kehrten langsam auf ihre Posten zurück.


  »Na, nun wissen wir wenigstens, daß diese Holzfiguren uns verstehen können«, stellte Harcourt fest. »Sie können zwar nicht sprechen, aber sie können uns hören.«


  Der Troll kam stolpernd vor Harcourt und Yolanda zum Stehen.


  »Ich habe mich so beeilt«, keuchte er. »Ich mußte Euch doch unbedingt einholen.«


  Er trug noch immer die Schlinge um den Hals, das Seilende hielt er in der Faust.


  »Ich hoffte, wir hätten dich abgeschüttelt«, sagte Harcourt. »Wir können dich nicht gebrauchen. Aber nun, da du schon einmal da bist, bleib in der Nähe. Aber nicht zu nahe, verstanden? Steh uns nicht im Weg!«


  »Ich mußte Euch doch einholen«, schnaufte der Troll. »Ich muß bei Euch bleiben, denn Ihr habt versprochen, mir eine Brücke zu bauen.«


  Yolanda sah Harcourt überrascht an. »Habt Ihr ihm das tatsächlich versprochen?«


  »Leider ja«, antwortete Harcourt. Dann wandte er sich um, um die Gefährten zu wecken und ihnen von dem Zufluchtsort zu erzählen.


  23.


  Sie waren kaum weiter als ein paar Meilen gekommen, als das Böse zuschlug. Die kleine Schar erklomm gerade die Flanke eines Hügels, der sich über die wellige Landschaft der Umgebung erhob. Hinter ihnen stand die aufgehende Sonne. Das Böse brach plötzlich über den Hügelkamm und strömte, galoppierte, hetzte, polterte den Hang herab  wie ein Rudel Raubtiere, das seine Beute in die Enge getrieben hat.


  Knorrenmann, der das Böse zuerst bemerkte, stieß einen Warnschrei aus. Harcourt stand gerade auf unsicherem Geröllboden, als er drei Oger auf sich zurasen sah. Der ganze Hang war in Bewegung geraten. Überall griffen die Kreaturen des Bösen an. Diesmal kam das Böse nicht in breiter, massierter Front wie vor der Kathedrale, sondern in vielen kleinen Gruppen. Der Abt befand sich links von Harcourt, ein Stück hangabwärts. Knorrenmann und der Römer standen zu Harcourts Rechten, ein paar Meter voraus. Yolanda und Nan hingen ein wenig zurück. Der Troll raste in eiliger Flucht den Hang hinab, und der Papagei war von Vater Guys Schultern aufgeflattert und kreiste nun laut krächzend in der Luft.


  Mit dem Schwert in der Faust sah Harcourt dem Angriff der Oger entgegen. Er bemühte sich, seinen Füßen einen besseren Halt zu verschaffen, denn ein guter Stand war wichtig für den Kampf. Aber die Zeit reichte nicht aus, um den Platz zu wechseln. Es wird auch so gehen, dachte er und haderte mit dem Schicksal, dem Feind auf einem ungedeckten Hang gegenüberstehen zu müssen.


  Der vorderste Oger war schon fast heran, und Harcourt schwang das Schwert. Er zielte zwischen Kopf und Schulter des Angreifers. Hinter ihm erscholl das Kampfgebrüll Vater Guys, aber Harcourt blieb keine Zeit zurückzuschauen.


  Mit halb vom Rumpf getrenntem Kopf stürzte der Oger auf Harcourt zu. Der wollte sich zur Seite werfen, aber er rutschte aus, und das Ungeheuer prallte gegen ihn. Im Fallen sah er, wie einer der Wasserspeier den anderen beiden Ogern die Schädel zerschmetterte. Die toten Oger rollten den Hang hinab.


  Beim Sturz hatte Harcourt sein Schwert verloren. Jetzt kroch er auf Händen und Knien hinter ihm drein. Mit angespannten Muskeln wartete er auf den nächsten Angreifer, aber der blieb aus.


  Endlich konnte er das Schwert ergreifen und aufspringen.


  Doch keine Kreatur des Bösen stürzte ihm entgegen. Er wandte sich um und stellte fest, daß sich alle Angreifer hangabwärts befanden. Diese Tölpel, dachte er verächtlich, wollten uns mit ihrer Attacke überraschen und uns ins Tal treiben. Aber die Sache war schiefgegangen. Jetzt war die dünne Linie der Angreifer vom eigenen Schwung ins Tal gerissen worden. Das Böse hätte sich ausrechnen können, daß es so kommen würde. Alle Gefährten waren mit heiler Haut davongekommen.


  Yolanda kniete auf dem Boden und legte eben einen Pfeil auf die Sehne. Nan kauerte neben ihr. Einige Meter weiter oben ließ Vater Guy den Streitkolben fallen, um ebenfalls nach Pfeil und Bogen zu greifen. Die Angreifer des Bösen drehten sich um und schickten sich an, den Hang wieder hinaufzusteigen.


  »Das kommt uns gelegen«, murmelte Harcourt halblaut. »Jetzt haben wir die Schurken da, wo wir sie brauchen.«


  Er rammte das Schwert in die Scheide und zog den Bogen von der Schulter. Die Waffe der Feiglinge, dachte er dabei, aber durchaus angemessen für die momentane Situation. Wenn es nichts anderes gab, dann mußte man eben die feige Waffe benutzen. Mit dem Schwert in der Faust den Hang hinabzustürmen, wäre Wahnsinn gewesen. Aber von hier oben konnte man die bösen Kreaturen wie Hasen abschießen.


  Ein Troll prallte zurück, aus seiner Brust ragte ein Pfeil. Ein anderer Troll kroch mühselig den Hang hinauf und bückte sich, um sich mit den Händen an einem Felsbrocken festzuhalten. Harcourt hob den Bogen und zog den gefiederten Pfeilschaft fast bis ans Ohr. Dann ließ er die Sehne los und griff sofort nach dem nächsten Pfeil. Der Troll fiel auf den Bauch, zwischen seinen Schulterblättern zitterte ein Pfeil. Direkt hinter ihm griff ein Oger verzweifelt in die Luft, sein Hals war von einem Pfeil durchbohrt.


  Ein Wasserspeier polterte den Hang hinab und pflanzte sich neben Harcourt auf, ein anderer hatte hinter Yolanda Stellung bezogen. Sie halten sich bereit, falls das Böse zu nahe herankommt, dachte Harcourt. In der Zwischenzeit sahen sie zu, wie die Pfeile unter den Angreifern reiche Ernte halten. Einige kleinere böse Kreaturen flohen hangabwärts. Für die Kobolde und Goblins schien dieser Kampf nicht das rechte zu sein. Aber die größeren Ungeheuer  Trolle, Oger und Harpyien  gaben nicht so schnell auf. Eine der Harpyien schwang sich mit wilden Flügelschlägen in die Luft.


  Harcourt warf einen schnellen Blick nach rechts. Knorrenmann spannte soeben seinen Bogen. Decimus stand abwartend da, das kurze Schwert in der Faust.


  Die fliegende Harpyie überschlug sich in der Luft. Mit hilflos zuckenden Flügeln prallte sie auf den Boden und rollte abwärts.


  Zwei Oger stürzten vornüber, dann erwischte es einen Troll. Der Angriff des Bösen kam ins Stocken. Wieder gingen zwei, drei Angreifer zu Boden. Da löste sich die Linie plötzlich auf. Das Böse stürzte in haltloser Flucht davon.


  Harcourt entspannte sich und steckte den Pfeil wieder in den Köcher zurück. Die Feinde waren inzwischen längst außer Schußweite.


  Decimus kam zu ihm. »Da hätten wir es schon wieder geschafft!« verkündete er.


  Harcourt zuckte die Achseln. »Nur ein kleiner Trupp. Eine Meute junger Heißsporne, die sich einen Namen machen wollten.«


  Decimus nickte. »Keine taktische Meisterleistung. Sie sind glatt an uns vorbeigelaufen. Bevor sie zum Stehen kommen konnten, waren sie schon weit unter uns.«


  »Nächstes Mal wird es nicht so einfach werden«, sagte Harcourt.


  »Vielleicht gibt es kein nächstes Mal.«


  »Oh, es wird noch viele Versuche geben«, widersprach Harcourt. »Das Böse ist zahlreich, und es gibt erst auf, wenn wir tot sind.«


  »Yolanda sagte, es gäbe irgendwo einen Zufluchtsort für uns?«


  »Darauf können wir uns nicht verlassen. Vielleicht stimmt die Information nicht. Und selbst wenn es einen solchen Ort gibt, finden wir ihn womöglich nicht.«


  Zwei Wasserspeier gingen unter den Toten umher und sammelten die Pfeile ein. Vater Guy und Knorrenmann kamen zu Harcourt und Decimus herüber. Auch Yolanda und Nan schlossen sich der Gruppe an.


  »Ist jemand verletzt?« fragte Harcourt.


  Decimus hatte eine Schramme auf der Schulter davongetragen, die Spur eines schlecht gezielten Schlages einer Ogerkralle. Nan war auf einen Stein gestürzt und hatte sich einen blauen Fleck zugezogen. Das war alles.


  »Ist es auch wirklich nicht schlimm?« fragte Harcourt die alte Nan.


  »Nein, nein«, wehrte sie ab und griff nach Harcourts Arm, um ihre Dankbarkeit für seine Anteilnahme auszudrücken. Er sah hinab auf ihre Hand und bemerkte den Ring mit dem funkelnden, roten Stein. Ein Rubin, hatte Yolanda gesagt, nicht ein billiger Glasstein, sondern ein lupenreiner Rubin. Der Stein glühte im Sonnenlicht wie von einem inneren Feuer erfüllt. Niemals kann in einem Glasstein ein solches Feuer eingefangen sein, dachte Harcourt. »Schön«, sagte er. »Dann wollen wir weitergehen.«


  Und sie setzten ihren Anstieg fort. Nan hielt sich an Harcourts Seite.


  »Was haltet Ihr von unseren Freunden, diesen Wasserspeierfiguren?« fragte sie.


  »Dazu kann ich nichts sagen, aber ich bin froh, daß sie da sind. Ich hatte noch keine Zeit, um über sie nachzudenken.«


  »Sie sind wertvolle Verbündete«, sagte Nan.


  »Ja«, stimmte Harcourt zu. »Vor der Kathedrale haben sie uns das Leben gerettet.«


  »In ihnen steckt ein Zauber«, sagte die alte Nan. »Wer sie auch geschnitzt haben mag, er hat sie mit einem Zauber belegt.«


  »Könntet Ihr Euch vorstellen, wer sie angefertigt hat?«


  »Nein, ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Zuerst dachte ich…. «


  Sie hielt inne.


  »Zuerst dachtet Ihr?«


  Sie winkte ab. »Was spielt das schon für eine Rolle. Alte Hoffnungen sind begraben, und das sollten sie auch bleiben.«


  Harcourt beschleunigte seinen Schritt, bis er Yolanda eingeholt hatte.


  »Was sagt die Muschel?« fragte er.


  »Sie hat jetzt längere Zeit geschwiegen. Zuletzt sprach sie zu mir, als wir uns anschickten, den Hügel zu ersteigen. Sie sagte, der Zufluchtsort läge direkt voraus.«


  »Weit?«


  »Das sagte sie nicht.«


  »Ich hoffe, es ist nicht weit«, sagte Harcourt. »Wenn ich mich nicht sehr irre, dann sammelt sich das Böse bereits, um uns mit geballter Macht anzugreifen.«


  Ein Wasserspeier polterte den Hang hinab, den Menschen entgegen. Als er sie erreicht hatte, griff er nach Harcourts Arm und deutete ins Tal. Harcourt schaute zurück und sah das Böse. In breiter Front kroch es den Hang herauf. Es war so weit entfernt, daß man keine einzelnen Individuen wahrnehmen konnte  nur eine Flut schwarzer Leiber, die sich träge vorwärtsschob. Es war ein Bild der Entschlossenheit und der Macht, einer tödlichen Macht.


  Yolanda ergriff mit leiser Stimme das Wort. »Wenigstens sind sie noch unter uns.«


  »Diesmal werden ein paar Pfeile sie nicht aufhalten. Bremsen vielleicht, aber nicht stoppen.«


  Decimus trat zu ihnen. »Diese alberne Attacke vorhin sollte uns aufhalten. Sie wollten uns so lange festnageln, bis die Hauptmacht eingetroffen war.«


  »Ja, das war vermutlich ihr Plan«, sagte Harcourt. »Möglicherweise kommt eine zweite Streitmacht auf der anderen Seite den Hügel herauf. Dann haben sie uns in der Zange.« Inzwischen war auch Vater Guy herangekommen. »Auf jeden Fall werden wir oben auf dem Hügel Stellung beziehen. Davonzulaufen hat gar keinen Sinn. Wir würden getrennt, und das Böse könnte uns einen nach dem anderen erledigen.«


  »So ist es«, stimmte Decimus zu. »Wir sollten uns beeilen, damit wir uns in Ruhe den Kampfplatz auswählen können.«


  Bis zum Hügelkamm war es nur noch eine kleine Strecke. Vater Guy hat recht, dachte Harcourt. Das ist das einzige, was wir tun können. Aber zugleich ist es auch das letzte, was wir tun werden. Ihre kleine Schar konnte sich gegen die Übermacht des Bösen nicht lange halten. Diesmal hatten sie keine Kathedrale in ihrem Rücken. Das Böse würde von allen Seiten zugleich angreifen. Es würde einen hohen Preis zahlen müssen, aber für die Menschen war an ein Entkommen nicht zu denken.


  Über ihren Köpfen erklang ein Ruf. Harcourt schaute hoch und entdeckte eine Gestalt auf dem Hügelkamm, ein Mann mit einem schweren Rucksack. Es war ein kleiner Mann, das glattrasierte Gesicht war von der Sonne fast dunkelbraun gebrannt. In einer Hand hielt er einen langen Wanderstab, mit dem er ihnen jetzt zuwinkte. Seine Hosen hingen in Fetzen. Er trug eine Schaffellweste, die Fellseite nach außen gekehrt. Vater Guys Unterkiefer sank herab. »Der Händler!« stammelte er. »Allmächtiger, es ist der Händler!«


  Der Händler schrie: »Herauf zu mir! Lauft! Lauft um Euer Leben!«


  »Händler!« rief Yolanda. »Händler, wieso bist du hier?«


  »Wieso, wieso«, wiederholte er. »Um euch zu retten. Um euch Einfaltspinsel vor den Folgen eurer Narrenstreiche zu bewahren.«


  Sie hasteten den Hang hinauf, angefeuert von den Rufen des Händlers, der unablässig mit seinem Stab durch die Luft fuchtelte.


  Als Harcourt den Kamm erreichte, sah er vor sich ein weites Tal, das mit weißem, dampfendem Nebel gefüllt war, den die schwachen Strahlen der Morgensonne noch nicht aufgelöst hatten.


  Neben ihm schnaufte Vater Guy: »Wieder so ein verdammter Sumpf! Ich habe mir geschworen, nicht noch einmal durch einen verfluchten Sumpf zu waten.«


  »Das ist kein Sumpf«, beteuerte der Händler. »Lauft den Hang hinab, in den Nebel hinein! Dort seid Ihr in Sicherheit, aber Ihr müßt Euch beeilen!«


  Harcourt blieb von Mißtrauen erfüllt stehen. Hier, auf dem kahlen Hügel, konnten sie für ihr Leben wenigstens einen hohen Tribut von den Scharen des Bösen fordern, aber wenn sie auf der Flucht eingeholt und in der nebligen Tiefe des Tales auf den Feind stoßen würden…


  »Vorwärts, du Narr!« brüllte der Händler. »Hast du nicht gehört, was ich zu dem Abt sagte?«


  »Ich fliehe nicht«, sagte Harcourt. »Ich stelle mich zum Kampf!«


  »Allein?« fragte der Händler, und Harcourt stellte fest, daß er in der Tat allein war, denn seine Gefährten liefen alle schon den Hang hinab.


  »Wenn es sein muß, auch allein!«


  »Ihr habt wenig Vertrauen zu mir«, sagte der Händler.


  »Überhaupt keines!« entgegnete Harcourt. »Ich vertraue auf Gott und meinen rechten Arm!«


  Der Händler fuhr ihn an: »Du hirnloser Narr! Hast du denn gar nichts begriffen? Da unten seid ihr sicher. In den Nebel kann das Böse nicht eindringen!«


  Harcourt schaute zurück auf den Hang, den sie soeben erstiegen hatten. Die Front des Bösen war näher herangerückt, hatte schon mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt und steigerte eben das Tempo. Ein Wutgeheul setzte ein, das Harcourt das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  Der Abt und die anderen hatten inzwischen fast die Grenze der Nebelzone erreicht.


  »Ich gehe jetzt«, erklärte der Händler. »Und ich werde mich beeilen. Ich bitte Euch, kommt mit mir! Was Ihr vorhabt, ist sinnlos  allein gegen alle!«


  Harcourt zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich habt Ihr recht.« Er lächelte bedrohlich. »Aber wenn wir im Tal nicht in Sicherheit sind…«


  »Das seid Ihr, ich schwöre es!«


  »Ich hoffe für Euch, daß Ihr die Wahrheit sagt.«


  Der Händler war bereits losgelaufen, auch Harcourt setzte sich in Bewegung.


  Als er die ersten Nebelschwaden erreichte, drehte er sich noch einmal um.


  Das Böse strömte Reihe um Reihe den Hang herab. Unzählige Mäuler geiferten und schrien. Voller Mordlust kamen die Kreaturen heran.


  Aber sie holten Harcourt nicht ein. Bevor sie auch nur die dünnsten, äußeren Nebelschwaden erreichten, bremsten sie ihren Lauf mit aller Kraft. Einige ließen sich wie in höchster Not zu Boden fallen. Die folgenden Reihen stürzten über die am Boden liegenden, die Kreaturen türmten sich zu einem wirren, lebenden Wall. Wütendes Gebelfer und ohnmächtiges Geheul erfüllte die Luft. Auf dem ganzen Hang standen die Schreckensgestalten, kreischten und brüllten und schüttelten in rasendem Zorn die krallenbewehrten Fäuste.


  Harcourt spürte, wie seine Knie bei diesem Anblick nachgeben wollten. Diesem fleischgewordenen Schrecken hatte er in seinem Hochmut allein gegenübertreten wollen. Kein Mensch konnte dieser geballten Masse des Bösen eine Sekunde lang standhalten. Unter dem ersten Ansturm wäre er zu Boden gegangen, zerrissen, zerfleischt von Zähnen, Krallen und Klauen. Es hätte nur einen Wimpernschlag gedauert, und von ihm wäre nichts übriggeblieben, was entfernt an einen Menschen erinnert hätte.


  Der Nebel hatte die Horde aufgehalten, der Nebel und die Magie. Denn der Nebel allein hatte nichts zu bedeuten, das war Harcourt schnell klargeworden. Er war nichts weiter als die sichtbare Manifestation des Zaubers. Aber wie konnte ein so machtvoller Zauber entstehen  und noch dazu an diesem Ort, im tiefsten Inneren von Leerland?


  Das Böse zog sich zögernd zurück. Mit kleinen Schritten schlurften die Kreaturen den Hang hinauf. Der rasende Zorn war ausgebrannt. Die Beute war ihnen im letzten Augenblick aus dem Rachen gesprungen.


  Harcourt drehte sich um und stieg tiefer ins Tal hinab. Der Talgrund war schmal und von Felsbrocken übersät. Hier und da standen uralte, düstere Baumriesen. Wie ein Schutzschirm lag über allem ein Teppich aus tiefem Schweigen.


  Vater Guy hatte auf Harcourt gewartet und kam ihm jetzt ein paar Schritte entgegen. »Du Narr!« begrüßte er ihn. »Wolltest sie also ganz allein aufhalten, um unseren Rückzug zu decken, hm? Hast du dem Händler nicht geglaubt?«


  »Nein«, antwortete Harcourt. »Warum hätte ich ihm glauben sollen? Dieser Kerl mit seiner albernen Muschel, seinem Wünschelbrunnen und seinen gutgemeinten Warnungen vor den Drachen…«


  »Die Muschel hat uns zu diesem Ort geführt«, erwiderte Vater Guy, »und der Händler hat an der Seite Yolandas und Knorrenmanns die Alten Wesen zurückgeschlagen.«


  »Das mag wohl sein«, sagte Harcourt. »Aber nicht einmal Yolanda war sich in dieser Sache völlig sicher.«


  »Arrrhk!« krächzte der Papagei.


  »Nun, komm mit mir, mein Freund«, forderte der Abt Harcourt auf. »Vergiß für einen Moment den Kampf gegen das Böse, denn es gibt zur Zeit keinen Kampf. Sei dankbar, daß wir noch am Leben sind!«


  »Ja, dafür bin ich dankbar«, sagte Harcourt.


  »Na, dann komm mit zu den anderen!«


  Sie stiegen gemeinsam tiefer ins Tal hinab, suchten sich ihren Weg zwischen Findlingen und Baumstämmen, bis sie auf einen Ring aus Felstrümmern stießen, in dem sich die anderen versammelt hatten.


  Yolanda stürzte Harcourt entgegen. »Ihr seid unversehrt!« rief sie. »Ich habe mir große Sorgen gemacht. Als ich zurückschaute, sah ich Euch auf dem Hügel stehen. Ihr schient mit dem Händler zu streiten. Was konnte es da noch zu streiten geben?«


  »Er hat nicht gestritten«, warf Vater Guy ein. »Er wollte unseren Rückzug decken.«


  »Das ist nicht wahr«, erklärte Harcourt. »Ich habe diesem Zauberer kein Wort geglaubt.«


  »Du glaubst an nichts, was du nicht mit den Händen ergreifen kannst, Charles«, sagte Vater Guy. »Du steckst voller Widersprüche. Ein Romantiker und ein Zyniker in einem.«


  »Jetzt ist keine Zeit zum Philosophieren, Ehrwürdiger Vater«, unterbrach ihn Yolanda. »Wir sind endlich in Sicherheit  nur darauf kommt es an.«


  Sie ergriff Harcourt beim Arm und zog ihn in den Kreis der Gefährten.


  »Ich möchte nur eines wissen«, sagte Harcourt. »Was sollen wir jetzt tun? Wir haben eine Zuflucht gefunden, aber müssen wir jetzt für immer hierbleiben, unfähig, uns zu bewegen, aus Angst, das Böse könnte uns erwischen?«


  »Darüber können wir später miteinander sprechen«, entgegnete Yolanda.


  Decimus trat zu ihnen. »Habt ihr schon jemals von einem solchen Ort gehört?« fragte er.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, erwiderte Harcourt. »Jeden Augenblick kann sich der Nebel lichten, und das Böse stürmt heran.«


  »Das braucht Ihr nicht zu befürchten«, sagte der Händler. »Dieses Tal existiert seit Jahrhunderten. Ich bin mehrmals hierher geflohen, wenn das Böse raste und es in ganz Leerland keinen sicheren Platz für mich gab.«


  »Aber was ist das?« fragte Harcourt. »Und wie kommt es hierher, mitten im Leerland?«


  »Dies ist die Grabstelle eines legendären Helden, dessen Seele in einem Prisma eingeschlossen sein soll«, berichtete der Händler. »Auch wenn die Seele gestohlen wurde, irgendwo mußte ja auch der Körper zur Ruhe gelegt werden. Ihr habt doch gewiß von dieser Legende gehört?«


  »Dann wißt Ihr sicher, ob das Prisma hier in der Gegend versteckt ist«, entfuhr es Vater Guy.


  Der Händler schaute ihn überrascht an. »Nein, davon habe ich noch nichts gehört«, sagte er.


  »Vater Guy, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge zu sprechen«, mahnte Harcourt.


  24.


  Die Nacht war längst angebrochen, das Abendessen verzehrt, und man hatte reichlich Holz aufs Feuer gelegt. Im hellen Licht der lodernden Flammen hatte man sich in einer Runde zusammengefunden. Die vier Wasserspeier hatten zwischen den Felsbrocken, die die Feuerstelle umgaben, Wachtposten bezogen.


  Harcourt saß mit den anderen im Kreis und beachtete das muntere Geplauder kaum. Am Nachmittag hatten sie das verzauberte Tal erkundet. Hier, wo sie es betreten hatten, war es recht schmal, aber wenn man tiefer hineinging, traten die Hügel zu beiden Seiten zurück, und das Tal weitete sich, bis es an einem Fluß endete, in den sich der Bach ergoß, der auf der Talsohle dahinplätscherte. Zu beiden Seiten war der Fuß der Hügelkette von einer Reihe von Felsbrocken gesäumt, die im Laufe der Jahre aus Felsklippen, die an vielen Stellen aus den Hügeln ragten, herausgebrochen waren. In der Mitte des Tals lagen die Felstrümmer nicht so dicht, aber überall standen alte Bäume, häufig so eng beisammen, daß sie sich gegenseitig bedrängten. Unterholz gab es kaum, aber überall im Waldesdunkel waren die leuchtenden Blüten schattenliebender Pflanzen zu sehen.


  Den ganzen Tag über hing der Nebel über dem Tal und raubte alle Sicht auf die Hügelketten zu beiden Seiten. Die Sonne vermochte wohl den trüben Dunst an manchen Stellen aufzuhellen, ihre leuchtende Scheibe bekamen die Menschen im Tal aber nicht zu Gesicht. Eine seltsame Stille lag über dem Tal. Alle Geräusche erklangen merkwürdig gedämpft. Das alte Laub war feucht und raschelte nicht unter den Füßen.


  An mehreren Stellen waren Knorrenmann und Harcourt bis zur Nebelgrenze gewandert, um auf den Hügeln nach dem Bösen zu spähen. Sie konnten kein Anzeichen von ihm entdecken. »Aber es ist da«, hatte Knorrenmann gesagt. »Es hat sich nicht zurückgezogen, es wartet dort draußen auf uns.«


  »So schnell gibt es nicht auf«, hatte Harcourt geantwortet. »Es weiß, daß wir in der Falle sitzen.«


  »Wir könnten es auf eine Geduldsprobe ankommen lassen. Eines Tages hat es vielleicht das Warten satt.«


  »Eines Tages wird uns der Proviant ausgehen. Wir haben ohnehin nur das Nötigste mitgenommen, und jetzt haben wir drei Mäuler mehr zu stopfen.«


  »Es gibt Fische im Bach«, hatte Knorrenmann erwidert, »und sicher irgendwo auch Wild. Ein paar Kaninchen habe ich schon gesehen.«


  Harcourt hatte den Kopf geschüttelt. »Der Tag wird kommen, an dem wir einen Ausbruch wagen müssen.«


  »Wir haben viel Zeit, ein solches Unternehmen vorzubereiten. Vielleicht können wir zusammen einen erfolgreichen Weg aushecken.«


  Nach einer nachdenklichen Pause hatte Harcourt gesagt: »Ich fürchte, ich verstehe kaum, was hier gespielt wird. Der Händler hat uns zu verstehen gegeben, dieses Tal sei verzaubert, weil hier ein Heiliger begraben liegt, der gegen das Böse gekämpft hat. Verstehst du, wie nur durch eine einfache Bestattung eine derart starke Verzauberung zustande kommen kann?«


  »Mit der Magie kenne ich mich weniger gut aus als viele andere«, hatte Knorrenmann erwidert. »Nein, ich verstehe auch nicht, wie eine Beerdigung einen so weithin wirksamen Zauber hervorrufen kann.«


  »Dann muß es sich um das Zusammenwirken mehrerer Zauberer handeln, oder es ist die Arbeit eines einzelnen hochbegabten Magiers, der auf diese Weise die Gebeine des Heiligen für immer schützen wollte.«


  »Überall hier im Land muß es einmal viele Zauberer gegeben haben, ehrenwerte und heimtückische. Vielleicht haben sie an diesem Ort alle zusammen gewirkt, um einem Mann Tribut zu zollen, der ihnen allen überlegen war.«


  Harcourt hatte überrascht aufgeschaut. »Willst du etwa behaupten, der Heilige sei ein Zauberer gewesen?«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt. Nach allem, was man weiß, ist er ein sehr heiliger Mann gewesen. Doch manchmal sehe ich kaum einen Unterschied zwischen einem Heiligen und einem Zauberer.«


  »Eine Bemerkung Yolandas geht mir nicht aus dem Sinn: Sie sagte, der Händler sei ein Magier von sehr geringem Ansehen. Sie deutete an, daß er seine ganze Macht nur selten einsetzt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Auf jeden Fall ist er ein äußerst undurchsichtiger Bursche!«


  »Das mag zu seiner Tarnung gehören«, hatte Harcourt gesagt.


  »Schon möglich, aber mir gefällt es nicht.«


  Während Harcourt jetzt am Lagerfeuer saß, mußte er immer wieder an den Spaziergang durch das Tal denken. Dies war ein unwirklicher Ort, abgetrennt von der Realität. Draußen, hinter dem Nebelvorhang, lauerte das Böse, und das Leben war rauh. Doch im Tal war man vor dem Bösen geschützt und wanderte auf einem dicken Teppich aus Laub, das unter den Tritten nicht raschelte. Nur in der Nähe des Lagerfeuers wurde das Gefühl der Unwirklichkeit etwas gemildert. Der Flammenschein hatte etwas Realistisches, der Kreis der Felsbrocken und die Wasserspeier auf ihren Wachtposten verstärkten den Eindruck harter Wirklichkeit. Zum Feuer konnte die Traumwelt des Tals nicht vordringen, aber man konnte sie nie ganz vergessen, sie begann nur ein paar Schritte vom Lagerplatz entfernt.


  Decimus ergriff soeben das Wort: »Mir scheint, wir haben es mit zwei Problemen zu tun  oder eher mit einem Problem und einer Frage: Das Problem: Wie kommen wir hier heraus? Die Frage: Warum sind wir überhaupt hier, und wohin könnten wir uns wenden?«


  Vater Guy wandte sich an Harcourt: »Charles, die Ritterlichkeit verlangt, daß du unsere Gefährten jetzt in alles einweihst. Yolanda hat ohnehin schon einiges herausgefunden, aber weder Nan noch Decimus…«


  »Ich stimme dir zu. Warum erzählst du es ihnen nicht einfach?«


  Es gab tatsächlich keinen Grund, ihr Geheimnis noch länger zu bewahren. Vielleicht hätten sie Yolanda von Anfang an einweihen sollen. Nun, da sie alle gemeinsam vom Bösen umzingelt waren, mußten Nan, Decimus und vielleicht sogar der Händler den Grund für ihre Unternehmung erfahren.


  Vater Guy setzte sich bequem zurecht.


  »Es ist eine lange Geschichte«, begann er. »Und ich werde ganz von vorn beginnen, damit ihr mir besser folgen könnt.« Das sah Vater Guy ähnlich, dachte Harcourt. Er wird die Geschichte breit und genüßlich zum besten geben und nichts auslassen. Hätte ich sie erzählen müssen, ich hätte es ganz anders angefangen. Wahrscheinlich war es am besten, wenn der Abt diese Aufgabe übernahm.


  Alle lauschten Vater Guys Schilderung voller Aufmerksamkeit, ohne ihn mit einer einzigen Frage zu unterbrechen. Die Geschichte dauerte unglaublich lange, denn der Abt verzichtete auf keine Einzelheit.


  »So, das wars«, sagte er endlich. »Nun habt ihr alles gehört.« Die Zuhörer verharrten noch einen Moment in andächtigem Schweigen, dann sagte Decimus: »Wenn ich recht verstanden habe, wißt Ihr nicht, wo die Villa liegt, dieses Haus, in dem Ihr das Prisma und möglicherweise auch Eloise vermutet.«


  »Wir wissen nur, es liegt westlich von hier«, erwiderte Vater Guy. »Vielleicht ganz in der Nähe.«


  »Das ist gerade der Haken«, schaltete Harcourt sich ein. »Der Ort kann nicht fern sein, aber wir wissen nicht, wo wir suchen sollen.« Er wandte sich an den Händler: »Wie ist es mit Euch? Wißt Ihr vielleicht mehr? Drüben vor Eurer Höhle habt Ihr uns wenig erzählt, kaum etwas, was uns nicht schon bekannt war.«


  »Ich kann Euch nicht helfen«, entgegnete der Händler. »Aber andere könnten es.«


  »Andere? Sprecht Ihr von Nan?«


  Nan sprang plötzlich auf. »Ich weiß von nichts!« beteuerte sie. »Von dem Prisma habe ich schon gehört, aber alles, was der Abt uns eben erzählte, war mir völlig neu. Ich hatte ja keine Ahnung…«


  »Lady Margaret«, sagte der Händler mit sanfter Stimme.


  »Warum gebt Ihr die Maskerade nicht auf? Schon vor einigen Stunden habe ich erkannt, wer Ihr in Wirklichkeit seid. Vor langer Zeit sind wir uns schon einmal begegnet. Erinnert Ihr Euch nicht mehr daran?«


  »Doch, ich erinnere mich. Es war auf einem Fest.«


  »Und wir sprachen über Zauberei. Schon damals wart Ihr daran interessiert, den logischen Hintergrund der Magie zu erkunden.«


  »Stimmt«, sagte Nan. »Ihr wart mir keine Hilfe. Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr mich ausgelacht.«


  »Hin und wieder hörte ich Gerüchte von einer wahnsinnigen Hexe, die im Wald lebt und die Kreaturen des Bösen heilt. Ich wäre niemals darauf gekommen, daß Ihr diese Frau sein könntet, nicht die strahlende Schönheit, der ich vor langer Zeit einmal begegnet war. Manchmal nahm ich mir vor, der Hexe einen Besuch abzustatten  wir hätten sicher über vieles sprechen können , aber die Umstände ließen es nie zu, und so konnte ich Euch nicht aufsuchen.«


  »Das alles ist wahr«, sagte Nan, »und stimmt dennoch nicht.«


  »Ich habe mich sehr verändert. Die blendende Schönheit gibt es nicht mehr  falls es sie je gegeben hat. Ich habe mich in eine alte Kräuterhexe verwandelt. Sogar ein Zauberer von Eurer Klasse konnte diese Verkleidung nicht durchschauen.«


  »Euer Ring ist mir aufgefallen«, sagte der Händler, »dieser glühende Rubin. Das ist ein Stein, den man nicht so leicht vergißt. Bei unserer ersten Begegnung trugt Ihr denselben Ring. Da beobachtete ich Euch genauer und suchte nach weiteren Anzeichen für Eure Herkunft. Ich sah, wie stolz Ihr Euer Haupt erhebt, wenn Ihr Euch unbeobachtet glaubt. Eure vornehme Sprache…«


  »Ihr braucht nicht fortzufahren, Magier. Ich bestreite keines Eurer Worte. Nur frage ich mich, warum Ihr mich demaskieren mußtet. Ich sehe keinen Vorteil für Euch darin. Euch nützt es nicht, und mir schadet es nicht  auch wüßte ich nicht, warum Ihr mir schaden wolltet. Wenn es nach mir gegangen wäre, ich wäre lieber eine alte Hexe geblieben…«


  Harcourt fuhr mit eisiger Stimme dazwischen: »Das ist genug, Händler! Ich begreife nicht, warum Ihr das getan habt. Sie war zufrieden mit ihrem…«


  Der Händler hob die Hand und wandte sich wieder an Nan: »Als ich Euch damals traf, hattet Ihr eine kleine Tochter, ein entzückendes Geschöpf…«


  »Sie ist tot«, erwiderte Nan mit teilnahmsloser Stimme, ohne Hoffnung, ohne Vertrauen. »Sie muß tot sein. Sie ist davongelaufen mit einem Troubadour, der von der Idee besessen war, er könnte das Böse mit magischen Gesängen bezaubern.«


  »Habt Ihr nach ihr gesucht?«


  »Ich habe überall gesucht und nach ihr gefragt. Sogar das Böse habe ich gefragt. Es hat mich nur verspottet. Meine Tochter ist mit ihrem Troubadour ins Leerland gezogen, das weiß ich genau. Mit diesem Schwachkopf von einem Sänger, der das Böse betören wollte. Ich weiß, daß sie hiergewesen ist.«


  »Sie ist noch immer hier«, sagte der Händler. »Sie und ihr Troubadour, dem sein Vorhaben fast gelungen wäre. Sie liegt in dieser Erde, bei ihrem Troubadour und dem legendären Heiligen und bei vielen anderen alten Zauberern, die machtvoller waren als die Magier unserer Tage. Männer, denen ich nicht das Wasser reichen kann. Über ihren verrottenden Gebeinen schweben ihre unsterblichen Geister, denn sie sind niemals wirklich gestorben, sondern leben fort und können die Grenze zwischen Leben und Tod überschreiten, um zu uns zu sprechen…«


  Er brach ab und stieß den rechten Arm in die Luft. Von seinen ausgestreckten Fingern sprangen prasselnde Blitze auf.


  »Das sind die Wesen, die eine Antwort wissen!« rief er mit lauter Stimme.


  Und die Antwort kam. Sie stieg auf aus der Dunkelheit, die das Lager umfing, erhob sich wie eine mächtige Melodie und schwebte in der Luft wie ein Turm aus Licht, aus dem Blitzstrahlen stachen und Donnergrollen rollte. Die Menschen am Feuer wurden auf den Rücken geschleudert.


  25.


  Das Lagerfeuer war verschwunden. Irgendwo aus der Dunkelheit erklang ein leises Schluchzen. Das strahlende Licht war erloschen, die Blitze flackerten nicht mehr, der Donner war verstummt. In der Finsternis konnte Harcourt die schwarzen Silhouetten kahler Bäume vor dem Sternenhimmel sehen, aber es waren nicht die Bäume, die um ihr Lagerfeuer gestanden hatten. Langsam richtete Harcourt den Oberkörper auf. Das Schluchzen war immer noch zu hören. Auf Händen und Knien kroch Harcourt zu der weinenden Gestalt. Das ist Yolanda, dachte er. Warum weint sie? Was mag ihr zugestoßen sein? Doch im selben Augenblick wurde ihm klar, daß es nicht Yolanda war, die dort weinte. Also Nan? Jetzt hatte er sich der zusammengekauerten Gestalt so weit genähert, daß er sie umfassen und tröstend gegen seine Brust ziehen konnte. Er hielt sie fest und wiegte sie sanft hin und her.


  »Pst«, flüsterte er. »Pst, seid Ihr unverletzt?«


  Da erhoben sich andere Stimmen, doch sie wurden von einem energischen Befehl unterbrochen, der nur vom Händler stammen konnte: »Ruhe! Sprecht nicht, bleibt liegen und bewegt Euch nicht! Das gilt für Euch alle!«


  Eine Hand griff nach Harcourt. Aus nächster Nähe drang das rauhe Flüstern Vater Guys an sein Ohr: »Charles, bist du das?«


  »Ja.«


  »Wo sind wir, Charles?«


  »Das weiß Gott allein.«


  Irgendwie hatte sie der Zauber aus ihrem sicheren Zufluchtsort geschleudert. Harcourt hatte bald erkannt, daß sie sich nun an einem fremden Ort befanden. Auch hier war es still, aber das unwirkliche Schweigen, das für das Nebeltal so typisch war, fehlte. Aber wo waren sie? Eine Meile entfernt? Hunderte von Meilen? Waren sie ihrem Ziel jetzt vielleicht ferner als jemals zuvor? Waren sie sicher vor dem Bösen, aus seinen Klauen befreit? Wer mochte das entscheiden? Nan weinte leise. »Marjorie«, jammerte sie. »Marjorie, Marjorie…«


  Tonlos murmelte sie immer wieder diesen Namen. Eine helle Gestalt löste sich aus der Dunkelheit. »Ich will sie halten«, sagte Yolanda. »Sie trauert um ihre Tochter.«


  Yolanda drängte Harcourt sanft zur Seite und zog Nan in ihre Arme.


  »Schon gut«, raunte sie. »Alles ist gut.«


  Harcourts Augen hatten sich inzwischen besser an die Dunkelheit gewöhnt. Hier und da sah er die dunklen Gestalten seiner Gefährten.


  »Arrrhk!« krächzte ihm der Papagei ins Ohr.


  »Dreht diesem verdammten Vogel den Hals um«, zischte der Händler. »Er soll den Schnabel halten!«


  »Viel eher würde ich Euch den Hals umdrehen«, erklärte Vater Guy empört. »Was habt Ihr mit uns angestellt?«


  Harcourt spähte einen Hang hinauf, denn sie befanden sich wiederum auf dem Grund einer Schlucht. Er sah Baumstämme und unbestimmbare Formen, dazwischen die bedrohliche Gestalt eines reglosen Wasserspeiers.


  Sie sind also immer noch bei uns, dachte Harcourt. Und sie stehen immer noch Wache. Was mag aus dem Troll geworden sein? Zuletzt hatte er ihn gesehen, als er vor dem Kampf auf dem Hang in panischer Flucht davonstürzte. Er hatte gewiß guten Grund für seine Flucht. Wenn das Böse ihn zu fassen bekäme, wäre sein Leben keinen Heller wert, da er mit den Menschen gemeinsame Sache gemacht hatte. In den Nebel auf der anderen Seite des Hügels hätte er den Menschen sowieso nicht folgen können. Ob er von diesem Zufluchtsort gewußt hatte?


  Das führte zu der Frage: Wußte das Böse schon vorher von diesem Ort? Sicherlich kannte es ihn. Warum hatten sie die Menschen dann nicht von dem Tal abgeschnitten? Aber das hatten die Kreaturen des Bösen ja versucht. Die Schar, die vom Hügelkamm herabgestürmt war, hätte die Menschen abfangen sollen. Harcourt wußte plötzlich, wieso der Schlachtplan des Bösen gescheitert war. Die Kreaturen auf dem Hügel hatten ihren Befehlen nicht gehorcht. Statt im Versteck zu bleiben und auf die Menschen zu warten, hatten sie einen Sturmangriff versucht. Ruhmsüchtige Hitzköpfe, die sich einen Namen machen und den Kampf allein entscheiden wollten, bevor die Hauptmacht eingreifen konnte. Das Böse hätte wissen müssen, daß man keine jungen Kämpfer mit einer solchen Aufgabe betraut, dachte Harcourt grimmig. Es hätte nicht besser für uns laufen können, wenn ich selbst den Feldzug für das Böse ausgearbeitet hätte.


  Der Händler flüsterte mit rauher Stimme: »Kommt her zu mir, so leise Ihr könnt. Ich muß mit Euch sprechen, aber ich will nicht brüllen müssen.«


  Harcourt berührte Yolanda am Arm. »Kommt mit, ihr zwei. Der Händler brennt darauf, uns etwas zu erzählen.«


  Sie scharten sich leise um den Händler.


  »Seid still«, mahnte dieser, »und hört mir gut zu! Unterbrecht mich nicht. Wenn jemand partout etwas sagen muß, so soll er flüstern!«


  Zu Harcourts Rechten brummelte Knorrenmann verächtlich.


  »Das Böse ist noch in der Nähe«, sagte der Händler. »Es könnte uns entdecken. Ganz in der Nähe liegt die Villa, die Ihr sucht. Ich weiß aber nicht genau, in welcher Himmelsrichtung.«


  »Die Villa wird vom Bösen bewacht«, sagte Vater Guy. »Das ist uns bekannt. Möglicherweise erwartet uns eine starke Streitmacht, außerdem Fallen und Befestigungen. Wir müssen auf der Hut sein.«


  »Ich habe keine Lust, auf der Hut zu sein und gleichzeitig an diesem Fleck festgenagelt«, verkündete Knorrenmann. »Ich bin dagegen, bis zum Morgen hier abzuwarten, denn dann steht das Böse womöglich direkt vor unserer Nase.«


  »Wie können wir uns denn vergewissern, daß wir tatsächlich in der Nähe der Villa sind?« wollte der Römer wissen.


  »Unsere Freunde drüben im Nebeltal wußten genau, wohin wir ziehen wollten«, sagte der Händler. »Vor ihnen kann man nichts geheimhalten. Bevor sie handelten, haben sie tief in Eure Seelen geschaut.«


  »Aber warum sollten sie…?«


  »Ihr sucht doch das Prisma, nicht wahr?« fragte der Händler. »In jener heiligen Erde liegt jemand, der ein großes Interesse am Gelingen dieser Unternehmung hat, dazu einige andere, die sich ebenfalls betroffen fühlen. Seit Jahrhunderten seid Ihr die ersten, die sich auf dieses Wagnis einlassen  mit Ausnahme von Harcourts Onkel möglicherweise. Warum sollten die Geister Euch nicht in jeder Weise unterstützen?«


  »Stimmt«, murmelte Vater Guy. »Das ergibt einen einleuchtenden Sinn.«


  Was der Händler über den Heiligen sagt, ist nicht wahr, dachte Harcourt. Wenn dem Mann die Seele entrissen wurde, dann können sich in jenem Tal nur vermodernde Gebeine befinden.  Harcourt zerbrach sich den Kopf über diesen Widerspruch, aber es gelang ihm nicht, ihn zu lösen.  Vielleicht meint der Händler die Zauberer, die dort ebenfalls begraben liegen. Aber warum sollten die von dieser Angelegenheit betroffen sein? Hatte sich der Heilige vielleicht seinerzeit an die Zauberer gewandt, weil er allein es nicht schaffte, das Böse von der Welt zu verbannen? Oder hatte es am Ende niemals einen Heiligen gegeben? War die ganze Legende dem krausen Sinn eines Geschichtenerzählers entsprungen, der sich den Heiligen und das Prisma einfach ausgedacht hatte.


  Jagten sie einem Phantom nach? War ihr ganzes Abenteuer ein sinnloses, närrisches Wagnis?


  Harcourt preßte das Gesicht gegen den Boden. Er war dankbar, daß die Dunkelheit seine qualvolle Furcht vor den Gefährten verbarg. Er könnte den Händler fragen, aber das wollte er nicht. Harcourt wollte sich nicht zu seinem beschämenden Mangel an Vertrauen bekennen. Er fürchtete, daß er sich in jedem Punkt getäuscht haben könnte, gleichzeitig hatte er Angst davor, daß der Händler ihm eine Antwort geben könnte, die er nicht hören wollte.


  Vater Guy nahm Harcourt die Frage ab: »Das klingt alles sehr sinnvoll, bis auf einen Punkt: Da der Heilige keine Seele mehr besitzt, da sie ihm geraubt wurde…«


  »Andere sprechen für ihn«, sagte der Händler. »Andere handeln für ihn.«


  »Haben sie ihm damals geholfen?«


  »Darüber weiß ich nichts. Aber früher gab es Menschen, die ihn kannten und wußten, was er versucht hatte. Sie haben ihn sehr bewundert. Es heißt sogar, sie hätten ihn geliebt.«


  »Das ist nicht die Antwort, die ich erhoffte«, brummelte Vater Guy. »Doch sie muß uns wohl genügen. Aber der Magier Lasandra…«


  »Das steht auf einem anderen Blatt«, unterbrach ihn der Händler. »Lasandra hat die Bruderschaft verraten. Es gibt immer Menschen, die sich von Macht und Ruhm verblenden lassen.«


  Knorrenmann zupfte Harcourt am Ärmel. Harcourt wandte den Kopf und sah, daß sich Knorrenmann langsam entfernte und ihm ein Zeichen gab. Ohne weiter nachzudenken, kroch er hinter ihm her.


  »Ich werde auf den Hügel klettern«, verkündete Knorrenmann. »Ich werde auf keinen Fall hier unten bleiben  wie ein Schwein, das im Stall auf den Metzger wartet.«


  »Ich komme mit dir.«


  »Mindestens ein Wasserspeier steht oben auf dem Hügel.«


  »Ja, ich habe ihn vor kurzem gesehen.«


  »Ich kann diesen aalglatten Händler nicht leiden«, erklärte Knorrenmann. »Er spricht alle Dinge mit einer Gewißheit aus, die er  so fürchte ich  gar nicht besitzt.«


  »Das ist auch meine Ansicht«, stimmte Harcourt zu. Knorrenmann huschte den Hügel hinauf wie ein gleitender Schatten, ohne einen Laut. Harcourt folgte ihm so leise, wie er es vermochte.


  Sie kamen an der Wasserspeierfigur vorüber, und Knorrenmann sprach sie an: »Komm mit uns! Aber keinen Laut, wenn ich bitten darf!«


  Der Wasserspeier gab keine Antwort. Er schien Knorrenmanns Worte nicht gehört zu haben, doch als die beiden Männer an ihm vorübergegangen waren, setzte er sich in Bewegung. Er vermied jedes Geräusch.


  Nachdem sie den Hang bis zur halben Höhe erstiegen hatten, gab Knorrenmann das Zeichen zum Anhalten. »Wir sind in ein enges Tal zwischen zwei Hügel geschleudert worden«, sagte er zu Harcourt. »Beide Anhöhen könnten vom Bösen besetzt sein. Wir dürfen beim Morgengrauen nicht mehr dort unten sein. Der Einfaltspinsel von einem Händler scheint nichts gegen einen längeren Aufenthalt zu haben.«


  »Er ist nicht militärisch geschult worden«, entgegnete Harcourt. »Er weiß es nicht besser.«


  »Er ist einfach dickköpfig!«


  »Ich werde ihm seinen Dickkopf schon austreiben, wenn es nötig wird«, versicherte Harcourt.


  »Wenn es allein die Starrköpfigkeit wäre«, seufzte Knorrenmann. »Er ist außerdem schrecklich arrogant.« Harcourt wechselte das Thema: »Wenn wir erst auf dem Hügel stehen, wissen wir wahrscheinlich, was zu tun ist.« Seite an Seite gingen sie weiter. Immer nur ein paar Schritte. Dann blieben sie stehen, um Witterung aufzunehmen und auf verdächtige Geräusche zu achten.


  Endlich hatten sie den Kamm erreicht. Harcourt und Knorrenmann kauerten sich nieder. Der Wasserspeier blieb breitbeinig stehen. Am Fuß des Hügels breitete sich ein weites Tal aus, dahinter zeichnete sich eine weitere Hügelkette vor dem Nachthimmel ab.


  »Dort im Tal ist etwas Ungewöhnliches zu sehen«, sagte Knorrenmann. »Kannst du es erkennen?«


  »Nein, die Nacht ist zu dunkel. Ich sehe einen Klotz und eine durchbrochene weiße Linie.«


  »Die Linie könnte eine Mauer sein.«


  »Onkel Raoul hat von einer Mauer erzählt, die die Villa umgibt. Aber Genaueres hat er nicht berichtet, wir haben ihn auch nicht danach gefragt. Wir hätten ihm an jenem Tag viel mehr Fragen stellen sollen!«


  »Allem Anschein nach ist dieser Kamm frei von bösen Kreaturen«, stellte Knorrenmann fest.


  »Wenn dieser dunkle Klotz tatsächlich die Villa ist, dann muß der weiße Strich eine Mauer sein«, murmelte Harcourt. »Aber woraus könnte sie bestehen?«


  »Aus Steinen vermutlich. Ich nehme an, sie ist dick und sehr hoch.«


  »Onkel Raoul erzählte, die Villa würde bewacht, und es sei ihm nicht gelungen, durch den Ring der Wachen hindurchzuschlüpfen. Aus diesen Worten schließe ich, daß der Ring nicht sehr breit ist.«


  »Das mag sein. Aber gewiß ist er außerordentlich stark. Mach dir nichts vor. Er wird nicht leicht zu überwinden sein. Wir müssen den Ring genau studieren, bevor wir etwas unternehmen.«


  »Du bleibst hier«, bestimmte Harcourt. »Ich werde den Kamm erkunden.«


  »Nimm den Wasserspeier mit!«


  »Ich komme besser allein zurecht.«


  »Was suchst du eigentlich?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  Harcourt drehte sich nach rechts und ging davon. Er bewegte sich mit äußerster Vorsicht. Hin und wieder blieb er stehen, um im Schutz des Unterholzes hinab ins Tal zu spähen und den dunklen Klotz zu beobachten, der vielleicht die lange gesuchte Villa war. Er sah wenig mehr, als er schon gemeinsam mit Knorrenmann wahrgenommen hatte. Der Klotz war nicht genau zu erkennen, die helle Linie war manchmal zu sehen und manchmal nicht. Dann ist sie wahrscheinlich von Bäumen verdeckt, dachte Harcourt.


  Fast überall auf der Hügelkuppe wuchsen dichte Laubbäume. Gelegentlich stieß Harcourt jedoch auf freie Flächen, die er so schnell wie möglich überquerte. Während er weiter vordrang, wuchs seine Gewißheit, daß das Böse in der Nähe war. Er spürte die typische Bedrückung und das Nervenprickeln, das die Anwesenheit des Bösen ankündigte. Ein greifbares Zeichen fand Harcourt jedoch nicht, nirgendwo war ein Rascheln oder irgendein Laut zu hören.


  Er stieß auf eine Stelle, wo der Hügelkamm unterbrochen war, ein Einschnitt, wie von einer gewaltigen Faust geschlagen. Harcourt kletterte vorsichtig den Abhang hinab und geriet in ein Geröllfeld. Große und kleine Felstrümmer lagen überall verstreut, über ihnen erhob sich eine kahle Felswand, die hell in der Finsternis schimmerte. In der Wand klaffte ein Loch, der Eingang zu einer Höhle. Am Höhleneingang standen mehrere Eichen, die größten, die Harcourt jemals gesehen hatte. Die Stämme waren unglaublich dick, die knorrigen, unregelmäßigen Äste reichten an einigen Stellen fast bis zum Boden hinab. Zwischen den Eichenstämmen bot sich ein guter Ausblick auf das Tal in der Tiefe.


  Harcourt ging zwischen den Eichen hindurch und spähte hinab. Erst nach einigem Suchen fand er die dunkle Form, die er in Gedanken als ›die Villa‹ bezeichnete. Von der weißen Linie waren nur einige Abschnitte zu sehen. Einmal glaubte Harcourt in der Nähe des dunklen Klotzes einen Lichtschein zu erkennen. Aber der Schimmer verschwand so schnell, daß Harcourt nicht entscheiden konnte, ob ihm seine Augen nicht vielleicht einen Streich gespielt hatten. Doch dann war das Licht wieder da  nicht nur ein matter Schimmer, sondern ein helles Leuchten. Es flackerte auf, verlosch fast wieder, um dann von neuem aufzuflammen und anschließend endgültig auszugehen. Mit angehaltenem Atem wartete Harcourt darauf, daß das Licht sich wieder zeigte, aber im Tal blieb alles dunkel. Ein Signal? Wollte ihm jemand ein Zeichen geben? Aber das war völlig unwahrscheinlich, denn wie hätte jemand wissen können, daß er in der Nähe war? Eloise könnte es wissen, dachte Harcourt. Sie könnte spüren, daß er zu ihr gekommen war. Er sah sie vor seinem inneren Auge. Sie war in ein weißes wehendes Gewand gehüllt. In einer Hand trug sie eine lange Kerze, mit der anderen schützte sie die Flamme vor dem Wind. Sie schaute hinaus in die dunkle Nacht und suchte nach ihm. Der Wind wehte eine Haarsträhne über ihr Gesicht.


  »Eloise!« rief Harcourt und erschrak über seinen Ruf. Er wollte ihren Namen immer wieder rufen, aber das wäre lächerlich gewesen. Doch in diesem Augenblick wußte er, sie war dort unten. Er besaß nicht den Schatten eines Beweises, doch er wußte es.


  Harcourt war glücklich über diese Gewißheit. Er wollte sie nicht in Frage stellen, sondern dachte vielmehr darüber nach, wie er zu Eloise gelangen könnte. Sein Onkel Raoul hatte erzählt, daß die Villa gut bewacht würde. Auch eine kleine Armee würde sie nicht im Sturmangriff nehmen können. Onkel Raoul hatte versucht, sich durch die Kette der Wachen zu schleichen, aber es war ihm nicht gelungen, weil die Wachtposten zu zahlreich waren. Dabei verstand sich der Onkel wahrscheinlich ausgezeichnet auf das Anschleichen. Harcourt stellte fest, daß er nicht viel über seinen Onkel wußte, denn dieser hatte zwar immer wieder lange, haarsträubende Geschichten erzählt, doch über die eigene Rolle in diesen Abenteuern hatte er sich meistens ausgeschwiegen. Während Harcourt nun mit dem Rücken zum Höhleneingang über dem Tal stand und nach dem Licht Ausschau hielt, wünschte er sich, mehr über seinen Onkel Raoul zu wissen.


  Hinter ihm klickerte ein losgetretener Kiesel über den Boden, und Harcourt warf sich herum. Neben einer Felsscholle am Höhleneingang stand eine dunkle Gestalt. Harcourt erstarrte, etwas schnürte ihm die Kehle zu. Doch dann sagte er: »Du bist es also? Werde ich dich denn niemals los?«


  »Ich habe mir gedacht, irgendwann werdet Ihr hier auftauchen«, lispelte der Troll. »Darum bin ich schnell hierhergelaufen, denn ich muß doch bei Euch sein. Ihr habt mir eine Brücke versprochen. Ohne die Brücke bin ich ein Niemand.«


  »Laß mich mit deiner Brücke in Frieden! Du wußtest also, daß wir hierherkommen würden?«


  »Ich bin so weit gelaufen, und ich habe mich so beeilt«, sagte der Troll. »Ich mußte einen großen Bogen um die anderen Bösen machen, denn sie sind böse auf mich, weil ich mich mit den Menschen eingelassen habe. Dann mußte ich dem verzauberten Tal ausweichen und…«


  »Du wußtest, wohin wir gehen wollten?«


  »Ich habe Gerüchte gehört, denn ich sperre meine Ohren immer weit auf. Ich hätte Euch sagen können, wo dieser Ort liegt, aber Ihr wart immer böse auf mich. Aus welchem Grund, weiß ich nicht. Ihr habt mich nie ausreden lassen, sondern mich immer fortgejagt…«


  Mit zwei Schritten war Harcourt bei dem Troll. Er riß ihm das Tauende aus der Hand und zog die Schlinge um seinen Hals zusammen.


  »Da du nun einmal hier bist«, zischte er, »kannst du mir vielleicht sagen, wie man ungesehen durch den Ring der Wachen kommt?«


  »Das wird Euch nicht gelingen, Herr. Ihr seid zu groß und schwerfällig. Ich würde es schon schaffen. Ich allein könnte zu der Villa durchkommen.«


  »Und was hätten wir davon?«


  »Das weiß ich nicht, Herr. Wenn ich erst einmal in der Villa bin, kann ich mir vielleicht etwas einfallen lassen. Ich werde tun, was ich kann, um meine Brücke im voraus bei Euch abzugelten.«


  Harcourt ließ verärgert den Strick fallen, und der Troll hob ihn rasch wieder auf.


  »Komm mit mir!« befahl Harcourt. »Aber verhalte dich ruhig! Ich will kein Wort hören.«


  Mit dem Troll im Gefolge wanderte Harcourt auf dem Hügelrücken zurück, bis er wieder auf Knorrenmann stieß.


  »Wie ich sehe, hast du einen Freund mitgebracht«, stellte Knorrenmann fest.


  »Er hat mich aufgespürt. Er fiebert danach, uns einen Gefallen zu tun.«


  »Mal sehen«, sagte Knorrenmann, »da wird uns schon etwas einfallen.«


  »Ich habe eine Höhle entdeckt«, berichtete Harcourt. »Der Eingang liegt in einer Felswand und wird von Felsbrocken und Bäumen gut abgeschirmt. Dort sind wir sicherlich besser aufgehoben als unten in der Schlucht. Von der Höhle aus kann man das ganze Tal und die Villa beobachten. Und wenn das Böse uns angreift, haben wir eine Rückendeckung.«


  »Dann warte hier und behalte den Troll im Auge«, bestimmte Knorrenmann. »Wenn er sich bewegt, schneid ihm die verdammte Kehle durch. Ich traue dem Burschen nicht über den Weg.«


  »Ich auch nicht«, sagte Harcourt.


  »Bis zum Morgengrauen haben wir noch ein paar Stunden«, sagte Knorrenmann. »Wir müssen die Höhle unbedingt vor Sonnenaufgang erreichen. Ich werde in die Schlucht steigen und die anderen holen.« Er wandte sich an den Wasserspeier, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte: »Du bleibst hier bei Charles!«


  26.


  Beim ersten Morgenlicht zeigte es sich, daß die Villa tatsächlich im Tal stand, ganz so, wie Harcourt und Knorrenmann es in der Nacht vermutet hatten. Bei der weißen Linie handelte es sich um eine Mauer, die das Gelände um die Villa einschloß.


  »Aus Stein, schätze ich«, sagte Vater Guy. »Dick und sehr hoch. Was meinst du, wie hoch ist sie?«


  Knorrenmann antwortete ihm. »Das läßt sich aus dieser Entfernung schlecht sagen. Ungefähr zwei Meter, schätze ich. Ich kann nirgendwo ein Tor entdecken. Dabei müßte es eigentlich mehr als eines geben.«


  Harcourt schüttelte den Kopf. »Auch ich habe nirgends ein Tor gesehen.«


  Die drei Männer hockten zwischen den Eichenstämmen unterhalb des Höhleneingangs.


  »Manchmal meine ich, da unten hätte sich etwas bewegt«, sagte der Abt. »Aber ich bin mir nie sicher.«


  »Ich weiß, daß es in dieser Gegend vom Bösen nur so wimmelt«, bemerkte Knorrenmann. »Ich hoffe nur, die Streitmacht, die uns vor dem Nebeltal angegriffen hat, kommt nicht so bald hierher, um die Wachen zu verstärken.«


  »Das ist nicht sehr wahrscheinlich«, erwiderte Harcourt. »Die anderen haben sicher noch das Tal umstellt und warten auf unseren Ausbruchsversuch. Woher sollen sie wissen, daß wir nicht mehr dort sind? Sie müssen denken, wir säßen in der Falle.«


  »Ja, ich glaube, du hast recht«, stimmte Vater Guy zu.


  »Unser Troll hat mir gestern nacht erzählt, er könnte sich durch den Ring der Wachen schleichen.«


  »Was hätten wir davon?« fragte Knorrenmann.


  »Das habe ich ihn auch gefragt, aber er konnte mir keine Antwort geben. Er glaubt, ihm fiele vielleicht ein, wie er uns helfen könnte, wenn er erst einmal hinter der Mauer ist.«


  »Ich traue ihm ganz und gar nicht«, erklärte Knorrenmann.


  »Mein Vorschlag wäre, ihm eins auf den Kopf zu geben. Dann hätten wir unsere Ruhe.«


  »Ich bin nicht so mißtrauisch«, entgegnete Vater Guy. »Du hast ihm doch eine Brücke zu bauen versprochen, nicht wahr, Charles?«


  »Ja, in einem Anfall von Schwäche.«


  »Ich meine, damit haben wir uns seine Loyalität erkauft. Wenn er eine Seele besäße, für eine Brücke würde er sie hingeben.«


  Knorrenmann grunzte ablehnend.


  Die Wasserspeier hatten sich zwischen den Baumstämmen aufgestellt.


  Decimus saß abseits auf einem Findling und bearbeitete seine Schwertklinge mit einem kleinen Schleifstein.


  Vater Guy deutete mit dem Kopf auf ihn. »Ein sonderbarer Geselle. Er benimmt sich, als ob wir ihn für einen Eindringling hielten. Eigentlich sollte er hier bei uns sitzen.«


  »Er ist ein ausgezeichneter Kämpfer«, bemerkte Knorrenmann. »Aber das ist nicht verwunderlich  schließlich ist der Kampf sein Handwerk.«


  »Er fühlt sich wohl als Außenseiter«, mutmaßte Harcourt. »Zwar hat er sich uns angeschlossen, aber er gehört doch nicht zu uns.«


  »Mir ist er willkommen«, versicherte der Abt.


  »Das gilt für uns alle«, erwiderte Harcourt. »Aber er kann seinen Römerstolz nicht abstreifen.«


  Nan und Yolanda saßen in der Höhle, direkt hinter dem Eingang, dort, wo auch die Rucksäcke abgestellt worden waren. Neben ihnen stand der Händler, steif und unbeweglich auf seinen Stab gestützt. Der Troll hockte zu ihren Füßen. »Auch der Händler ist ein seltsamer Bursche«, sagte Knorrenmann. »Was auch geschieht, er bereitet uns Probleme. Als ich den anderen von der Höhle erzählte, war er keineswegs begeistert. Er schien zu glauben, ich wollte das Kommando übernehmen.«


  »Hatte er denn einen besseren Vorschlag?« wollte Harcourt wissen.


  Knorrenmann schüttelte den Kopf. »Er ist einfach zu starrsinnig!«


  »Wahrscheinlich gefällt ihm unsere ganze Unternehmung nicht«, warf der Abt ein.


  »Das mag daran liegen, daß er die Gefahr am besten abschätzen kann«, sagte Harcourt.


  »Wenn dem so ist«, entgegnete Knorrenmann, »warum läßt er nicht einen oder zwei Zaubersprüche los, um uns zu helfen? Schließlich hat er ja auch irgendwelche Mächte angerufen, um uns aus dem Nebeltal hierher zu transportieren.«


  »Möglicherweise hat ihn der Mut verlassen«, murmelte Vater Guy.


  »Mir gefällt die Sache auch nicht«, erklärte Knorrenmann. »Aber wir sind nun einmal hier und sollten bald etwas unternehmen. Wenn wir zu lange warten, wird uns eine der Kreaturen, die sich da unten verstecken, entdecken, und dann sind wir für das Böse eine leichte Beute.«


  Wenn etwas schiefgeht und wir fliehen müssen, ist es um uns geschehen, dachte Harcourt bitter. Sie hatten keine Chance, Leerland lebendig zu verlassen. Sobald bekannt wurde, daß die Menschen ihre Zuflucht im Tal verlassen hatten, würden die Patrouillen des Bösen in alle Richtungen ausschwärmen und Jagd auf sie machen.


  Knorrenmann ergriff das Wort: »Wir müssen herausbekommen, was uns dort unten erwartet. Ich schlage einen Spähtrupp vor. Charles und ich werden gehen. Vater Guy, Ihr bleibt besser hier, Ihr seid für solche Unternehmungen nicht geschaffen.«


  »Wir gehen am besten getrennt«, sagte Harcourt. »Dann werden wir nicht so leicht entdeckt. Außerdem sehen wir einzeln mehr, als wenn wir beieinander bleiben.«


  »Laß dein Schwert hier!« riet ihm Knorrenmann. »Es klappert und könnte dich behindern. Nimm einen Dolch. Decimus hat einen, den er dir sicher leihen wird.«


  »Wie ist es mit Decimus?« fragte der Abt.


  »Er bleibt bei dir und dem Händler. Der aufrechte Kampf mit dem Schwert in der Faust ist ihm vertraut, aber das Spähen und Schleichen liegt ihm nicht. Und  ich bitte dich  sei auf der Hut, während wir unterwegs sind!«


  Harcourt stand auf, schnallte das Schwert ab und ging zur Höhle. Nan saß auf dem Boden, hinter ihr standen Yolanda und der Händler.


  »Hier«, sagte Harcourt und reichte Nan Schwert und Gürtel.


  »Bewahrt das für mich auf! Ich will die Umgebung erkunden.«


  »Das ist meine Aufgabe!« protestierte Yolanda. »Ich bin unser Späher.«


  »Diesmal nicht«, widersprach Harcourt.


  »Aber Ihr seid waffenlos.«


  »Ich werde mir von dem Römer einen Dolch leihen.«


  »Ich habe ein Messer, das Euch bessere Dienste leisten wird. Der Dolch des Römers ist zu unhandlich.«


  Sie hielt ihm einen kleinen Dolch entgegen. Die schlanke dreikantige Klinge lief in eine feine Spitze aus. Alle drei Kanten waren rasiermesserscharf geschliffen. Harcourt wog die Klinge überrascht in der Hand.


  »Das Messer ist seit vielen Jahren in Familienbesitz«, erklärte Yolanda. »Einer von Jeans Vorfahren hat es aus einem Krieg mitgebracht. Er hat es einem Anführer der Heiden abgenommen, der es gewiß seinerseits irgendwo erbeutet hatte.«


  »Ich danke dir«, sagte Harcourt.


  »Ich darf Euch nicht begleiten?«


  »Du wirst hier benötigt«, sagte Harcourt. »Wenn es zu einem Angriff kommt, wird dein Bogen gebraucht.«


  Er zog den Bogenköcher von der Schulter und warf ihn auf den Boden. Sein Blick blieb an Yolandas enttäuschter Miene hängen. »Bitte, glaub mir doch, du wirst hier gebraucht. Knorrenmann und ich werden gehen. Wir sind so bald wie möglich zurück. Wir müssen doch wissen, was uns erwartet!« Einen Moment blieb Harcourt unschlüssig stehen. Er unterdrückte den Wunsch, Yolanda in die Arme zu nehmen und sie zum Abschied zu küssen. Statt dessen nickte er ihr zu. »Dann gehe ich jetzt«, sagte er.


  »Ich wünsche Euch Glück, Harcourt«, sagte der Händler.


  Harcourt gab keine Antwort. Er konnte sein Mißtrauen gegen den Händler nicht überwinden.


  Bei den Eichen erwartete ihn Knorrenmann.


  »Alles klar, Charles?«


  Harcourt nickte.


  »Rechts oder links?«


  »Ich gehe nach rechts«, entschied Harcourt.


  »Sieh dich vor!« mahnte Knorrenmann. »Erinnere dich an das, was ich dich als Junge lehrte. Bewege dich langsam, nutze jede Deckung aus. Schau dich um, bevor du weitergehst! Deine Augen müssen überall sein!«


  Auf dem Hang boten sich viele Deckungsmöglichkeiten. Auf allen vieren, manchmal auch auf dem Bauch rutschend, arbeitete Harcourt sich hangabwärts. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Wenn sie sich erhob, würde sie in Harcourts Rücken stehen. Dann wäre noch größere Vorsicht geboten. Aber wer immer vom Tal zum Hügel hinaufsah, mußte in die blendende Sonne schauen, Harcourt würde nicht leicht zu entdecken sein.


  Immer wenn Harcourt eine kleine Strecke kriechend zurückgelegt hatte, hielt er inne, um aus dem Schutz des Gebüschs ins Tal zu spähen. Nirgendwo bewegte sich etwas. Vor der Umfassungsmauer wuchsen Büsche und hin und wieder ganze Baumgruppen. Wie leicht konnten sich die Wächter in diesen Büschen verbergen! Mit voller Konzentration musterte Harcourt den Abschnitt der Mauer, der ihm am nächsten lag; er achtete auf jede Bewegung, auf jede versteckte Gestalt, aber er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Man war fast versucht zu sagen, daß es dort tatsächlich nichts Verdächtiges gab. Aber irgendwo mußten die Wachen stecken, das wußte Harcourt genau. Sein Onkel hatte sie erspäht und sie zu umgehen versucht. Aber er hatte sein Vorhaben aufgegeben, weil die Wächter zu zahlreich waren und ein einzelner Mann sich nicht durch ihren Ring schleichen konnte.


  Seit Jahren kriechen die Kreaturen des Bösen nun vor den Mauern umher, dachte Harcourt. Sie warten auf einen Angriff, stehen Wache gegen eine Bedrohung, die bisher niemals wirklich vorhanden war. Doch vielleicht irrte er sich auch. Möglicherweise hatte es Angriffe gegeben, und diese waren zurückgeschlagen worden, ohne daß die Welt jemals davon erfuhr. Hatte das Böse auch Onkel Raoul als eine Bedrohung empfunden? Wahrscheinlich nicht, entschied Harcourt, denn alles sprach dafür, daß niemand den Onkel bemerkt hatte.


  Wenn dort Menschen auf einer offenbar völlig sinnlosen Wache stünden, so wären sie vor Langeweile in ihren Pflichten längst nachlässig geworden. Sie würden auf ihren Posten stehen, ohne auf irgend etwas achtzugeben. Doch wie war es mit dem Bösen? Empfand es überhaupt Langeweile? Würde auch seine Aufmerksamkeit nachlassen, würden seine Kreaturen ihre Aufgaben schlampig erfüllen? Harcourt zuckte die Achseln. Wer wollte das entscheiden? Wer kannte sich wirklich mit dem Bösen aus? Es war sicher klug, wenn man davon ausging, daß die Wachtposten mit voller Konzentration ihre Pflicht versahen.


  Harcourt kroch weiter, von Busch zu Busch, von Felsbrocken zu Felsbrocken. Vor jedem Ortswechsel beobachtete er intensiv das Tal. Plötzlich entdeckte er die ersten Wächter. Sie kauerten unter einer dichten Buschgruppe an der Einfassungsmauer. Die Gestalten im dunklen Schatten bewegten sich nicht, sie waren kaum zu erkennen. Wenn Harcourt den Blick von ihnen abwandte, dauerte es jedesmal einige Zeit, bis er die dunklen, zusammengekauerten Formen wieder aus ihrer Umgebung herausgelöst hatte. Offensichtlich hatten die Wächter den Menschen auf dem Hügelhang nicht bemerkt.


  Vorsichtig arbeitete Harcourt sich weiter vor. Als er die nächste Deckung erreicht hatte und wieder ins Tal schaute, konnte er die Wächter nicht mehr sehen. Sein Blickwinkel hatte sich geändert, und die Gestalten waren jetzt von der Buschgruppe völlig verdeckt.


  Warum hatten sie sich so unerhört gut getarnt, fragte sich Harcourt. Warum standen sie nicht einfach im freien Feld? Auf diese Weise würden sie mögliche Eindringlinge viel besser abschrecken. Wollte das Böse etwa bewußt den Eindruck vermeiden, die Villa würde bewacht, damit niemand bemerkte, daß es mit dem Gebäude eine besondere Bewandtnis hatte? Wenn man den Anschein wahrte, die Villa sei nichts weiter als ein verlassenes, vielfach geplündertes Haus, konnte man das Interesse an dem Gebäude gering halten. Und darauf schien es dem Bösen anzukommen.


  Harcourt stieß auf ein dichtes Gestrüpp. Auf Bauch und Ellenbogen vorwärts robbend, bahnte er sich seinen Weg. Er kam nur langsam voran, und das Dickicht schien kein Ende nehmen zu wollen. Doch dann hatte er es endlich hinter sich gebracht. Er hatte einen guten Blick auf die Villa, die um ein beträchtliches Stück nähergerückt war. Es war ein luxuriöses, großes Gebäude, aber nicht so groß, wie er es vom Hügelkamm aus geschätzt hatte. Das rote Ziegeldach leuchtete warm in der Morgensonne. In die verputzten Wände waren mächtige Balken eingezogen. Die untere Etage des Hauses konnte Harcourt nicht sehen, weil ihm die weiße, steinerne Umfassungsmauer die Sicht versperrte. Die Villa stand inmitten eines Parks. Große Wiesenflächen wurden hier und da von Baumgruppen oder leuchtend bunten Blumenbeeten unterbrochen.


  Eigentlich gehört diese Parkanlage in ein anderes Zeitalter, dachte Harcourt. Einst wandelten römische Edelleute unter diesen Bäumen. Damen in Kleidern aus feinster Seide saßen an Gartentischen, schwatzten, verzehrten Gebäck und schlürften funkelnden Wein. Jetzt lag der Park verlassen da. Eine Hand tippte sacht auf Harcourts Schulter.


  Er fuhr heftig zusammen. Dann rollte er sich auf den Rücken, Yolandas Dolch in der erhobenen Faust, zum tödlichen Stich bereit.


  Er starrte in das Gesicht eines Trolls, der einen Strick um den Hals trug.


  Harcourt griff blindlings nach dem Seil und riß den Troll zu sich heran.


  »Du!« keuchte er. »Du…!«


  Der Troll hatte Mühe, aus seiner zugeschnürten Kehle eine Antwort herauszupressen. »Herr…«, krächzte er, »Herr!«


  »Wie kommst du dazu, mir nachzuschleichen?«


  Harcourt löste den eisernen Griff seiner Hand.


  »Gefahr!« Der Troll rang nach Luft. »Herr, ich muß Euch vor einer Gefahr warnen.«


  Harcourt wälzte sich wieder auf den Bauch und drückte den Troll neben sich auf den Boden.


  Der Troll deutete nach vorn.


  »Eine Fallgrube, Herr!«


  »Wo? Ich sehe keine.«


  »Direkt voraus, diese kleine offene Fläche.«


  »Hier gibt es viele offene Stellen. Ich habe schon etliche überquert.«


  »Aber nicht diese. Das ist eine Fallgrube, mit Gras bedeckt. Ihr Boden ist mit angespitzten Pfählen gespickt.«


  Harcourt betrachtete die offene Fläche genauer. Sie sah völlig unverdächtig aus.


  »Woher weißt du von der Falle?« fragte er.


  »Ich weiß es eben. Ich kann so etwas riechen. Ich kenne meine bösen Verwandten und weiß, was sie für Einfälle haben.« Harcourt musterte die Stelle noch genauer. Sie erschien ihm völlig normal.


  »Seht Ihr den Felsbrocken mitten auf dem Hang?« fragte der Troll. »Es steckt ein Oger dahinter. Er spürt, daß jemand in der Nähe ist. Manchmal späht er hinter dem Fels hervor.«


  Harcourt beobachtete den Felsbrocken, aber er konnte keinen Oger entdecken. Dafür bemerkte er eine Menge weiterer Wächter des Bösen. Überall längs der Mauer lagen sie in ihren Verstecken, aber aus dieser nahen Entfernung waren sie recht deutlich zu sehen.


  »Warum gebt Ihr nicht auf, Herr?« flüsterte der Troll. »Ihr kommt nie bis zur Villa!«


  Harcourt gab ihm keine Antwort, sondern setzte stumm seine Beobachtungen fort. Je länger er ins Tal schaute, desto mehr Kreaturen des Bösen konnte er wahrnehmen. Und sie hielten sich nicht nur in der Nähe der Mauer auf. Nicht weit von der Stelle, wo der Troll einen Oger hinter einem Felsbrocken entdeckt hatte, bemerkte Harcourt jetzt eine dunkle Gestalt, die sich unter einem Haselstrauch verkrochen hatte. O Gott, dachte Harcourt, sie sind überall! Es grenzte an ein Wunder, daß er bisher noch keinem der Wächter aufgefallen war. Aber der Oger hinter dem Felsbrocken hatte ja schon Verdacht geschöpft!


  Harcourt tippte dem Troll auf die Schulter und kroch dann langsam ins Gestrüpp zurück. Der Troll folgte ihm sofort, strahlend vor Erleichterung. Sie arbeiteten sich behutsam durch das Gebüsch und stiegen, jede Deckung nutzend, den Hügelhang hinauf.


  Erst nach geraumer Weile fühlte Harcourt sich wieder so sicher, daß er stehenblieb und sich umschaute.


  »Sieht es überall so aus wie hier?« fragte er den Troll. »Wird die ganze Mauer so scharf bewacht?«


  »Ja, Herr.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es ausgekundschaftet, Herr. Heute nacht bin ich einmal um die ganze Mauer herumgeschlichen.«


  »Im Dunkeln willst du alle die Wächter gesehen haben, ist das dein Ernst?«


  »In mancher Hinsicht sehe ich besser als Ihr, Herr. Ich weiß, wonach ich schauen muß. Ich gehöre zum Bösen. Ich weiß Bescheid. Ich kenne die Gedanken des Bösen. Schaut nicht hoch! Bewegt Euch nicht! Es sind Drachen in der Luft und Harpyien in den Hügeln auf der anderen Seite des Tals.«


  »Troll!« sagte Harcourt. »Ich bin ein Mensch, und du gehörst zum Bösen. Wir sind Feinde. Ich habe keinen Finger gerührt, um dir zu helfen, als du dir das Leben nehmen wolltest. ›Na los, spring!‹ habe ich gesagt. Warum tust du das für uns?«


  »Ich dachte, Ihr wüßtet, warum: weil Ihr mir eine Brücke versprochen habt.«


  »Ach natürlich, die Brücke! Ja, für dich wäre es wirklich besser, wenn wir heil nach Hause kämen. Sonst wird nichts aus deiner Brücke.«


  »Außerdem bin ich jetzt ein Ausgestoßener«, fuhr der Troll fort. »Ich habe mich mit Menschen eingelassen. Für das Böse bin ich ein Verräter, ich gehöre nicht mehr zu ihm. Es macht Jagd auf mich. Ob ich bei Euch bleibe oder nicht, es will mich umbringen.«


  Harcourt nickte verständnisvoll. Er fragte: »Vor der Mauer gibt es viele Wachen. Wie sieht es auf der anderen Seite aus?«


  »Sie wagen nicht, die Mauer zu übersteigen«, antwortete der Troll. »Sie fürchten sich vor dem, was hinter der Mauer ist.«


  »Sie bewachen etwas, vor dem sie sich fürchten?«


  »Sie wollen nur verhindern, daß jemand in die Villa eindringt. Es gibt etwas in der Villa, vor dem sie sich sehr fürchten, aber noch mehr Angst haben sie davor, daß ein Mensch es sich beschaffen könnte.«


  »Weißt du, was für ein Ding das ist?«


  Der Troll schüttelte den Kopf. »Es gibt Gerüchte  so viele, daß man die Wahrheit gar nicht mehr erkennen kann.«


  Harcourt kauerte sich nachdenklich auf den Boden. »Warum gebt Ihr nicht auf?« hatte der Troll gefragt, und er hatte ihm keine Antwort gegeben. Vielleicht war dies ein Problem, wie es die Männer der Kirche so sehr liebten, weil sie endlos darüber disputieren könnten: eine Frage, auf die es keine Antwort gab. Was für eine grenzenlose Narrheit! Wie konnte eine kleine Menschenschar gegen alle Mächte des Bösen im Leerland zu Felde ziehen? Sie hatten nicht die Spur einer Chance. Es gab kein Vorwärts, und es gab auch kein Zurück. Wenn sie jetzt zurückwichen, hätten sie bald alle bösen Kreaturen des ganzen Landes auf ihren Fersen. Sicher waren überall in Leerland schon Suchtrupps unterwegs. Wären doch diese Römer nicht ins Land marschiert! Wenn die nicht gewesen wären! Aber nein, sie kamen hereinstolziert, ließen sich niederhauen und entfesselten eine Raserei, von der nun das ganze Land erfaßt war.


  In die Villa einzudringen war genauso unmöglich wie der Rückzug. Wachen an allen Mauern und Drachen in der Luft! Wenn der Troll sich nicht geirrt hatte, lauerten Harpyien auf den Hügeln. Unmöglich, dachte Harcourt, alles ist unmöglich! Er reckte sich. Einen Steinwurf von ihrem Ziel entfernt, konnten sie nicht einfach aufgeben. Dort unten wartete das Prisma mit der Seele des Heiligen auf sie  und vielleicht auch Eloise! Sollte er etwa einem von beiden den Rücken kehren? Er konnte doch Eloise nicht im Stich lassen. Harcourt hatte seine Antwort gefunden: Auch wenn ihn alle Gefährten verließen, er würde mit blitzender Schwertklinge den Hügel hinabstürmen und seine Pflicht erfüllen!


  »Sollten wir nicht weitergehen?« fragte der Troll schüchtern. »Ja. Ich glaube, es wird Zeit.«


  Als sie die Höhle erreichten, wurden sie von den anderen schon erwartet. Vater Guy schüttelte Harcourt heftig die Hand. »Gott sei Dank, du bist zurück, Charles! Ach, du kommst in Begleitung?«


  »Er war plötzlich da. Bevor ich ihn erkannte, hätte ich ihn fast erwürgt. Ist Knorrenmann schon zurück?«


  »Nein, noch nicht. Ihr seid beide sehr lange ausgeblieben. Wir hatten uns schon große Sorgen gemacht. Hast du etwas entdeckt?«


  »Es wimmelt vom Bösen. Das ganze Tal ist von der Höllenbrut verseucht.«


  »Können wir ihre Linien durchbrechen? Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Harcourt. »Es wird auf keinen Fall leicht.«


  »Vielleicht kann uns Knorrenmann etwas Besseres berichten.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Yolanda lief herbei. »Mein Herr, endlich seid Ihr zurück! Ihr hättet mich mitnehmen sollen!«


  »Wie stehen die Dinge hier im Lager?« fragte Harcourt sie.


  »Unverändert. Der Händler und Decimus stehen Wache. Sie haben nichts Verdächtiges bemerkt.«


  »Das kann man auch nicht. Man sieht das Böse erst, wenn man fast darauf tritt.«


  Harcourt hielt ihr den Dolch hin, sie ergriff ihn und schob ihn wieder in die Scheide am Gürtel.


  »Ich mußte ihn nicht benutzen. Er ist noch so sauber und scharf wie zuvor.«


  »Wir werden uns heute mit einem kalten Essen begnügen müssen«, sagte Yolanda. »Wir können es nicht riskieren, ein Feuer zu machen.«


  »Ich verstehe nicht, warum wir nicht schon längst entdeckt worden sind«, murmelte Harcourt.


  »Vielleicht haben sie uns schon gesehen«, entgegnete Yolanda. »Vielleicht beobachten sie uns, um herauszubekommen, was wir vorhaben.«


  »Das wissen wir ja selbst nicht einmal«, sagte Harcourt. »Auf dem ganzen Weg hierher habe ich mich gefragt, was wir tun sollen, wenn wir die Villa erst einmal gefunden haben. ›Wenn wir vor ihr stehen, werden wir schon wissen, was zu tun ist‹, habe ich mir gesagt. Wir brauchten uns nur ein Bild der Lage zu verschaffen, und dann würden wir es wissen.«


  »Wir sind ja erst seit ein paar Stunden hier.«


  »Ja, das ist mir klar.«


  Harcourt ging hinüber zu Nan, die noch immer an der Stelle in der Höhle hockte, wo er sie verlassen hatte. Sein Schwert und sein Gürtel lagen noch auf ihrem Schoß. »Ihr mögt das junge Mädchen«, stellte sie fest. »Sie ist die Tochter eines Freundes.«


  »Des Müllers, ich weiß.«


  »Er und seine Familie haben den Harcourts seit vielen Jahren treu gedient. Aber Nan  oder sollte ich Euch Lady Margaret nennen?«


  »Lady Margaret war ich einmal, heute bin ich eine andere. Belaßt es bei Nan. Ich könnte diesen Händler umbringen. Warum hat er nicht den Mund gehalten?«


  »Zauberer haben eine feine Nase.«


  »Ja, das weiß ich.«


  Vater Guy hastete zur Höhle hinauf.


  »Knorrenmann kommt zurück!« schnaufte er. »Ich habe ihn eben gesehen.«


  Nan reichte Harcourt Schwert und Gürtel. Yolanda sagte: »Endlich sind wir wieder alle beisammen.«


  »Ist er in Ordnung?« fragte Harcourt.


  »Er sah unverletzt aus«, antwortete der Abt. »Du hast Kreaturen des Bösen im Tal entdeckt?«


  Harcourt nickte.


  »Gab es Anzeichen dafür, daß sie uns bemerkt haben?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  »Es ist alles still«, sagte Vater Guy. »Vielleicht zu still. Wir haben alle Wache gestanden, auch Decimus und die Wasserspeier, aber wir haben nichts Verdächtiges beobachtet.«


  Knorrenmann ging zwischen den Stämmen hindurch und stieg die letzten Meter zum Höhleneingang hinauf. Von der Schulter Vater Guys schimpfte ihm der Papagei entgegen.


  »Kannst du den Vogel nicht ruhig halten?« mahnte Harcourt.


  »Das ist unmöglich. Sein Schnabel steht niemals still. Vielleicht hat er Hunger.«


  »Ich werde ihm eine Scheibe Brot geben«, sagte Yolanda. »Hoffentlich hält er dann den Schnabel.«


  »Zumindest so lange, wie er frißt«, erwiderte Harcourt. Knorrenmann betrat die Höhle und ließ sich neben Nan zu Boden sinken. »Schön, daß du wieder da bist«, sagte er mit einem Blick auf Harcourt.


  »Eben erst gekommen.«


  »Es wimmelt da unten von diesen Ungeheuern«, sagte Knorrenmann. »Hast du sie auch gesehen?«


  »Sicher«, antwortete Harcourt.


  »Wir können nicht mit Gewalt durchbrechen«, erklärte Knorrenmann, »und wir können uns nicht heimlich durch die Wachen schleichen. Ich habe die Mauer nicht ganz umrundet. Dazu reichte die Zeit nicht aus. Aber ich schätze, die Lage ist überall gleich.«


  »Das behauptet jedenfalls der Troll.«


  »Was weiß der Troll davon?«


  »Letzte Nacht hat er die Gegend ausgekundschaftet. Er stieß drüben auf dem Hang zu mir. Ich glaube, er hat mir das Leben gerettet. Da war eine Falle…«


  »Das gefällt mir gar nicht«, bemerkte Vater Guy. »Warum hilft uns dieser Bursche?«


  »Er braucht eine Brücke«, sagte Nan.


  »Ach, deswegen…«


  »Wo ist der Römer?« fragte Knorrenmann.


  »Er steht draußen auf Wache mit den Wasserspeiern«, berichtete der Abt.


  »Es wäre besser, wenn er zu uns käme«, sagte Knorrenmann. »Wir müssen unser weiteres Vorgehen planen. Da sollte er mitreden.«


  »Er glaubt, nicht zu uns zu gehören«, sagte Harcourt. »Hält sich für einen Außenstehenden.«


  »Das ist doch lächerlich!« fuhr Knorrenmann auf. »Er hat uns geholfen. Natürlich ist er einer von uns!«


  »Bei unserem besonderen Kriegsrat kann er nicht viel nützen«, erklärte der Abt. »Er ist eine andere Art Kampf gewohnt. Mann gegen Mann, mit dem Schwert. Das hat er gelernt. Für diese Kampfesweise ist unsere Truppe zu klein.«


  »Er hat ein gutes, strategisches Gespür«, erwiderte Harcourt. »Seinem Tribun hat er zur Vorsicht geraten. Hätte er das Kommando gehabt, die Kohorte hätte Leerland lange vor dem Massaker wieder verlassen, und uns wären manche Probleme erspart geblieben. Ich weiß nicht, ob wir einen Sturmangriff versuchen sollten, aber zurückziehen können wir uns nicht. Gewiß streifen überall Suchtrupps des Bösen durch das Land. Die hätten uns sehr bald aufgespürt.«


  »Ich will auch nicht von Rückzug sprechen«, sagte Knorrenmann, »nicht, nachdem wir so weit gekommen sind.«


  »Es muß doch etwas geben, was wir tun können«,


  seufzte Vater Guy. »Wir müssen nur darauf kommen.«


  »Früher oder später kommt uns das Böse auf die Spur«, stellte Knorrenmann fest. »Und ich fürchte, früher. Wir dürfen es nicht unterschätzen. Einen Feind zu unterschätzen, ist immer ein schwerer Fehler. Das Böse ist gerissen. Wenn es das nicht wäre, hätte es schon vor langer Zeit aufgehört zu existieren.«


  »Wenn wir uns genau nach Süden halten, könnten wir es bis zum Fluß schaffen«, sagte Vater Guy. »Dann müssen wir ihn nur noch überqueren, und Leerland liegt hinter uns.«


  »Das Böse kann uns auch über den Fluß verfolgen«, wandte Harcourt ein. »Außerdem fließt der Fluß lange Zeit nach Westen bevor er nach Süden abknickt. Von hier aus ist es sehr weit bis zum Fluß.«


  »Außerdem mag ich nicht zum Fluß flüchten«, erklärte Knorrenmann. »Es steht zuviel auf dem Spiel, und ich will nicht, daß unsere ganze Mühe vergeblich war.«


  Alle verstummten. Yolanda gab dem Papagei eine Scheibe Brot. Der Vogel griff gierig mit der Klaue danach und fing an, sie mit dem Schnabel zu zerraspeln.


  »Da seht ihrs!« sagte Vater Guy. »Er hatte Hunger  genau wie ich gesagt habe.«


  Nan erhob sich. »Wir sind alle hungrig, nehme ich an. Aber wir müssen mit kaltem Essen vorliebnehmen. Es ist noch Brot und Käse da, und ein Schinkenknochen, an dem noch ein wenig Fleisch hängt. Das Fleisch riecht nicht mehr sehr gut, aber ich denke, es ist noch genießbar.«


  Decimus stürmte heran. Mit Riesenschritten rannte er an den Eichen vor dem Höhleneingang vorüber.


  »Das Böse greift an!« brüllte er. »Es kommt den Hügel herauf!«


  »Es sieht so aus, als ob uns die Entscheidung abgenommen wäre«, stellte Harcourt fest. »Yolanda, weißt du, wo mein Bogen liegt?«


  27.


  Die bösen Kreaturen kamen nicht in hellen Scharen, sondern in kleinen Gruppen, zehn oder zwölf Köpfe stark. Doch aus den Büschen längs der Mauer lösten sich weitere dunkle Gestalten. Sie bewegten sich nicht sehr schnell und wirkten auch nicht gerade entschlossen. Unsicher stapften sie den Hang hinauf. Immer wieder blieb eine von ihnen stehen und spähte zum Hügelkamm. Anscheinend waren die Kreaturen nicht davon überzeugt, daß sich dort oben jemand verbarg.


  Vater Guy tippte Harcourt auf den Arm und zeigte in die Luft. Dort flatterte ein Dutzend dunkler Geschirrtücher. Die Drachen flogen sehr hoch und hatten es ebenfalls nicht eilig. Fast gelangweilt zogen sie über den Himmel und hielten Ausschau nach einer schmackhaften Beute.


  Die Wasserspeier hatten bei den Eichenstämmen Stellung bezogen. Sie standen völlig starr. Von unten sehen sie wahrscheinlich wie alte Baumstümpfe aus, dachte Harcourt, aber davon wird sich das Böse nicht täuschen lassen. Schließlich hat es die Hügel so lange beobachtet, daß es jeden Baumstumpf kennt.


  »Wir dürfen nichts überstürzen«, mahnte Vater Guy. »Laßt uns warten, bis sie dicht genug heran sind. Es ist wichtig, daß jeder Pfeil trifft.«


  »Pfeile allein werden sie nicht aufhalten«, sagte Harcourt. »Wenn sie sich erst einmal in Bewegung gesetzt haben, werden wir sie mit Pfeilen nicht bremsen können. Sie werden gar nicht auf ihre Verluste achten. Auf einen solchen Kampf haben sie lange gewartet. Was sie dort unten bewachen, muß ungeheuer wichtig für sie sein. Warum würden sie es sonst so gut behüten.«


  »Wir wissen, was dort unten ist«, sagte Vater Guy.


  »Wir glauben es zu wissen«, berichtigte Harcourt. »Aber wir können nicht absolut sicher sein.«


  Dabei hätte er vor kurzem noch geschworen, daß er sicher sei. Onkel Raoul war kein Trottel; der wußte, wovon er sprach. Doch jetzt beschlichen Harcourt neue Zweifel. Der Mensch kann sich keiner Sache völlig sicher sein, dachte er.


  »Hast du deine Zuversicht verloren?« fragte der Abt.


  Harcourt schüttelte stumm den Kopf. Es gab keine Sicherheit.


  »Inmitten der Gefahr, während des ganzen langen Marsches, haben wir unsere Zuversicht bewahrt«, sagte Vater Guy. »Wir dürfen jetzt nicht verzweifeln.«


  »Ich verzweifle nicht«, entgegnete Harcourt, »aber die Zuversicht hat mich verlassen.«


  Der Papagei hatte eben den letzten Bissen verschluckt. Jetzt setzte er sich auf der Schulter des Abtes zurecht und grub seine Klauen fest in den Stoff der Soutane.


  Harcourt warf einen Blick in die Runde der Gefährten. Er selbst und der Abt bildeten den rechten Flügel, obwohl es vermessen war, bei dieser kleinen Schar von einem rechten Flügel zu sprechen. Links von ihm stand Yolanda, ruhig und selbstbewußt, den Bogen locker in der Hand. Gab es denn nichts, was diese Frau in Verwirrung stürzen konnte, fragte sich Harcourt.


  Links neben Yolanda hatte Decimus Stellung bezogen. Er besaß keinen Bogen, aber er hielt das Schwert in der Faust. Er stand kerzengerade, so als ob er ein Heer von Soldaten neben sich wüßte.


  Jenseits des Römers kauerte Nan. Sie hielt einen mächtigen Knüppel in den zarten Händen, der viel zu schwer für die zerbrechliche Person erschien. Dann folgte Knorrenmann, die krummen Beine breit in den Boden gestemmt, den Bogen in der Hand. Die Axt hing an einer ledernen Schlaufe von seiner Schulter herab. Ganz links außen lehnte sich Andre, der Händler, auf seinen Stab.


  Harcourt suchte auch nach dem Troll, aber er sah ihn nicht. Unten am Hang hatte die Macht des Bösen zugenommen. Auf eine halbzufällige Weise hatte sich eine Front gebildet. Nachzügler waren in die Lücken der langsam vorrückenden ersten Linie getreten. Es war eine unordentliche, gezackte Front, aber es war eine Frontlinie, und sie hatte ihr Marschtempo beschleunigt. Wo das Böse am dichtesten marschierte, verschafften sich die einzelnen Kreaturen durch Schulterstöße Bewegungsfreiheit. Der Vormarsch wirkte viel entschlossener als am Anfang, das Böse machte sich bereit zum Töten. Dabei war keine einzige Waffe zu sehen, nur Krallen und Reißzähne. Genauso war es vor sieben Jahren auf der Burgmauer gewesen, dachte Harcourt. Das Böse trug niemals Waffen. Es verließ sich auf das, was ihm die Natur mitgegeben hatte. Verabscheute es Waffen, oder war es einfach stolz auf seine barbarische Wildheit? Waren Waffen geächtet? Wäre eine dieser Kreaturen entehrt, wenn sie eine Waffe benutzte? Hinter der Frontlinie suchten und hasteten die kleineren bösen Wesen: Elfen, Kobolde, Gnomen, Hexen und Poltergeister. In der Luft waren Feenschwärme, unzählige Libellenflügel blinkten im Sonnenlicht. Der Troß der Mitläufer und Hurra-Rufer, dachte Harcourt verächtlich, Unruhestifter, Taschendiebe, ein niedriges Gesindel, das keine besondere Kraft besaß und gelegentlich ein Opfer überfiel, das weniger bedrohlich schien als die kleine Gruppe der Menschen auf dem Hügel. Hoch am Himmel kreisten die Drachen mit lang ausgestreckten Hälsen, bereit herabzustoßen, sobald sie eine Beute ausgemacht hatten. Aus Norden flog in langer Linie ein weiterer Schwarm von Ungeheuern heran. Die Wesen waren kleiner als die Drachen, aber sie waren kaum geschicktere Flieger.


  »Harpyien«, sagte Vater Guy.


  Ein paar Pfeile, dachte Harcourt, und wenn es zum Nahkampf käme, zwei Schwerter, ein Streitkolben, eine Streitaxt, Nans Knüppel und der Stab des Händlers. Das war alles, womit sie der Horde auf dem Hang entgegentreten konnten. Wahnsinn, aber sie hatten keine andere Wahl. Zur Flucht war es jetzt zu spät. Dazu war es schon lange zu spät. In dem Augenblick, als sie zur Villa kamen, waren sie in die Falle gegangen.


  »Es wird Zeit«, sagte der Abt. Dabei ließ er den ersten Pfeil von der Sehne schnellen. Ein Oger in der vordersten Linie griff mit beiden Händen nach dem Pfeil, der plötzlich aus seinem Brustkorb ragte, und stürzte zu Boden. An mehreren Stellen in der Frontlinie sanken die bösen Kreaturen nieder. Aber es sind nicht genug, dachte Harcourt. Vier Bögen reichten nicht aus, ganz gleich, wie gut die Schützen zielten. Mit vier Bögen konnte man das Böse nicht aufhalten.


  Die Wasserspeier stapften den Angreifern in unerschütterlicher Ruhe entgegen. Sie schwangen ihre mächtigen Arme wie Dreschflegel. Und tatsächlich wich die Front des Bösen vor ihnen zurück, denn wer immer in die Reichweite der Holzfiguren geriet, flog wie ein Strohhalm zur Seite. Aber die Welle der Ungeheuer strömte um die Wasserspeier herum, so wie das Wasser um ein paar Felsbrocken im Bachbett fließt. Bald waren die Wasserspeier hinter der Flutwelle verschwunden. Harcourt warf den Bogen zur Seite und riß das Schwert aus der Scheide. Das Böse war schon so nahe herangekommen, daß Pfeil und Bogen nutzlos waren. Zu seiner Linken hörte Harcourt den zornerfüllten Kampfschrei Knorrenmanns, der sich mit seiner Streitaxt in die Masse der Angreifer warf. Er schwang die Axt wie eine tödliche Sichel, die jedes Hindernis niedermähte. Rechts neben Harcourt schlug der Abt mit der eisernen Keule um sich. Über seinem Kopf flatterte, ein ohrenbetäubendes Krächzen ausstoßend, der Papagei. Aus dem Augenwinkel konnte Harcourt den Händler erkennen, der noch immer an derselben Stelle stand, lässig – lässig! – auf seinen Stab gestützt, und mit dumpfer Gleichmütigkeit das brodelnde Durcheinander betrachtete, das ihn schon fast erreicht hatte. Wenigstens ist er nicht davongelaufen, dachte Harcourt grimmig. Immerhin steht er noch auf seinem Posten, was immer uns das nützen mag!


  Dann lösten sich Zeit und Raum in einem roten Nebel auf, in dem Harcourt nur hin und wieder, bruchstückhaft, etwas von den Geschehnissen in seiner Umgebung wahrnehmen konnte. Es gab nur Hieb, Stoß, Parade, Finte, Ausweichen und Stechen, und überall waren die haßerfüllten Gesichter, diese Fratzen, die sich alle gleich waren in ihrer rasenden Wut und doch ständig wechselten, weil jedes Gesicht, das für immer verschwand, sofort durch ein neues ersetzt wurde. Eine Zeitlang kämpfte Harcourt an der Seite des Römers. Decimus teilte seine Schwertstreiche mit der Präzision einer Maschine aus. Er sagte kein Wort und machte keine unnötige Bewegung. Dies war ein Handwerk, das hatte er gelernt. Er übte es ohne Kampfesfreude und ohne Haß aus. Gerade darin lag seine Stärke: Er wurde nicht durch Gefühle abgelenkt. Dann verlor Harcourt den Römer plötzlich aus den Augen und fand ihn nicht mehr. Er wußte nicht, was ihm zugestoßen war. Neben ihm kämpfte jetzt der Abt. Vater Guy brüllte unentwegt seinen selbsterdachten Kampfruf und schwang mit beiden Händen den Streitkolben. Was in die Bahn der schrecklichen Waffe geriet, ging zu Boden. Nichts konnte der zwanzig Pfund schweren, eisernen Keule standhalten. Einen Atemzug später war eine weiße Gestalt an die Stelle des Abtes getreten, ihr wallendes Gewand war von Blut- und Schmutzflecken übersät. Ihr Gesicht war ernst, voller Konzentration schwang sie ein Schwert, das nur dem Römer gehören konnte. Harcourt fragte sich, was mit Decimus geschehen sein mochte und wieso er sein Schwert verloren hatte, aber das Böse ließ ihm keine Zeit, über diese Frage nachzudenken, von allen Seiten drängte es heran. Zu Harcourts Rechten übertönte der Schlachtruf des Kirchenmannes den tosenden Lärm, auch die schrillen Schreie des Papageis waren noch zu hören. Links erscholl Knorrenmanns rasendes Wutgeheul.


  Ohne Vorwarnung brauste plötzlich ein gewaltiger Windstoß über das Schlachtfeld. Schwarze, brodelnde Wolken sanken vom Himmel herab, tiefer und tiefer, als wollten sie die Kämpfenden erdrücken. Dann flammte ein gleißender Blitzstrahl auf. Während Harcourt noch die Hand hochriß, um seine Augen zu schützen, traf ihn ein ohrenbetäubender Donnerschlag mit solcher Wucht, daß er in die Knie sank. Er wollte wieder aufspringen, aber da zuckte ein zweiter Blitz auf, und der unmittelbar folgende Donner warf Harcourt erneut zu Boden. Schwefelgeruch hing in der Luft und brannte in seinen Nasenlöchern. Dann herrschte urplötzlich Stille, ein gespenstisches Schweigen nach dem Kampfgetöse. Es war, als hätten Blitz und Donner mit einem Schlag alle irdischen Geräusche ausgelöscht.


  Harcourt stand auf, seine Knie wollten ihm kaum gehorchen. Instinktiv schaute er sich um. Der Händler stand immer noch an seinem Platz, aber jetzt hatte er beide Arme hoch erhoben. Von den Spitzen seiner gespreizten Finger flackerten kleine Blitze wie spielerische Nachahmungen der verheerenden Blitzschläge, die eben noch die Luft zerrissen hatten. Während Harcourt noch fasziniert das Spiel der kleinen Lichtzungen beobachtete, knickten die Beine des Händlers ein, und der Mann stürzte schwer zu Boden.


  Unten auf dem Hang stürmte das Böse in heilloser Flucht davon, zurück zu den Gebüschen an der Mauer. In der Luft bemühten sich die Drachen mit verzweifelten Flügelschlägen, Höhe zu gewinnen. Von den Harpyien war nichts zu sehen, und das niedere Böse aus der zweiten Schlachtreihe war ebenfalls verschwunden. Der ganze Hang war übersät mit rauchgeschwärzten, verkrümmten Leichen. In der Nähe lagen die Kreaturen, die schon vor dem Blitzschlag gefallen waren. Yolanda ging um einen Leichenhaufen herum. In der Hand trug sie das Kurzschwert des Römers.


  »Decimus ist tot«, sagte sie.


  Harcourt nickte stumm. Es war ein Wunder, daß überhaupt noch einer von ihnen lebte.


  Er legte einen Arm um Yolandas Schultern und zog sie an seine Seite. Gemeinsam schauten sie auf das Leichenfeld hinab, auf die rußig schwarzen Überreste des Bösen.


  »Das ist das Werk des Händlers«, sagte Harcourt, »und ich habe nur Schlechtes von ihm gedacht.«


  »Er ist ein guter Mensch«, erwiderte Yolanda, »aber sehr seltsam. Es fällt schwer, ihn kennenzulernen, und noch schwerer, ihn zu mögen. Aber ich glaube, ich liebe ihn. Er war immer wie ein Vater zu mir. Er hat mich nämlich aus dem Leerland geführt und über den Fluß gebracht. An der Brücke hat er mir einen Klaps auf den Po gegeben. ›Geh hinüber, Kleines‹, hat er gesagt, ›auf der anderen Seite bist du in Sicherheit.‹ So bin ich zum Haus des Müllers gekommen. Dort fand ich ein Kätzchen, ich spielte mit ihm und i…«


  »Der Händler!« rief Harcourt. »Ich sah, wie er fiel. Ich dachte…«


  Er warf sich herum und rannte den Hang hinauf, aber Nan kniete schon neben dem Gestürzten. Sie blickte Harcourt entgegen. »Er lebt noch«, sagte sie. »Ich glaube, er kommt durch. Er ist völlig erschöpft, denn er hat all seine Energie verbraucht, um diese Blitzschläge herabzurufen.«


  »Ich werde Decken holen«, sagte Yolanda. »Wir müssen ihn warm halten.«


  Sie lief zur Höhle, und Harcourt sah wieder den Hang hinab. Vater Guy stapfte hangaufwärts. Er hatte Knorrenmann um die Hüften gefaßt und stützte ihn bei jedem Schritt. Über ihren Köpfen flatterte der Papagei und ließ sich soeben auf Vater Guys Schulter nieder. Knorrenmann hinkte stark, aus einer Wunde auf seiner Brust sickerte dunkles Blut. Harcourt lief den beiden entgegen, aber Knorrenmann winkte ab. »Dieser aufdringliche Kirchenmann redet sich ein, daß ich Hilfe brauche. Ich lasse mir nur von ihm helfen, um ihm eine Freude zu machen.«


  Der Abt ließ Knorrenmann neben dem Händler auf den Boden niedersinken. »Er hat ein paar böse Schrammen abbekommen«, sagte er, »aber mit festen Verbänden werden wir die Blutung schon zum Stillstand bringen. Ich glaube, er wird bald wieder in Ordnung sein.«


  »Das hoffe ich auch«, ächzte Knorrenmann. »Denn auf uns wartet noch viel Arbeit.« Er deutete zum Fuß des Hanges.


  »Das Böse formiert sich schon wieder.« Mit einem Blick auf den Händler fragte er: »Was ist los mit ihm? Ist er vor Aufregung ohnmächtig geworden?«


  »Er hat die Blitze herbeigerufen«, sagte Nan.


  »Ach so«, murmelte Knorrenmann. »Ich habe noch nie einen solchen Wetterumschwung erlebt: klarer, blauer Himmel, und im nächsten Augenblick ein fürchterliches Gewitter!« Harcourt zog das Hemd aus und begann, es in Streifen zu zerreißen. »Hast du noch Salbe im Rucksack?« fragte er Knorrenmann.


  »Ja, ich glaube schon. Denke daran, daß du die Salbe gut einmassieren mußt.«


  »Das werde ich schon. Du kannst dich darauf verlassen.«


  »Und beeile dich ein wenig«, drängte Knorrenmann. »Bald werden sie wieder angreifen, und dann möchte ich kampfbereit sein.«


  Harcourt trat ein paar Schritte zur Seite, um besser ins Tal hinabschauen zu können. Das Böse formierte sich erneut, aber es würde wahrscheinlich noch einige Zeit dauern, bis es zum nächsten Angriff ansetzte.


  Yolanda kam mit den Decken aus der Höhle, und gleich darauf brachte Vater Guy die Salbe herbei.


  Harcourt ließ sich neben Knorrenmann auf die Knie nieder. Mit einem Stoffetzen wischte er ihm das Blut von der Brust, doch das wollte ihm kaum gelingen. Knorrenmanns Brust war förmlich zerfleischt. Ohne eine Miene zu verziehen, ertrug Knorrenmann Harcourts Bemühungen, er drängte ihn sogar zur Eile: »Na los, na los! Was soll die Wischerei? Leg mir ein paar feste Verbände an. Auf die Salbe kannst du auch verzichten.«


  Harcourt nickte Vater Guy schweigend zu. »Wir tun, was er verlangt«, sagte er dann. »Solange die Blutungen nicht aufgehört haben, können wir die Salbe nicht auftragen. Also müssen wir erst mit den Verbänden die Blutungen stoppen. Die Salbe können wir später einmassieren.«


  »Ein ›später‹ wird es nicht geben«, sagte Vater Guy ernst. »Dann brauche ich erst recht keine Salbe«, warf Knorrenmann ein. »Legt die Verbände auf und zieht sie fest! Wir werden sie zurückschlagen, das verspreche ich Euch. Genau wie beim ersten Mal!«


  »Ohne den Händler hätten wir sie nicht zurückgeschlagen«, wandte Vater Guy ein. »Aber der ist ohne Besinnung. Beim nächsten Mal wird er uns nicht helfen können.«


  »Hör mit dem Gejammere auf, Vater Guy!« fuhr Harcourt ihn an. »Hilf mir lieber mit den Verbänden. Knorrenmann hat recht: Wir werden das Böse zurückschlagen!«


  »Wir ziehen uns zur Höhle zurück«, sagte Knorrenmann. »Dann haben wir nur drei Meter Boden zu verteidigen. Die Wasserspeier werden uns helfen.«


  »Das letzte Gefecht«, murmelte der Abt.


  »Diesmal werden wir ihnen eine Lektion erteilen«, sagte Knorrenmann. »Wir werden uns teuer verkaufen. Am Ende wird das Böse aufgeben.«


  »Und wenn es noch einmal angreift?«


  »Wir werden es aufhalten. Wir bluten es aus. Am Ende gehört uns der Sieg.«


  »So ist es«, sagte Harcourt. – So wird es sein, dachte er. Am Ende sind wir die Sieger, falls dann noch einer von uns am Leben ist.


  Gemeinsam mit Vater Guy wickelte er die Verbände um Knorrenmanns Brust und zog sie fest. Knorrenmann stand unter Mühen auf. »Gar nicht schlecht«, sagte er. »Ihr habt mich nett zusammengeschnürt.«


  Jetzt sind es nur noch drei, dachte Harcourt: ein Schwert, eine Axt, eine Keule und – wenn es darauf ankam – noch Yolanda mit Decimus’ Kurzschwert. Und wahrscheinlich kam es darauf an. Die Wasserspeier würden ihnen helfen. Auf Nan und den Händler konnte man kaum zählen. Ein zweites Mal konnte der Händler gewiß keinen Zauber aus dem Ärmel schütteln.


  Knorrenmann humpelte zu der Stelle, wo er seine Axt verloren hatte, hob sie auf und schwang sie durch die Luft. Mit der Linken klopfte er auf seine Verbände. »Ich bin so gut wie neu«, versicherte er, doch so sah er nicht aus. An einigen Stellen sickerte das Blut schon durch den Stoff. Bei seinem Axthieb hatte Knorrenmann eine schmerzvolle Grimasse geschnitten.


  Harcourt ging zu den Eichen hinab. Unten im Tal hatte sich das Böse zu einer neuen Front versammelt, seine Zahl hatte sich kaum gelichtet – so schien es Harcourt jedenfalls. Drachen und Harpyien kreisten in der Luft. Ganz in der Nähe lagen die Leichen der vom Blitz Erschlagenen, von den Körpern stiegen hier und da dünne schwarze Rauchfahnen auf. Die vier Wasserspeierfiguren hatten bis eben unterhalb der Bäume auf dem Hang gestanden. Jetzt drehten sie sich um und kamen Harcourt entgegen. Am Fuß des Hanges setzte sich die Front des Bösen langsam und zögernd in Bewegung.


  Vater Guy trat zu Harcourt und fragte: »Was hältst du von Knorrenmann?«


  »Es sieht schlecht aus«, antwortete Harcourt. »Zwei Wunden haben geschäumt. Sie sind sehr tief, reichen möglicherweise bis in die Lungen hinein.«


  »Davon hast du nichts gesagt.«


  »Wozu auch? Knorrenmann weiß es so gut wie ich. Wir können nichts für ihn tun. Selbst wenn wir ihn zu einem Arzt bringen könnten, gäbe es nicht viel Hoffnung.«


  »Was können wir denn nur tun?«


  »Wir lassen ihn an unserer Seite kämpfen. Er will es so. Wenn wir ihn daran hinderten, würden wir ihn beschämen. Er will keine Schonung.«


  »Ich werde auf ihn achtgeben«, versprach Vater Guy.


  Die Wasserspeier gingen an ihnen vorüber, weiter den Hang hinauf.


  »Wir müssen Decimus’ Leichnam finden«, sagte der Abt.


  »Dazu haben wir keine Zeit«, entgegnete Harcourt. »Das Böse wird gleich über uns sein.«


  »Wir müssen doch ein Gebet sprechen, unsere Anteilnahme zeigen.«


  »Der Römer war Soldat, Vater Guy. Er mußte damit rechnen, zu sterben, ohne daß jemand die letzten Worte über ihn spricht. Vielleicht legte er gar keinen Wert auf ein Gebet.«


  »Du meinst, er war ein Heide?«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt. Aber es wäre möglich. Das Christentum hat sich im Imperium noch immer nicht vollständig durchgesetzt.«


  Der Abt murmelte etwas Unverständliches.


  »Laß uns zur Höhle zurückgehen«, schlug Harcourt vor. Er drehte sich um, blieb aber erstaunt stehen. »Sieh dir das an, Vater Guy!« rief er.


  Die Wasserspeierfiguren kletterten langsam und mühevoll auf die Eichen, jeder auf einen anderen Baum.


  »Sie lassen uns im Stich!« polterte der Abt. »Sie verstecken sich.«


  Mit einem Aufschrei wollte er vorwärtsstürmen, aber Harcourt hielt ihn am Arm zurück.


  »Laß sie«, sagte er. »Wenn sie aussteigen wollen, haben wir keine Möglichkeit, sie umzustimmen.«


  »Ohne sie sind wir erledigt!«


  »Auch wenn sie uns helfen, stehen unsere Chancen schlecht.« Schweigend beobachteten sie, wie die Wasserspeier, nachdem sie die niedrigen untersten Äste erreicht hatten, schnell vorwärtskamen und bald im dichten Laubwerk verschwanden. Harcourt begann mit dem Anstieg zur Höhle. Er schaute noch einmal ins Tal zurück, wo das Böse in schnellem Tempo vorwärtsdrängte.


  Vater Guy hielt Harcourt fest. »Wir stellen uns ihnen, Charles, nur du und ich!«


  »Und Knorrenmann?«


  »Ja, Knorrenmann wird uns helfen.«


  Doch kaum hatte Vater Guy diese Worte ausgesprochen, als dicht bei den Männern ein ächzender, reißender Laut zu hören war.


  Eine der Eichen begann plötzlich heftig zu schwanken, so heftig, daß die Wurzeln aus der Erde sprangen. Dann streckten und krümmten sich die mächtigen Wurzeln, sie hoben den Baum hoch empor. Es sah aus, als wären ihm plötzlich Beine gewachsen. Wieder konnte man das Schnappen aus dem Boden springender Wurzeln hören, und zwei, drei Eichen schwankten wie von einem Orkan geschüttelt.


  Der Abt schlug hastig das Kreuzeszeichen und murmelte lateinische Sätze. Harcourt hatte es die Sprache verschlagen. Er beobachtete stumm, wie sich die vier Eichen, auf die die Holzfiguren geklettert waren, über den Boden erhoben und ihr Wurzelwerk von der Erde befreiten. Einen Moment lang standen die Bäume leise schwankend an ihrem Platz, dann setzten sie sich schaukelnd in Bewegung, der Front des Bösen entgegen.


  Knorrenmann humpelte in fliegender Hast den Hang hinab. Er schwang die Axt durch die Luft und stieß seinen Kriegsruf aus. Ihm folgten Yolanda und der Händler, auf seinen Stab und Nan gestützt.


  Yolanda überholte Knorrenmann und traf zuerst bei Harcourt ein.


  »Was geht hier vor?« fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Harcourt, »aber halte dich in der Mitte der Bäume.« Er hatte bemerkt, daß die Eichen einen Ring um die Menschen bildeten. Ein Baum vorn, einer hinten und je einer zu beiden Seiten.


  »Das machen die Wasserspeier«, stammelte Vater Guy. »Sie sind auf diese Bäume gestiegen.«


  Die sechs Gefährten drängten sich eng zusammen, und die Bäume schlossen sich, wie Spinnen auf unzähligen Beinen stelzend, dicht um die kleine Schar. Als sich der Ring formiert hatte, setzten die Bäume ihren Abstieg fort. Es war wenig Raum in ihrer Mitte, die Äste griffen weit aus, und die langen Wurzeln spreizten sich in den inneren Kreis.


  Vater Guy fuhr mit dem Streitkolben durch die Luft. »Diesen Wall muß das Böse erst einmal durchbrechen«, sagte er.


  »Wir werden alle Eindringlinge gebührend empfangen«, versprach Knorrenmann grimmig.


  »Seid vorsichtig, wenn wir im Tal angekommen sind«, mahnte Harcourt. »Dort gibt es eine Menge Fallgruben.«


  »Was für ein Zauber…?« Der Händler hatte Mühe mit dem Sprechen. »Was für ein Zauber hat die Bäume zum Gehen gebracht?«


  Yolanda griff dem Händler stützend unter die Schulter und nahm ihm den Stab aus der Hand.


  »Mein Stab!« protestierte er.


  »Nan und ich stützen dich. Wenn du den Stab behältst, wirst du uns alle drei zum Stolpern bringen. Ich werde den Stab für dich tragen.«


  Währenddessen waren die Bäume unablässig vorwärtsmarschiert. Mit ihren Ästen hatten sie ein Schutzdach über den Menschen errichtet, durch das man den Himmel nicht mehr sehen konnte. Rings um die Menschen verschränkten sich Zweige und Äste zu einer Wand. In der drängenden Enge zwischen den schreitenden Wurzeln wurden die Menschen immer wieder von dünneren Wurzeln wie von Rutenschlägen getroffen.


  »Achtet darauf, wohin ihr tretet!« warnte Harcourt. »Wenn einer von euch stürzt, werden die Bäume über ihn hinwegmarschieren.«


  Inzwischen mußten die Bäume die Front des Bösen erreicht und durchbrochen haben, denn auf allen Seiten erhob sich ein wahrhaft höllischer Tumult. Das rasende, ohnmächtige Geschrei derer, die sich um eine sichere Beute betrogen sahen. Harcourt versuchte durch das Laubwerk zu spähen, aber er fand nirgendwo die kleinste Lücke. Er suchte so angestrengt nach einer Öffnung, daß er nicht auf seine Füße achtete. Er trat auf ein Hindernis und wäre um Haaresbreite gestürzt. Um das Gleichgewicht zu bewahren, machte er einen schnellen Schritt. Sein rechter Fuß traf auf eine schlüpfrige, zuckende, weiche Masse. Erschreckt blickte Harcourt zu Boden. Dort lagen die Überreste eines Trolls, der unter die Wurzeln der Eichen geraten und von diesen zermalmt worden war.


  Ein anderer Troll brach plötzlich krachend durch das Geäst zu Harcourts Linken. Die Kreatur war völlig verwirrt und blutete aus mehreren Wunden. Harcourt hob das Schwert, aber Knorrenmann war schneller. Mit einem gewaltigen Hieb seiner Streitaxt spaltete er dem Troll den Schädel. Die Leiche des Trolls verfing sich in den Wurzeln einer Eiche. Auf groteske Weise tanzte sie mit jedem Schritt des mächtigen Baumes auf und ab, während dickes Blut aus ihrem klaffenden Schädel quoll.


  Harcourt stellte sich vor, wie die äußeren Äste der Eichen zwischen die dicht gedrängten Angreifer schlugen. Wer immer diesen Bäumen in den Weg trat, war dem Tode geweiht. Es würde kaum einem Feind gelingen, diesen Wall aus lebendem Holz zu durchdringen.


  Manchmal tauchte ein toter oder sterbender Feind unter den vorwärts stelzenden Wurzeln der Bäume auf. Nur ein paar Ogern, Trollen und Harpyien gelang es, die Barriere aus peitschenden Zweigen zu überwinden – sie wurden ein Opfer von Schwert oder Axt. Meist wurden die Leichen noch eine Zeitlang von den ausschreitenden Wurzeln mitgeschleift, bevor sie endgültig zu Boden fielen und vom hintersten Baum in die Erde gestampft wurden. Einmal marschierte der Ring der Bäume über eine offene Fallgrube, aber die Menschen sahen sie rechtzeitig. Sie wichen zur Seite aus und klammerten sich an herabhängenden Zweigen fest. So passierten sie sicher die gefährliche Stelle.


  Der Boden unter ihren Füßen war jetzt nicht mehr so stark geneigt wie zu Beginn des Abstiegs, bald war er völlig eben. Gleichzeitig verebbte das Wutgeheul des Bösen, es wurde ersetzt durch ein verzweifeltes Jammern, das von allen Hügeln widerhallte.


  »Das Böse ist geschlagen«, triumphierte Vater Guy. »Es weiß, daß es verloren hat. Die Schatzwächter haben versagt! Sicher ist es nicht mehr weit bis zur Mauer.«


  Einen Augenblick später hatten die Bäume die Mauer erreicht. Für einen kurzen Moment kam ihr Vormarsch zum Stehen. Sie erbebten unter dem wuchtigen Anprall. Dann setzten sie sich von neuem in Bewegung; gleichzeitig war das Bersten und Fallen von Mauersteinen zu hören. Auf allen vieren krochen die Menschen über einen Wall von Mauertrümmern.


  Dann hatten sie Gras unter den Füßen, das kurze, weiche Gras einer Parkwiese. Die Bäume lösten ihre geschlossene Formation und entfernten sich von den Menschen. Alles war vorüber.


  Harcourt schaute zurück zu dem Hügel, von dem die Bäume gekommen waren. Vom Höhleneingang bis zur Bresche in der Mauer erstreckte sich ein doppelter Wall aus toten und verwundeten Kreaturen des Bösen. Erschlagene Feinde markierten den Weg, den die Eichen genommen hatten. Jenseits der Wälle standen die Überlebenden der Wache vereinzelt oder in kleinen Gruppen. Aus ihren Kehlen erhob sich die durchdringende Klage der Geschlagenen, das Todeslied eines besiegten Feindes.


  Hier sind wir in Sicherheit, dachte Harcourt, dem eingefallen war, was der Troll ihm erzählt hatte: Das Böse wagte sich nicht ins Innere des Mauerrings aus tödlicher Furcht vor etwas Unbekanntem, das in der Villa verborgen war. In den Reihen der niedergehauenen Feinde regte sich etwas: Verletzte, verstümmelte Kreaturen, in denen noch ein Fünkchen Leben steckte, arbeiteten sich unter den Leichen der Erschlagenen hervor.


  Da stehen wir also tatsächlich an dem Platz, den wir so lange gesucht haben, dachte Harcourt. Ein paar Schritte noch über diesen grünen, weichen Rasen, und wir sind bei dem Prisma und bei Eloise. Jetzt hatte er keine Zweifel mehr. Er erinnerte sich daran, wie er vom Hügel aus die Kerzenflamme gesehen hatte und wie er sich vorgestellt hatte, daß Eloise ihm ein Zeichen geben und ihm sagen wollte, ich bin hier, ich warte auf dich.


  »Eloise«, murmelte Harcourt kaum hörbar. Er wünschte sich so sehr, daß er sich an ihr Gesicht erinnern könnte. Wenn doch nur diese Locke nicht immer ihr Gesicht verdeckt hätte! Vater Guy trat zu ihm mit dem Papagei auf der Schulter.


  »Charles«, sagte er leise. »Komm bitte! Knorrenmann will mit dir sprechen.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Er stirbt.«


  Das konnte nicht sein! Nicht Knorrenmann, der alte Freund! Knorrenmann war unverwüstlich, Knorrenmann lebte ewig. Aber Harcourt mußte an den rosigen Schaum in Knorrenmanns Wunden denken.


  Mit schweren Schritten ging Harcourt zu Knorrenmann hinüber, den man auf die Wiese gebettet hatte. Seine Augen waren geschlossen, doch als Harcourt neben ihm niederkniete, öffneten sie sich. Knorrenmann streckte zitternd die Hand aus. Harcourt hielt sie mit festem Griff.


  »Knorrenmann…« Mehr konnte er nicht sagen.


  »Ich habe nur einen Wunsch: Du mußt mir versprechen, daß dieser scheinheilige Kirchenmann über meinem Leichnam kein Gemurmel anstimmen wird. Notfalls hindere ihn mit Gewalt daran!«


  »Das verspreche ich«, sagte Harcourt.


  »Noch etwas: Klage nicht! Ich wußte, daß es so kommen würde.«


  »Wie konntest du das wissen? Wieso…?«


  »Erinnerst du dich an den Wünschelbrunnen? Ich habe hineingeschaut, aber du wolltest dem toten Drachen den Strick abnehmen.«


  »Ich habe ihm den Strick gelassen.«


  »Während du beim Drachen warst, habe ich in den Brunnen geschaut.«


  »Ja. Und als ich dich fragte, was du gesehen hast, hast du geantwortet: ›Ich habe mich gesehen.‹ Das war wenig überraschend. Das sieht jeder, der in einen Brunnen schaut.«


  »Ich habe mich wirklich gesehen – als Toten.«


  Harcourt wollte etwas sagen, aber er brachte kein Wort heraus.


  »Es hat mich nicht überrascht«, sagte Knorrenmann. »Der Tod war nahe, das wußte ich. Er ging an meiner Seite. Du erinnerst dich, wie ich dir erzählt habe, daß wir viel älter als die Menschen werden und daß wir sterben, ohne zu altern, in der Blüte unserer Tage.«


  »Ja, daran erinnere ich mich.«


  »Als ich das Bild im Brunnen gesehen habe, wußte ich, ich würde die Heimat niemals wiedersehen. Es gibt schlimmere Arten zu sterben als diese. Wirst du dem Großvater alles so erzählen, wie ich es dir gesagt habe? Er wird verstehen und nicht erschreckt sein. Er wußte, was kommen würde. Wir waren wie Brüder und hatten keine Geheimnisse voreinander.«


  »Du wirst ihm fehlen«, sagte Harcourt. »So wie du mir und uns allen fehlen wirst.«


  »Es betrübt mich nicht, daß mein Leben zu Ende ist, aber es tut mir leid, daß ich euch verlassen muß, bevor ihr die lange Rückreise hinter euch gebracht habt. Ich hatte gehofft, mir bliebe noch die Zeit, euch auf dem Weg zu begleiten.«


  Harcourts Kopf sank auf die Brust. Er mußte an die Kinderzeit denken, an Knorrenmanns Geschichten, an die Vogelnester. Füchse und Blumen, die er ihm gezeigt hatte, und daran, wie er ihn gelehrt hatte, mit Hilfe des großen Bären den Polarstern zu finden.


  Knorrenmanns Augen hatten sich wieder geschlossen. Seine Verbände waren blutgetränkt. Für einen Augenblick erschlaffte seine Hand, doch dann umklammerte sie Harcourts Finger mit verzweifelter Kraft.


  Er sah Harcourt aus weit geöffneten Augen an.


  »Meine Streitaxt gehört dir.«


  »Ich will sie hüten wie einen Schatz«, versprach Harcourt, bemüht, die Tränen zurückzuhalten. »Ich werde sie in der Burg aufhängen, neben dem Kamin.«


  »Und macht kein großes Aufhebens mit mir. Kein Gemurmel, ja!«


  »Keine Worte«, versicherte Harcourt.


  »Laßt mich einfach hier liegen. Hebt keine Grube aus für mich! Schichtet ein paar Felsen über mich, damit die Wölfe nicht an mich heran können! Ich möchte nicht, daß meine Überreste von widerwärtigen Aasfressern im ganzen Land verstreut werden.«


  »Wir werden die ganze Mauer abtragen und über dich schichten, wenn es sein muß«, sagte Harcourt.


  »Und noch eine Sache…« Aber Knorrenmanns Stimme versagte, obwohl seine Hand Harcourts Finger noch immer fest umklammert hielt.


  Harcourt hatte bemerkt, daß der Abt zu ihnen getreten war, und er blickte zu ihm auf. »Er kämpft«, sagte er. »Er will mir noch etwas sagen.«


  »Ich habe gehört, daß er kein Gebet wünscht«, flüsterte Vater Guy. »Ich werde seinen Wunsch respektieren. Ich mag ihn sehr. Ich habe ihn schon immer gemocht, und auf dieser Reise hat er sich als wertvoller Freund erwiesen. Als ich dem Tode nahe war, hat er mich durch den Sturm zu Nans Hütte geschleppt.«


  Knorrenmann regte sich. Er öffnete wieder die Augen.


  »Ich habe jedes Wort verstanden«, sagte er. »Der Abt ist ein guter Kerl. Er steht zu seinem Glauben, und er ist ein großartiger Kampfgefährte. Ich habe ihn sehr liebgewonnen. Wirst du ihm das sagen, Charles?«


  »Er steht hier neben mir. Er hat alles verstanden.«


  »Und Eloise«, sagte Knorrenmann.


  »Was ist mit Eloise?«


  »Nicht Eloise«, murmelte Knorrenmann. »Du warst viel zu lange verblendet. Nicht Eloise. Sie ist nicht deine Geliebte.« Seine Hand wurde plötzlich schlaff. Sie wäre Harcourt entglitten, wenn er seinen Griff nicht verstärkt hätte.


  An einem so fernen Ort, dachte Harcourt. So fern von der Heimat sterben zu müssen! Er dachte an den Großvater, an das Gesicht des alten Mannes, wenn er aus Harcourts Mund die Kunde vernahm. Ich werde kein Wort des Trostes für ihn haben, dachte er. Das ist das Schlimmste von allem.


  Vater Guy beugte sich über Harcourt, zog ihn empor und nahm ihn in die Arme. So standen sie für einen Moment. Tränen rollten über Vater Guys Wangen und versickerten in seinem Bart.


  Dann bückte er sich, hob die Axt auf und hielt sie Harcourt hin. »Hier, er hat sie dir geschenkt. Halte sie in Ehren, sie gehört jetzt dir.«


  28.


  Der Abt pochte noch einmal mit dem Streitkolben gegen die Tür. Wieder kam keine Antwort.


  »Warum rühren sie sich nicht?« murmelte er. »Sie müssen doch wissen, daß wir da sind. Sicher haben sie beobachtet, was geschehen ist. Wieso öffnen sie nicht?«


  Der Papagei auf seiner Schulter schnarrte mißbilligend.


  »Wir haben ihnen eine Chance gegeben«, sagte Harcourt.


  »Dein Klopfen konnte man nicht überhören.«


  »Ich will es noch einmal versuchen.«


  »Nein, darauf können wir verzichten. Schlag lieber die verdammte Tür ein!«


  »Wir waren wirklich so höflich, wie man es nur sein kann«, erklärte Vater Guy. »Bitte, tretet ein wenig zur Seite!«


  Harcourt wich zurück und prallte gegen Yolanda. Er griff nach ihr, damit sie nicht fiel.


  »Es ist eine Schande, diese Tür einzuschlagen«, sagte Yolanda. »Seht nur, die wunderschönen Schnitzereien.«


  Vater Guy ließ sich von diesen Worten nicht beirren. Er schwang seine Keule, und die Tür gab splitternd nach. Ein Riß zerteilte sie von oben bis unten. Der Abt schlug noch einmal zu, und Holzstücke flogen durch die Luft. Nur noch ein paar Reste hingen in den Angeln. Harcourt trat sie zur Seite, ging durch einen kurzen Flur und stieß auf ein Atrium.


  Der Raum wurde von Fackeln erhellt, die an allen Wänden in eisernen Haltern flackerten. Ein Mosaik schmückte den Boden. Allerlei Bäume und Blumen waren zu sehen, und in der Mitte ein Schäfer mit seiner Herde. Zwischen den Türen, die vom Hauptraum in andere Zimmer führten, standen Vitrinen, die edle Metalle und kostbare Edelsteine enthielten.


  Ein alter Mann in schwarzbrauner Robe öffnete mit zittriger Hand eine der Zimmertüren. Sein Gesicht war ein schemenhafter, bleicher Fleck. Er tat zwei unsichere Schritte ins Atrium hinein und blieb dann schwankend stehen. Jetzt entdeckten die Gefährten Wesen anderer Art, einige waren nicht mehr als ein schwacher Schimmer vor dem Hintergrund einer Wand. Alle gemeinsam stießen sie ein leises Wehklagen aus, so dünn und unwirklich, daß man es kaum vernehmen konnte.


  »Geister!« murmelte der Abt. »Das ist ein Geisterhaus. Sie hüten diesen Ort.«


  Wären wir nicht rechtzeitig gekommen, um sie zu retten, so hätte sich auch Eloise in eines dieser huschenden Schemen verwandelt, dachte Harcourt. Für eine lange, vielleicht ewig dauernde Zeit hätte sie als Klagegeist existiert und auf einen fernen Tag gehofft, an dem sie durch unvorhersehbare Umstände befreit worden wäre. Vielleicht waren Eloise und der Greis in der dunklen Robe die einzigen lebenden Wesen unter diesem Dach.


  Aber wo war Eloise? Warum hatte sie nicht auf das Pochen an der Tür geantwortet?


  Harcourt ging weiter, Vater Guy hielt sich neben ihm. Das Echo ihrer Schritte hallte von den Wänden. Der alte Mann floh mit schrillen Schreien durch die Tür, durch die er gekommen war. Die Geisterwesen schwebten weiterhin überall vor den Wänden.


  Ein juwelenbesetztes Diadem in einer der Vitrinen funkelte im Licht der Fackeln. Auf einem roten Samtkissen lag ein poliertes Schwert, ein Armreif aus Gold, ein silberner, mit Edelsteinen verzierter Trinkbecher, ein Paar reich vergoldeter Sporen, ein mit Diamantsplittern besetztes Pferdegebiß, eine Vase, ein anderer Becher aus der Schale einer Kokosnuß mit einem Stiel aus kunstvoll geschnitztem Elfenbein…


  »Ein Schatzhaus«, sagte Vater Guy. »Beutestücke aus allen Ländern der Welt. Aber das Prisma kann ich nirgends entdecken.«


  »Es ist hier«, erwiderte Harcourt. »Es muß hier sein! Wir haben ja noch nicht alles gesehen. Die Wächter des Bösen wagen sich nicht hierher. Vor den Schätzen, die wir bisher gesehen haben, würden sie sich nicht fürchten. Nur vor dem Prisma könnten sie solche Angst haben.«


  Er hatte gerade eine der Vitrinen betrachtet, aber jetzt hob er den Kopf. Durch die Tür, hinter der der alte Mann verschwunden war, war eine Frau getreten. Ihre Körperhaltung kam Harcourt vertraut vor, aber ihr Gesicht konnte er nicht klar erkennen. Zwar wehte kein Wind eine Haarsträhne über ihre Züge, aber das Gesicht verschwamm dennoch vor Harcourts Augen.


  »Eloise?« fragte er zögernd. »Eloise, bist du’s?«


  Sie sprach mit heller, kräftiger Stimme: »Ja, ich bin Eloise. Aber woher kennst du, ein Barbar, meinen Namen? Und was tut ihr hier? Ihr habt kein Recht, hier einzudringen. Ihr hättet nicht einmal bis zur Mauer gehen dürfen.«


  »Eloise! Ich bin’s, Charles. Charles Harcourt. Du mußt dich doch an mich erinnern!«


  Ihre Stimme war kalt wie Eis. »Ja, ich erinnere mich dunkel. Aber unsere ferne Bekanntschaft gibt dir noch lange nicht das Recht, mich unaufgefordert zu besuchen. Ruf also deine schäbige Schar zusammen, und dann mach dich aus dem Staub!« Harcourt konnte ihr Gesicht immer noch nicht erkennen.


  »Und daß ihr mir nichts anrührt! Haltet eure gierigen Pfoten bei euch!«


  Das Wehgeschrei der Geister schwoll an.


  »Aber mein Kind!« Vater Guy hob beschwörend die Hand. »Warum benimmst du dich so sonderbar. Ich kann mich noch gut an dich erinnern. Du warst jung und bezaubernd und in Charles verliebt. Wir haben ganz Fontaine abgesucht, aber wir konnten dich nicht finden.«


  »Nun habt ihr mich gefunden und könnt zufrieden sein. Also bitte, geht!«


  »Aber wir sind gekommen, um dich zu retten. Damals ist es uns nicht gelungen…«


  »Mich muß niemand retten. Ich bin die Wächterin dieser Schätze. Mir wurde ein heiliges Amt auferlegt und…«


  »Kind!« mahnte der Abt, »komm zu dir!«


  »Herr!« flüsterte Yolanda, die neben Harcourt stand, »diese Schnitzwerkzeuge!« Sie rüttelte an Harcourts Arm und deutete auf eine der Vitrinen. »Sie sind wunderschön.«


  Eloise trat zwei Schritte vor. »Wage es nicht, sie zu berühren!« schrie sie. »Sie gehören mir! Alles hier gehört mir!«


  »Du hast das Recht, sie anzufassen«, sagte der Händler zu Yolanda. »Du hast sogar das Recht, sie mitzunehmen. Sie gehören dir. Es sind die Werkzeuge deiner Mutter.«


  »Nein!« kreischte Eloise. »Niemand darf etwas berühren!« Sie sprang Yolanda entgegen, die Finger mit den langen Nägeln wie Krallen ausgestreckt. Doch Harcourt warf sich dazwischen. Eloise prallte mit ihm zusammen und fiel rücklings auf den Boden, rutschte über die glatten Mosaiksteine und blieb liegen. Harcourt stellte sich breitbeinig über sie. »Versuche nicht, uns aufzuhalten!« donnerte er, in hellem Zorn entflammt. »Deine Wache wurde zerschlagen! Das Böse liegt tot und sterbend vor der Mauer. Deine Aufgabe ist beendet. Wir nehmen uns, was wir wollen!«


  Eloise kroch über den Boden. Sie zitterte vor Wut. Sie fauchte wie eine Katze. Als sie die Tür erreicht hatte, durch die sie gekommen war, zog sie sich am Rahmen hoch.


  »Ihr werdet eure Heimat nie wiedersehen!« kreischte sie. »Ihr seid tot, ihr alle! Ich werde meine Rache bekommen. Eure Leiber werden in Stücke gerissen und in alle Winde zerstreut. Ein Festmahl für die Wölfe, das werdet ihr sein!«


  Harcourt wandte sich ab. Er breitete die Arme aus und sah Yolanda an. Sie eilte zu ihm, und er preßte sie an sich. »Sie wollte mir die Augen auskratzen!« rief sie. »Wenn Ihr nicht dazwischengesprungen wärt, hätte sie…« Ihre Beine gaben nach, und sie schluchzte an Harcourts Brust. »Die Werkzeuge! Die Schnitzwerkzeuge. Ich habe sie mir mein ganzes Leben lang gewünscht. Jean hat Werkzeuge für mich geschmiedet, und er hat sein Bestes gegeben, aber sie sind grob und…«


  Nan wandte sich an den Händler. »Das sind Marjories Werkzeuge, sagt Ihr? Dann hat sie die Wasserspeier geschnitzt! Ich habe es geahnt, aber ich wollte es nicht aussprechen. Es erschien mir zu unwahrscheinlich.«


  »Ja, Lady Margaret, sie hat sie geschnitzt. Ich war dabei, als sie an ihnen gearbeitet haben, sie und John, der Troubadour, mit dem sie fortgelaufen ist.«


  »Und Ihr habt die Figuren mit dem Zauber belegt?«


  »Ich habe mich bemüht. Meine Magie ist so gering. Gemeinsam mit John habe ich die Figuren an der Kathedralenwand befestigt. Und ich habe eine Zauberformel über sie gesprochen, aber ich war nicht sicher, ob sie den Zauber aufgenommen hatten.«


  »O doch, das haben sie«, sagte Harcourt. »Und das hat uns heute das Leben gerettet. Händler, wir haben dir unser Leben zu verdanken!«


  Yolanda hob den Kopf und sah die alte Nan an. »Dann bist du meine Großmutter. Ich glaube, ich habe es die ganze Zeit gespürt. Ich fühlte mich dir so nahe. Meine Mutter hat also in Holz gearbeitet?«


  »Genau wie du, wie ich nun weiß. Warum hast du mir nichts davon gesagt, du Göre? Du hast mir so vieles nicht erzählt. Ich habe das gleiche für dich empfunden wie du für mich. Ich habe dir viele Fragen gestellt, und du hast keine beantwortet.« Nan ging zu Harcourt und Yolanda hinüber.


  »Junger Mann, überlaßt mir meine Enkelin für einen Augenblick. Für einen kleinen Moment könnt Ihr sie doch eben freigeben.«


  Vater Guys unterdrückter Ruf klang durch den Raum. »Charles, Charles! Komm her! Ich habe es gefunden!«


  Nan zog Yolanda in ihre Arme. Harcourt sah zu Vater Guy hinüber. Der Abt hielt ein Gebilde über den Kopf erhoben, das in allen Regenbogenfarben schillerte und das Licht aller Fackeln eingefangen hatte.


  »Das Prisma«, flüsterte Harcourt. »Lasandras Prisma!«


  »In einer der Vitrinen!« Vater Guys Stimme überschlug sich fast. »Es funkelte mich an. Ich nahm es heraus, und es strahlte in vollem Licht. Die Seele des Heiligen strahlt aus ihm hervor!«


  Der Papagei schwang sich in die Luft und flatterte wild umher.


  »Damit ist alles getan«, stellte der Händler feierlich fest. »Unsere Aufgabe ist erfüllt, und die Großen, die in der Zuflucht im Nebeltal liegen, können endlich ihre Ruhe finden.«


  Der Abt eilte durch das Atrium, das Prisma hielt er noch immer hoch erhoben.


  Der Papagei stürzte sich kreischend auf das Prisma, dabei streifte er die Hand Vater Guys mit seinen Klauen, und das Glasgebilde schlüpfte dem Abt aus der Hand. Vergeblich versuchte Vater Guy, das Prisma aufzufangen. Eloise stieß einen Schrei aus wie in höchster Todesnot.


  Das Prisma prallte auf den Steinboden und zersprang in unzählige Splitter – keiner größer als ein Sandkorn. Die Flamme im Glas verging, und das Atrium war erfüllt vom Glorienschein überirdischer Schönheit, wie sie kein Sterblicher je erblickt hatte.


  Harcourt sank auf die Knie, ganz von der Heiligkeit des Augenblicks erfüllt.


  »Gott segne meine Seele!« kreischte der aufgeregt mit den Flügeln schlagende Papagei.


  »So soll es geschehen«, sprach eine geisterhafte Stimme, und eine schemenhafte Hand streckte sich nach dem Vogel aus. Dann war der Heilige, befreit aus seiner jahrhundertelangen Gefangenschaft, verschwunden.


  Überall im Leerland hob eine durchdringende, düstere Klage an.


  29.


  Knorrenmann ruhte unter einem Steingrab, das man aus den Trümmern der eingestürzten Mauer für ihn errichtet hatte. Ein frischer Westwind spielte mit den Resten der Villentür, die noch in den Angeln hingen. Auf dem Hügelhang streunten Wölfe zwischen den Haufen der Getöteten umher.


  »Es war gut so«, sagte Vater Guy. »Ich habe noch einmal über alles nachgedacht – so war es am besten. Das hätte von Anfang an unser Ziel sein sollen: Nicht das Prisma sicherzustellen, um den Ruhm des Klosters zu erhöhen, sondern es zu zerstören und so die Seele des Heiligen zu befreien. Was ich vorhatte, grenzte ja an Blasphemie. In dem Augenblick, wo ich das Prisma in den Händen hielt, hätte ich es auf den Boden schmettern, Lasandras Zauber zerbrechen und die Seele des Heiligen befreien sollen. Der Papagei hat gewußt, was zu tun ist – besser als irgendeiner von uns. Warum war ich nur so verblendet? Warum hatte ich nur an den Ruhm gedacht, den ich meinem Kloster verschaffen wollte. Charles, wie ist es nur möglich, daß die Menschen so blind sind?«


  Harcourt legte Vater Guy den Arm um die Schultern. »Er kann das Philosophieren nicht lassen. Immer auf der Suche nach der Wahrheit, die er in der Theologie zu finden hofft.«


  »Ein blinder Philosoph«, erwiderte der Abt niedergeschlagen.


  »Ich wurde beschämt. Oh, ich werde viele Rosenkränze beten müssen.«


  »Arrkh« krächzte der Papagei.


  »Ich verstehe Eloise nicht«, sagte Harcourt. »Sie war einmal eine liebenswerte Frau.«


  »Die Menschen ändern sich«, erwiderte Vater Guy, »oder sie werden verändert. Vielleicht war auch Lasandra einmal ein ehrenwerter, vielgeachteter Zauberer, doch dann ist er der Versuchung erlegen. Er ist auf einen Berg gestiegen und hat die ganze Welt zu seinen Füßen liegen sehen. So mag es auch Eloise ergangen sein. Das Böse hat sie in Fontaine gefangengenommen, und statt sie zu demütigen und zu erniedrigen hat es ihr eine Aufgabe angetragen, von der die junge Frau sich blenden ließ: Macht und Ruhm, die sie sich niemals erträumt hatte. Eine größere Verlockung als der Himmel selbst. Du darfst sie nicht beschuldigen, Charles. Du darfst sie nicht hassen.«


  »Ich habe sie so sehr geliebt«, sagte Harcourt. »All die Jahre habe ich sie geliebt.«


  »Deine Liebe hat sich im Laufe der Zeit in ein Schuldgefühl verwandelt. Durch die Liebe wolltest du für eine Schuld büßen, die du dir niemals aufgeladen hattest. Knorrenmann hat das erkannt. In seiner Sterbestunde hat er es dir gesagt. Er hat dir etwas erzählt, das er dir nur im Angesicht des Todes gestehen konnte.«


  »Ich habe später noch einmal nach ihr gesucht, aber ich konnte sie nirgends finden. Sie ist verschwunden, genau wie die Geister und der alte Mann.«


  »Trauere ihr nicht nach. Vergiß deine Schuld, die dir so sehr zugesetzt hat! Du mußt deine Seele reinigen. Denk an Yolanda! Als du sie in die Arme nahmst, sah ich, daß ihr euch liebt. Eure Liebe wird wachsen. Sie wird alle Schuldgefühle auslöschen. Als dein Berater in Seelenangelegenheiten sage ich…«


  »Ich kenne dich zu gut, um dich als Berater in diesen Dingen zu akzeptieren. Immer wenn mich Zweifel plagten, wolltest du sie auslöschen. Du bist einfach nicht hart genug.«


  »Wenn es darauf ankommt, kann ich sehr hart sein«, versicherte Vater Guy. »Wenn du zum Beispiel dein Verhalten nicht änderst.«


  »Ich glaube, ich habe mich geändert.«


  »Das hoffe ich«, sagte der Abt. »Denn anderenfalls werde ich dir einen Tritt in den verlängerten Rücken versetzen. Einen harten Tritt, du kannst dich darauf verlassen.«


  »Wir müssen uns auf den Weg machen«, drängte Harcourt. »Wir haben eine weite Reise vor uns.«


  »Wenn wir erst einmal die Römerstraße erreicht haben, werden wir gut vorankommen«, sagte der Abt. »Und bis dahin sind es nur ein paar Meilen. Die Bäume werden mit uns gehen, hat der Händler gesagt. In ihrem Schutz wird uns das Böse keine Probleme bereiten. Das Böse ist sowieso verzagt. Gewiß dürstet es nach Rache, aber im Moment hat es keine Kraft. Das Prisma war immer sein letztes Pfand. Wenn sich das Böse zu stark vom Imperium bedrängt gefühlt hätte, wäre immer noch das Prisma geblieben. Damit hätte sich das Böse freikaufen können, wenn es einmal in der Klemme gesteckt hätte. Doch jetzt hat es sein Pfand und damit allen Mut verloren. Nach und nach wird es sich von dem Schlag erholen, aber bis dahin wird einige Zeit vergehen. Wir werden dann längst zu Hause sein.«


  Der Händler und die beiden Frauen saßen auf der Wiese, Harcourt ging mit Vater Guy zu ihnen hinüber.


  Er setzte sich neben Yolanda ins Gras. »Ich habe mir die Werkzeuge bisher noch gar nicht richtig anschauen können«, sagte er. »Zeig sie mir doch bitte!«


  »Das wird sie sehr gern tun«, versicherte die alte Nan. »Noch nie habe ich einen Menschen gesehen, der sich so sehr über etwas gefreut hat. Ich kann mich noch gut darauf besinnen, wie ich die Werkzeuge ihrer Mutter schenkte. Ihr wißt, daß meine Tochter eine Holzbildhauerin war? Von ihr hat Yolanda das Talent geerbt. Versteht sie sich gut auf diese Kunst?«


  »Ja, sie ist sehr gut«, antwortete Harcourt. »Ich habe ihre Arbeiten gesehen.«


  »Der Händler hat mir die ganze Geschichte erzählt«, berichtete Nan. »Marjorie und John hatten beschlossen, die herabgefallenen Steinfiguren zu ersetzen – eine fromme Tat. Die Kathedrale erschien ihnen unvollkommen ohne die fehlenden Wasserspeier. Mit seinen Liedern hat John ein paar Kreaturen des Bösen betört, sie haben bei der Arbeit geholfen. Auch der Händler war dort. Yolanda war damals noch ein Baby, und er hat sie in den Armen gehalten und mit ihr gespielt, während die anderen arbeiteten. Beim Hochhieven der Figuren hat er mit Hand angelegt, aber viel mehr hat er nicht beigetragen. Die kleine Yolanda hatte seine ganze Aufmerksamkeit gefangengenommen. Als die Arbeit beendet war, ist er zu seiner Höhle zurückgekehrt. Monate später brachten zwei Kreaturen, die bei der Arbeit geholfen hatten, Yolanda zu ihm. Sie hatten sie gerettet, als John und meine Tochter vom Bösen getötet wurden.«


  »Davon habt Ihr nichts gewußt… bis eben jedenfalls nicht?«


  »So ist es. Ich habe überall nach meiner Tochter gesucht, nach irgendeiner Nachricht von ihr. Ich wußte nur, daß sie mit John ins Leerland gezogen war. In meiner Hütte erzählte ich Euch, ich wäre wegen meiner Forschungen hierhergekommen. Das ist nicht wahr. Meine Forschungen hätte ich auch betreiben können, ohne ins Leerland zu ziehen, möglicherweise hätte ich anderswo sogar besser arbeiten können. Ich bin hiergeblieben und habe das Böse verarztet, ihm Arzneien gegeben und immer wieder Fragen gestellt, doch ich erhielt nie eine Antwort. Schließlich habe ich nicht mehr auf eine Antwort gehofft. Aber nun habe ich sie gefunden, und sie ist so ausgefallen, wie ich es befürchtet hatte. Mit Yolanda habe ich allerdings nicht gerechnet. Wo ich vergeblich nach meiner Tochter suchte, habe ich jetzt eine Enkeltochter gefunden.«


  »Kommt Ihr mit uns? Mit Yolanda und mir? Die Burg erwartet Euch.«


  »Für eine Weile vielleicht. In Südgallien liegt eine Burg, die immer noch mir gehört. Ich habe sie in die Hände eines treuen Verwalters gegeben.«


  »Eure Aufzeichnungen, Eure Schriftrollen, was soll daraus werden?«


  »Wir können sie jetzt nicht holen. Die Bäume können uns nicht durch den dichten Wald geleiten, in dem meine Hütte steht. Der Händler wird mir die Sachen später bringen.«


  Harcourt sah den Händler an. »Ihr kommt nicht mit uns?«


  Der Händler schüttelte den Kopf. »Ich habe noch eine Arbeit zu vollenden.«


  »Hier habe ich alle meine Schätze ausgebreitet«, sagte Yolanda fröhlich. »Schaut sie Euch an: Dies ist ein Meißel, ein Stechbeitel… und das ist eine Raspel…«


  Sie schlang die Arme um Harcourts Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.


  30.


  Sie überwanden die Hügelkuppe und schauten ins Flußtal hinab. Da lag die Brücke, die Straße schlängelte sich zu ihr hinab. Jenseits des Flusses stieg eine Rauchfahne aus dem Kamin der Mühle.


  »Charles, wir sind zu Hause!« rief Yolanda. »Charles, wir sind endlich wieder zu Hause!«


  Vater Guy beförderte aus einer tiefen Tasche seiner Soutane ein kleines Stück Käse und knabberte daran.


  »Wir hätten vorhin noch einmal Rast machen und einen Happen essen sollen«, sagte der Abt. »Das Marschieren mit leerem Magen ist der Gesundheit sehr abträglich.«


  »Freßsack!« krähte der Papagei hämisch. »Ein Laster, ein Laster, ein Laster! Arrkh!«


  »Was soll ich mit diesem Vogel nur anfangen?« brummelte der Abt. »Er benimmt sich unerträglich. Reitet auf meiner Schulter und macht mir Vorwürfe. Er läßt mich einfach nicht in Frieden. Könnte es nicht doch sein, daß er eine Seele hat, daß er sich in einen heiligen Vogel verwandelt hat?«


  »Hör auf damit«, erwiderte Harcourt. »Seit ein paar Tagen schon zerbrichst du dir den Kopf über dieses Problem. Ich sage dir, das ist eine ungesunde Denkungsart.«


  »Aber als dieser närrische Vogel in der Villa ›Gott segne meine Seele!‹ gerufen hat, da sagte eine Stimme: ›So soll es geschehen‹ und eine segnende Hand erschien. Keiner von uns hat darum gebeten, daß seine Seele gesegnet würde.«


  »Vielleicht ist alles Unsinn«, sagte Nan. »Aber wenn Ihr partout nicht von dieser Frage abzubringen seid, habt Ihr immerhin einen Stoff, den Ihr in Eurem Sinn hin- und herwälzten könnt, wenn Ihr des Nachts allein in der Klosterzelle sitzt.«


  »Das Kloster bereitet mir genug Probleme«, versicherte der Abt, »zusätzliche Grübeleien kann ich mir nicht leisten.«


  Er hatte den letzten Bissen seines Käsestücks verzehrt und wischte sich die Hände an der Soutane ab.


  »Freßsack!« schimpfte der Papagei.


  Als die Brücke vor der Gruppe auftauchte, schwenkten die Bäume zur Seite aus. Je zwei von ihnen gruben an beiden Straßenrändern ihre Wurzeln in das Erdreich.


  Vater Guy blieb stehen und beobachtete sie. »Was hat das zu bedeuten?« fragte er.


  »Vielleicht wollen sie sich hier bereithalten, falls wir sie noch einmal benötigen sollten«, sagte Harcourt. »Ihre Aufgabe ist beendet. Sie haben uns sicher heimgeleitet.«


  »Und die Wasserspeier?« fragte Nan. »Wo sind die eigentlich? Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen. Sind sie noch bei uns?«


  »Sie sind mit den Bäumen verschmolzen«, antwortete Vater Guy. »Die Bäume haben sie in sich aufgenommen. Die Rinde ist über sie hinweg gewachsen. Das habe ich selbst gesehen. Habe ich euch nicht davon erzählt?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, erwiderte Nan. »Das einzige, was ich seit Tagen von Euch höre, ist diese Streiterei mit dem Papagei.«


  Die Gefährten traten unter den Bäumen hervor und gingen auf die Brücke zu. Plötzlich polterte eine armselige Gestalt aus einem Gebüsch am Wegesrand. An ihrem Hals hing ein Strick.


  Die Stimme des Trolls überschlug sich vor Aufregung: »Ich bin schon lange hier und warte auf euch. Ich habe mich so beeilt. Unter diesem Ende der Brücke leben ein paar hundsgemeine Trolle. Ich mußte mich vor ihnen verstecken, sonst hätten sie mir etwas zuleide getan.«


  »Na schön«, sagte Harcourt. »Da bist du also. Kein Grund, so ein Geschrei anzustimmen. Komm mit uns.«


  »Heute ist es wohl schon zu spät, um mit dem Brückenbau zu beginnen?« fragte der Troll. »Aber wie wäre es mit morgen früh?«


  »Ja ja!« stöhnte Harcourt. »In ein zwei Tagen fange ich an. Sei nicht so aufdringlich!«


  Nan und der Abt betraten die Brücke, Harcourt und Yolanda folgten ihnen Hand in Hand.


  Der Troll huschte an ihnen vorbei und eilte voraus.
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